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Vorwort des Herausgebers.

Nachdem ſeit dem Erſcheinen der beiden erſten Theile der »Badiſchen
Biographieen« ſechs Jahre verfloſſen ſind, ſchien es an der Zeit, wieder zu
ſammeln , was über die ſeither verſtorbenen verdienten Männer unſeres Landes
in zuverläſſigen Nachrufen niedergelegt war, oder zu veranlaſſen, daß das Andenken
an ihr Erdenwallen von kompetenten Fachmännern fixirt werde. Es war außerdem
bei Veranſtaltung der erſten Sammlung ein und der andere Name vergeſſen worden,
den jetzt in die Reihe der vorzüglich nennenswerthen Landsleute einzureihen , ſich

nachträglich erwünſchte Gelegenheit darbot .
Je größer der Zeitraum iſt, welcher den Biographen von den Tagen trennt,

in welchen Derjenige lebte und wirkte, deſſen Thätigkeit es zu ſchildern gilt, um
ſo eher wird es gelingen, eine unbefangene Objektivität des Urtheils über Menſchen
und Verhältniſſe in der Darſtellung zu bewahren, und umgekehrt, je kürzer dieſer
Zeitraum iſt, um ſo bedeutender ſind die Rückſichten , welche bei der Fällung
eines Urtheils auf die Familie des Verſtorbenen, auf Freunde und Gegner, auf
die große Zahl der Mitlebenden zu nehmen ſind. Ja auch die Beſtimmung
darüber, weſſen Name in ein ſolches Werk eingetragen zu werden verdient, um
auf dieſe Weiſe länger als es durch Nachrufe in der Tagespreſſe geſchieht, im

Gedächtniß der Nachwelt fortzuleben, auch dieſe fällt dem Herausgeber einer
derartigen Sammlung ſchwerer als wenn die Auswahl ſich auf eine längere Reihe
von Jahren erſtreckt.

Dennoch wollte ich, mehrfach zur Herausgabe eines weiteren Bandes auf¬
gefordert, nicht länger zögern und übergebe ſomit dieſen dritten Theil der »Badiſchen
Biographieen« der Oeffentlichkeit .

Die Biographieen zerfallen in zwei Kategorieen: Originalartikel , welche ſpeziell
für dieſe Sammlung geſchrieben ſind und Nekrologe aus Zeitungen. Die letzteren,
deren Verfaſſer, wo ſie zu ermitteln waren, namhaft gemacht ſind, wurden faſt
ohne Ausnahme von mir überarbeitet, wo es nöthig war, ergänzt, berichtigt oder
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gekürzt; die Quellen ſind überall angegeben. In einer großen Zahl von Fällen
wurden dabei die, wie man wohl annehmen darf, durchweg von unterrichteter
Seite herrührenden Nekrologe der »Karlsruher Zeitung« zu Grunde gelegt.
Die Namen der Verfaſſer der Originalartikel ſind meiſt am Schluſſe derſelben
unterzeichnet ; wo die Verfaſſer dies nicht wünſchten, wurde ein Sternchen geſetzt.

Den Schluß bilden Nachträge und Berichtigungen zu einigen Artikeln der
beiden erſten Theile.

Möge dieſer dritte Theil der »Badiſchen Biographieen« mit eben ſo viel

Wohlwollen und Nachſicht aufgenommen werden, als den beiden erſten Bänden
geſchenkt worden iſt.

Karlsruhe, im April 1881.
Ir. v. Weed.
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Johann Baptiſt Alzog

wurde am
ſtudien mach
er von 183
Köln die Prieſt
Jahr8 wurd

) Seine Gymnaſial¬
Brieg, . akademiſchen in Breslau und Bonn, worauf

als Hauslehrer wirkte und 1834 am 4. Juli in
e Am letzten Februartage des darauf folgenden

ach öffentlicher Disputation in der Aula der Akademie
zu . "um Doktor der Theologie promovirt. Seine Promotionsſchrift
handelte über die Prinzipien der katholiſchen Schriftauslegung. Sofort erhielt
der junge Doktor einen Ruf als Profeſſor der Kirchengeſchichte und Exegeſe
am Klerikalſeminar in Poſen, wo er bis 1844 wirkte und in dem bekannten
Streite über die gemiſchten Ehen ſeinem Erzbiſchofe , Martin von Dunin, gute
Dienſte leiſtete. Schon in Aachen hatte er ein Werk begonnen, welches die
Hauptaufgabe ſeines Lebens werden ſollte, das »Lehrbuch der Kirchengeſchichte«,
das 1841 zum erſtenmale (Mainzbei Florian Qupferberg) erſchien. 1844 fo (gte
Alzog einem Rufe nach der alten Biſchofsſttadt Hildesheim als Domkapitular,
Profeſſor und Regens des Prieſterſeminars . Seine Thätigkeit war hier eine vor—
waltend praktiſche und hat, wie in Poſen, die beſten Erinnerungen hinterlaſſen.
Das »Katholiſche Gebet, Geſang⸗ und Betrach tungsbuch (Mainz 1849) iſt
eine Frucht dieſer Wirkſamkeit . Das Vertrauen des Biſchofs Jakob Joſef von
Hildesheim führte ihn dann 1848 auf jene Biſchofsverſammlung zu Würzburg,
welche für die Entwicklung der deutſchen Kirche von ſo maßgebender Bedeutung
wurde. Alzogs Neigung war indeſſen von jeher der akademiſche Katheder geweſen.
Er ſelbſt hatte eine akademiſche Bildung genoſſen, er hatte nun an zwei Semi¬
narien gelehrt , und ſo kannte er aus eigener Erfahrung die Vortheile, welche
die Univerſität Lehrern und Lernenden bietet. Und hätten ihm hier auch nicht
perſönliche Erfahrungen zur Verfügung geſtanden , dem Kirchenhiſtoriker konnte
keinen Augenblick zweifelhaft ſein, wie er über die Lostrennung des theologiſchen
Studiums von den Hochſchulen zu denken hatte. Ein Blick auf den ehemals
ſo glänzenden Zuſtand der franzöſiſchen Theologie in den Tagen der alten Sor¬
bonne und ein weiterer Blick auf den traurigen Verfall dieſer Wiſſenſchaft in
demſelben doch noch immer ſo bten Lande ſagt in dieſer Hinſicht aiAlzog ſah endlich die volle Erfüllung feiner Wünſche, als ihn die Großherzoglich
Regierung Badens im Jahr 1853 auf den erledigten Lehrſtuhl der Kirchen¬
geſchichte nach Freiburg berief. So ſchmerzlich ihm der Abſchied von Hildesheim

1Badiſche Biographieen III.
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wurde und obgleich er materielle Opfer bringen mußte, ſäumte ieſe

Berufung anzunehmen . Das Lehrbuch der Kirchengeſchichte gewann
bei den hier dargebotenen lit: i n Hilfsmitteln größere Ausde

| geſtaltete ſich feit der 8. Auflage (1867) zu einem weitläufigeren Ha
um, deſſen 9. Auflage 1872 rſchi und das in's Franzzöſiſche (Paris
Tournay), Spaniſche, Italieniſche, Portugieſiſche, Böhmiſche , Polniſche, in's
Armeniſche , zulekt

in einer erweiterten Bearbeitung (von Pabish und Byren)
in's Engliſcheübertragen wurde. (Einen Auszug aus ſeinem größeren Werke:
Grundriß 3. Univerſal-Kirchengeſchichte« gab Alzog Mainz 1868 heraus.)
Nicht minder erfreute ſi

hier entftande
ne »Handbuch der Patrologie «

(3. Aufl. 1876) einer
f auch die vor .

erſchienene franzöſiſche Uebe h die Spezialforſchur
welcher Alzog früher weniger na hier 3 .
ſind ſeine Arbeiten über Joh.
Konrad Burger, über die Plenarier
Freiburger Diöceſanarchiv« erſchie
bach'ſchen Kirchenlexikon , zu dem

daswie

M

Arxiſchen Geſchichte der Herrſchaf n

ſpruch. Das Jubiläum der feierte er der
zZtudiisrarum graecarum atque

conjungendis (1857). Im net
mit Döllinger und Haneberg die Einladung 3 dem denkwürdiigen in München
gefeierten Congreß katholiſcher Gelehrten. In Ane. ng ſeiner erſprießllichen Wirk¬

ſamkeit ertheilte ihmder Großherzog von Badenden Titel eines Geiſtlichen Raths
(1854) und (1877) das Ritterkreuz I. Klaſſe desZähringer Löwenordens . Schon
früher (1850) hatte ihm der Kaiſer von Oeſterreich die . Verdienſtmedaille
für Wiſſenſchaft und Kunſt überſandt. Eine große Genugt uung für Alzog war
die ihm 1869 zu Theil gewordene Berufung als Conſ. bei denVorarbeiten
für das vaticaniſche Concil — eine Verſammlung, die ihn auflängere Zeit nach
Rom, das er ſchon früher kennen gelernt hatte, zurück uhrte Am28. Februar
1878 traf ihn ein . agfluß, dem er am . folgendenTage, am 1. März,
erlag.— Wollen wir das Leben eines Mannes ganz kennen lernen und ſeinen
Werth beurtheilen, ſo müſſen wir uns die Zeit, in welche die Vorſehung ihn
gef, die eigenthümlichen Bedingungen, unter denen er wirkte, vergegenwärtigen
»Quandum refert«, ſagt Hadrians VI. berühmte, von Alzog gern citirte Grab—

ſchrift, Sin quae tempora vel optimi cuuisque virtus incidat.« Wenn Alzogs
Leben auch nicht jenen Exiſtenzen beizuzählen iſt, welche einen beſtimmenden

unterzeiter1
8

Einfluß auf ihre Zeit ausüben, fo iſt er doch zu hervorragenden Ereigniſſen
der zeitgenöſſiſchen Kirchengeſchichte in engeBeziehung ge treten: Alzog's Name

den beſten Namen

ellung in denn, eil an der
— denn wir haben es

welches war der Zuſtand der
g in dieſelbe eintrat, wie hat

Hebenden Zuſtand der kirch
s läßt ſich bis in das

findet ſich wiederholt mit den wichtigſtenThatſach
der deutſchen Kirche ſeit den letzten vierzig Jahren vermiſck

ſuchen, welches ſein Platz in der Wiſſ . welches

Gegenſätzen des li lichen und politiſſch rt Lebens
geiſtigen Arbeit der Nation geweſen iſt, fragen
vor Allem mit dem Kirchenhiſtoriker;
katholiſchen Kirchen Geſchichts ſchreibu
er auf ſie eingewirkt , wie hat er

hr

a rlaſſe
lichen Geſchnn, . unter der Katholiken
dritteDecennium dieſes Jahrhunderts wenig
hundert hatte Italien die moderne katholiſch⸗ licht Hiſtoriographie erzeugt ;
Frankreich hatte ſie im 17. und 18. Jahrhundert zezogen und in bedeutenden,
umfangreichen Darſtellungen die Entwicklung derirh vorgelegt. Was das

ſagen. Im 16. Jahr¬ö



Johann Baptiſt Alzog. 3

katholiſche Deutſchland im 18. Jahrhundert an tüchtigen Leiſtungen auf dieſem
Gebiete aufzuweiſen hat, beſchränkt ſich auf dieSpezialgeſchichte einzelner kirch¬
lichen Sprengel und die Anſätze zu einer Germania sacra, wie Hanſiz und

Blaſien ſie nach und neben den Schannat,unſere trefflichen Benediktiiner von St
Würdtwein, von Joannis unternahmen. Zwar fing man gegen4 X e 7 8 2 € ©
Ausgang des . auch ſich in Geſammtdarſtellungen der Kirchen

die uns vorliegenden Verſuche ſind theils geiſtlosige
und oberflächliche Produkte, wie ſie der Tag

hei ragen und durchtränkt von jener
ie Kirche nur als eine Staatsanſtalt

begreife n konnte. deren inneres Leben nicht abgeſtorben war,
muß es wie ein Thar ſuickung geweſen ſein, als, ſeit 1806, der zu
ihnen übergetretene Friedrich Leopold Graf zu Stolberg ſeine »Geſchichte der
Religion . tiſti« in Druck gab. Innerlich verwandt mit dieſem Werkei ? befreundeten Katerkamps Kirchengeſchichte: beide wirkliche

velche ſeine Stiftung ffen und von deren Begeiſterungfür ſeine ache jedes Blatt ihrer Geſch
iß al Indeſſen ſcheinen

beide mehr Einfluß auf das große Publikum als auf den gelehrten Betrieb
unſerer Diseiplin geübt zu haben; um indig

zu reformiren, dazu
Stolberg wie Kkaterkamp eter dieſes Gebietes3

hre 3 zeichnen
fid

iche Betrachtung, ais
urch quellenmäßige irt ſich, daß noch in

den 20r, ja don Locherer und

geſchichte zu verſuch
und unkritiſch,
erzeugte und
engherz

4
von Reichlire, . waren von
Ruttenſtock , Klein, npendien igen Jahr
hunderts waren auch ieben undll ern ohne Wirkung auf
den Zeitgeiſt. Ich kenne die Gründe, welche man für den fortgeſetzten Gebrauch
der lateiniſchen Sprache bei ogiſchen Vorleſungen und in Lehrbüchern bei¬
gebracht hat. Aber eine jede Wiſſenſchaft gedeiht nur in der Umarmung des
Volksgeiſtes . Der Volksgeiſt aber arbeitet nur in ſeiner Sprache: todt iſt jede
Wiſſenſchaft, welche in den erkalteten Leib . todten Sprachegebannt iſt.

iſſenſchaft war es, welche die theologiſchen Fakultäten Deutſch¬Solch' eine iodte W

lands im 17. und 18. und zum Theil noch im 19. Jahrhundert beherrſcht hat,
während ſich die Franzoſen eine lebendige Theologie ſchufen, als Pascal und
Boſſuet unſterbliche Gedanken in die nicht minder unſterblicheForm ihrer herr¬
lichen Sprache goſſen. Solch' eine lebendige Wiſſenſchaft erſchuf ſich auch die
deutſche Nation, ſeit Leſſing uns gelehrt hatte, über theologiſche Dinge in deutſcher
Sprache zu ſchreiben. Wir können hier auf jene Sotginge nicht näher eingehen,
welche ſeit dem erſten Viertel unſeres Jahrhunderts inDeutſchland eine wahrhaft
geſchichtliche Aluffaſſung, verbunden mit verbeſſerter Einſicht in die Geſetze der
Kritik , faſt alle Gebiete der Wiſſenſchaft durchdringen ließ. Was ein F. A. Wolf,
ein G. Hermann, ein ö achmann, die Grimm für die klaſſiſche und germaniſtiſche
Philologie avigny für die Rechts wiſſen chaft, Ritter für

die Erdbeſchreibung
gethan, f auf die Theologie einen heiilſanmenRü g üben. Der von
der Spekulation ermüdete Geiſt der Nation wand ſiſtoriſchen Forſchung
mit Vorliebe zu und es war ein glücklicher Griff, daß Joh. Adam Möhler in
dieſe Bahn einle86 und der Begründer einer hiſto riſchen Schule unter den
Katholiken wurde, der noc iejenigen

ſich
beizählen , welche auf eine

Stellung in der theologiſche ſ Anſpruch erheben. Die Handbücher
der allgemeinen Kirchengeſchichte . e. durch dieſe Schule eine totale Um¬
wälzung erleiden. Jene tiefe Auffaſſung, jene warme, von Liebe zur Kirche
erfüllte Darſtellung, verbunden mit der ſtrengſtenvon keiner Parteileidenſchaft,9

1*



: Johann Baptiſt Alze

keinen kleinlichen Rückſichtenbeeinflußten Quellenforſchung,
gurirt hatte, m ußte ſeither als Forderung an alle echt k

ſchreibung geſtellt werden. Schon Ritter (ſeit 18
Forderung einen ſchönen Anlauf genommen,
Lehrbuch der Kirchengeſchichte genügten ihr in reicl Maße
unvollendet . Da trat Alzog in die Lücke m und gab eine D

neben der über 30 neLO zen. behauptet und die

geworden aus de iſende ihre lichen Kenntniſſe zum großen
res Verdienſt angerechnet werden

müſſen, daß nd den kirchengzeſchichtlichen Unterricht
in die engſte Beziehung mit en Sit die

Siteratur

Theil ſchöpfte

geſchichte ſe
ja gerade
Bedeutung
ehaupten, daß einige

gemeinen Bildung zählt;
über Alzogs Stellung

i

ſchon , welches ſeine

immer von dem |

feinen Kämpfen enta
Religion und der Alles, ww

definitive Errunge n M

Theollogie war e

omnia probate, bene w iſt es

Vermittlungsthe olog l d j

die Alles vermit e ſtreichen n n 1

gekrö iſt. Al ber und ſelb

mittlung: es in humane

Zanken und Strei z

SolcheNaturen n

ſie können aber das des

nicht Paulus, noch noch K l Chriſtu
hren jeder

P chaft ur 1

holten Beiſpielen nachweiſen. E
vermittelnde
ſinnung an den
die nicht in verächtl 1

Herzen, das für d ic wer leidet und

ich leide nicht, wer 1
N

EEE .
an allen gro} in
die Alzog bethäti in ſeiner Wiſſenſchaft,
in ſeinem Intereſſe
ragenden kirchlichen Erei.

Theilnahme an hervor¬
er in bedenklichen Stunden
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6 Philipp Artaria.

der Geeſchichte, Galerie berühmter Päpſte, das Doppelgeſtirn, ſieben
die Stiftskirche in Baden, Fleurange ꝛe., find unter den gedruckter
Andlaw's die bekannteſten. In Folge dieſes ſeines alna Wiſſens
Unterhaltungsgabe war er in allen Kreiſen der Geſellſchaft ſehr bel
der Deutſchen Kaiſerin, bei der Herzogin von Hamilton, beim Fürſten zu Fürſten—

berg, wo er Haus freund war. Als Diplomat war Franz von Andlaw ſehr
gewandt und bei ürſten ſehr beliebt. Als Schriftſteller führte er eine

gewandte Feder, welche er als ein treuer Sohn ſeiner Kirche ihrer Sache vielfach
widmete. Dur2. wiederholte Krankheiten erſchöpft, vollendete er, nahezu 77 Jahre
alt, ſeine irdiſche Laufbahn am Abend des 4. September 1876. (Vgl. Frei¬
burger Kath. Kirchenblatt 18 f

ſei

6, S. 314 ff.)
Philipp Artaria.

Abſeits der
WERD . und von

N ME ETĩ i.— nien d t

r
ynten Fabri
deſidenzſtaadt

hat, ſteht noch
ein2 alter Beit

1

in dei -Biertel
Theater; Schiller, wenn er heut aus
auf der Stelle wieder in den faſt änderten Straßen zur
dieſem ariſtokratiſch⸗ſtillen Vi liertel geleitete am 4. Oktober 1878 die(gefanımte

haft der Stadt einen Mann zu Grabe, mit dem im wörtlichſten Sinn
ein großes Stück der »guten alten Zeit« dahi n iſt und welche r verdient, den
Beſten ſeiner Nation beigezählt zu wer ſolche Bürger in die deutſchen

Sp vertheilt, und die lauten Kle g t würden verſtummen !
PhilippArtaria waram 12. April 1801 »alten Mannheim« als der. on ſechs Söhnendes bekannten Domenico Artaria (vgl. Bad. Biogr. I, 11),
welcherdamals den geſammten deutſchen Kunſthandel in ſeiner Hand hielt. Sein
Vermögen war für die damalige Verhältniſſe ein ſehr beder es, und ſo wurden
die Söhne nach den bekannten =. lieren erzogen,
die, was Anmuth der Form und voll

ĩ
Veſens betrifft,

auch im nachmaligen ſpäten Alter der — C ichbares Muſter
voranleuchteten . Sechs widerſtrebende Neigungen der Alte mit ruhiger
Härte vor das Kaufmannspult zu bringen gewußt, der Söhne wurde ein
ſchlauere,. Hand elsherr wie er, dafür pfle mit um ſo größerer
Freude die alte Tradition des Hauſes durch

klaſſiſc ptmeiſter¬
werke der italieniſchen Blüthezeit ihrer Familie ein h der Geſchichte
der Kupferſtechkunſt zu ſichern, und hielten auch nach dem A ihrese,.die Firma auf einer ſo vornehmen H daß ihre Perſonen iufigen
Geſchäftsreiſen an die Höfe von München, Wien { l zitn i
eine für die heutige Zeit ganz under
Baiern nicht minder als fein Vater waren dem j

und der Erſterellegte hohen Werth auf deſſen feines
die unbeſtechliche Wahrhe. übel zu nehmen,
Anſchauungen durchkreuzte. Noch in hohem
Edenkobener Schlößchen zu dem alten
Geſellſchaft die Stätten ſeiner Jugend großen Veränderungen in
Augenſchein, die neue Zeit ihre Vorwerke in die ehemals grasbewachſenen
Gaſſen hereinſchoh. Sie ergriff auch in mächtiger Wirkung den Mann, welcher,
damals ſchon auf eine lange geſchäftl ütz igkeit zurück¬
ſehend, volles Recht gehabt hätte, ſich, wie ſo viele Andere, körperlich und geiſtig
zur Ruhe zu ſetzen. Photographie und Lithograp

.

; Ph phie brachten eine ungeheuere
Umwälzung in den Kunſthandel, allenthalben ſtanden g re und kleinere

eo

fiamiichen
von ſeinem

Ar nd beſuchte in deſſen

1



Amalie Baader. 7

Geſch äfte, die Firma Artaria aber konnte ſich nicht entſchließen , Auslagefenſter
an ihr altes ſtattliches Haus anzubringen und die Erzeugniſſe des Lichtdrucks
inVerlagzu nehmen. Nach und nach ſtarben auch mehrere der Brüder, ſo
beſchrankte ſich dasGeſchäft mehr und mehr auf?, , der alten Platten ,
an neue dachte man vor der Hand nicht mehr. Sch ließlich ö. Philipp
Artaria den ganzen Verlag an ein Berliner Haus. Seine raſtloſe Thätigkeit
erſtreckte ſich nun auf andere Gebiete. Von Jugend auf hatte er ein warmes

Herz für ſeine Vaterſtadt gehabt, und als ſtändiges Mitglied des Gemeinderaths
und Inhaber unzähliger Ehren⸗ und Vertrauenspoſten ſtets die ſchönen Bürger¬
tugenden bewährt, he ihm die Liebe und Verehrung der ganzen Stadt eintrugen:
den unbeugſamen Gerechti , der ihn zum Anwalt jedes Unterdrückten
machte, eine über jeder gweifel erhabeneLauterkeit der Geſinnung und dabei

die
groß

artigſte Libere tl in allen feinen Handlungen. Nun kam zu den
iſ

) das Abgeordnetenmandat und es war wunderbar zu
er der bereits Alternde die ſeiner eigenen Jugenderziehung

fo widerſtrebenden liberalen Ideen rückhaltslos zur oberſten Richtſchnur feines
politiſchen Verhaltens nahm und mit der ganzen Er44 ſeines Weſens in den

Concordatsſtürmen der badiſchen Kammer Jahre 1860 vertrat. Er war
ein guter und gewandter Redner, der durch . Stublum in ſpäteren Jahren
die Lücken ſeiner früheren Bildung ergänzt hatte; ſeine Verdienſte als Mitglied
der verſchiedenen Ausſchüſſe ehrte der Großherzog durch Ernennung zum Mit¬

gliede der Erſten Kammer. Freiwillig legte der kluge, hellſinnige Mann dieſe
Würde nieder, die erſten Boten des Greiſenalters ſpürte, und beſchränkte

ſich von da an als wahrer Vater der Stadt auf ſeine localen Thätigkeiten:
Gründung von Wohlthätigkeitsanſtalten aller Art, die er mit bedeutenden eigenen

Opfern unterſtützte, von Kunſt- und literariſchen Vereinen ; ja noch in ſeinen

letzten Lebensjahren konnte man den Vierundſiebzigjährigen wohlgemuth in dem aus¬

geleerten ehemaligen Leihbibliothekſaaledes Mannheimer Schloſſes ſehen, umgeben
von koloſſalen Bücherhaufen und im Begriff, daraus die Anfänge einer ſtädtiſchen
Bibliothek zu bilden. So wandelte er als verehrtes Haupt unter der jüngeren
Generation mit warmem Antheil und ſteter Hilfsbereitſchaft für ihre Beſtrebungen,
ſeinen inneren Zielen unverrückt . und ein leuchtendes Beiſpiel von der

Möglichkeit , die vielſeitigſte Lebenspraxis mit der
ed elften Begeifterung für ideale

Güter zu vereinigen . Er ſtarb am 2.Oktober 1878. Sein Verluſt war ein uner¬

ſetzlicher für die treue Lebensgefährtin, mit welcher ihn. glücklichſte Ehe durch zwei
und vierzig Jahre verband, für ſeine Familie und die große Zahl ſeiner Freunde ,
wie für die Stadt, welche ihm ſo Vieles zu verdanken hat. Die allgemeinſte
Trauer geleitete ſeinen Sarg zur letzten Ruheſtätte: voraus und zur Seite
ſchritten die Waiſenkinder, denen ſein edles, warmes Herz

das rettende Aſyl
gegründet hat; die Geiſtllichen der drei Confeſſionen umgaben den milden Chriſten,
der fein Leben lang ein Muſter frommer Religiöſität und voll kommenſter Toleranz
geweſen war, die Bürger der Stadt, die Beamten und Offiziere , ſowie die Be¬

hörden folgten in endloſen Zuge. Seit lange hatte der Tod eines Privat¬

1

ſehen, mit welchem Feu

er
{8

mannes keine ſolche Bewegung hervorgerufen . Vir optimus — man kann es

ihm mit Fug und Recht als Grabſchrift ſetzen. (Vgl. Allgemeine Zeitung 1878,
Nr. 302, Beilage.)

Amalie Baader

war geboren am 15. März 1806 zu Wertheim, woſelbſt ihr Vater Fürſtl.
Löwenſtein⸗Wertheim'ſcher Beamter mit dem Titel Juſtizrath war. Ihre Eltern,

ten ein dem Fürſten gehörendes Gebäude, welches,
etwas iſolirt lag, von Hof

aus Franken ſtammend, bewohnte

obgleich in der Stadt, doch auf einer kleinen Anhöhe,



8 Amalie Baader.
und Garten umgeben und durch ein alterthümliches Geländer mit grovoßem Hof¬
thore eingeſchloſſen war. Hier wuchs das junge Mädchen , welche l

unter dem Namen »das kleine Burgfräulein« bekannt war, in
Arbeitſamkeit und Lernbegierde heran. Sie verbrachte eine glückliche Ir
in ihrem Heimathsſtädtchen, in welchem zu jener Zeit noch alle Jamilien l
kannten und eine Geſellſchaft bildeten , welche im Sommer durch gemeinſame
Spaziergänge, im Winter durch dramatiſche Aufführungen und Concerte ſich
vortrefflich zu unterhalten wußte. Amalie zählte ungefähr ſiebenzehn Jahre,
als ein in ihrer Vaterſtadt beſchäftigter Beamter, Bernhard Baader, auf das
junge Burgfräulein aufmerkſam wurde. Das talentvolle, heitere und dabei wieder
ſo ernſte junge Mädchen feſſelte ihn. Sie ſelbſt liebte den etwa zwanzig Jahre
älteren Mann, fand ſich durch ſein reiches, mit wahrer Herzensgüte verbundenes
Wiſſen beglückt und entſchloß ſich, ſeine Gattin zu werden. Sie folgte ihrem
Gatten an ſeinen neuen Wohnort Konſtanz, wo derſelbe als Kreisrath bei der
Kreisregierung des Seekreiſes angeſtellt worden war. Konſtanz an dem Schwäbi¬

ſc en Meer, eben ſo anziehend durch ſeine reizende Lage, als intereſſant durch
ſeine hiſtoriſchen Erinnerungen, entſprach ſehr dem Geſchmacke des jungen Ehe¬
paares. Ein angenehmer Bekanntenkreis verſchönerte noch dieſen Aufenthalt,
und gemeinſam mit demſelben wurden manche Ausflüge in die herrliche See¬
gegend und in die nahe Schweiz gemacht. Hausweſen, welches die junge
Frau Baader als echte deutſche Hausfrau mit Verſtändniß und Sparſamkeit zu
führen wußte, ließ ihr jedoch noch Muſe genug übrig, um dem unwiderſtehlichen
Hange zu folgen,ihren ce fortzubilden und ihr

é Kenntniſſe zu erwei6 Durch
ihren geiſtreichen Gatten wurde ſie darin auf die eifrigſte Weiſe unterſtützt, ſowie
durch deſſen eigene Studien ſelbſt eingeführt in die Grundlage allesö di

- Im Jahre 1832 wurde Bernhard Baader als Finanzrath bei der Großh.
Jlenerdicekt on nach Karlsruhe verſetzt. Amalie trennte ſich ungerne von Konſtanz,
doch war ſie bald heimiſch in ihrem neuen Wohnort . Sie fand da manche geiſtigen
Anregungen und Genüſſe , die nur die Reſidenz bereiten konnte . Mit Intereſſe
beſuchte ſie die . 3 fand ſie Vergnügen an Theater und Con¬
certen. Ein trauter Freundeskreis umgab auch hier alsbald das Ehepaar: Jugend¬
freunde und Studiengenoſſen Baaders, ArchivdirektorMone, Geheimer Hofrath Zell,
Baudirektor Hübſch, Finanzrath Kamm und andere Männer, welche ſelbſt, ſowie
deren Familien mit Heerrn und Frau Baader durchdie Bande der innigſten Freund¬
ſchaft verbunden waren. Der damalige Finanzminiſtervon. durch ſeine Gattin
mit Baader verwandt , . in ſeinem Hauſe das Ba paar ſtets auf
das Freundlichſte. Zwei Schweſtern Baaders, von ine die Mutter
des bekannten, leider zu früh verſtorbenen ,
oſtindiſchen Naturforſchers Karl Schwaner war, Frau
Baader hatte in den erſten Jahren ihres ö hren Vater
und zwei erwachſene Brüder zu verlieren . ängeren
Leiden bei ihr die irdiſche Laufbahn. A
Eltern und Geſchwiſter , doch den größten
als ihr vortrefflicher Gemahl, der 1847 zur
rechnungskammer ernannt, 1854 i

1859 ſtarb. Er war ihr in der 35

faſt ſagen als väterlicher. nd
Troſt in den Werken der Be

eten war, am 6. Januar
teuer Beſchützer, man konnte

ie ſuchte und fand ihren
„denen ſie ſich von nun an mit Hingebung

ihres ganzen Weſens widmete. — In den erſten Jahren ihres Aufenthaltes
zu Karlsruhe hatte AmalieBaader begonnen, literariſch thätig zu ſein. Archiv—
direktor on redigirte damals Anzeiger für Kunde der deutſchen VBorzeit «,
welcheru. A. auch Denkmäler der Sprachenkunde und deutſche Volksſagen enthält.



Amalie Baader. 9

Mone, der im geſellſchaftlichen Umgang die geiſtigen Fähigkeiten der Gattin
ſeines Freundes fennen gelernt hatte und ſie öfters mit einer komiſchen Virtuo¬
ſität Szenen erthei c im Beſten geben hören,
veranlaßte ſie, ie derſelben niederzuſchreiben . Sie that

3 und es iſt ihr vortrefflich gelungen , die in jener Zeit alljährlich eintretende
jwemmung und die Beſtürzung und Verwirrung der Bewohner der Stadt

in getreueſter Weiſe Dieſer Beitrag zur Sprach- und Sitten¬
jeſchichte iſt abgedruckt im Anzzeiger , ang VII. 1838, S. 126 ff. Andere

Beiträge, we ferte, waren Volksſagen . Auf dieſes
Gebiet wurde ſie en Forſchungen ihres Mannes geleitet.
Bernhard Baader 3 r Aufgabe gemacht, die Volksſagen ,
wie ſie aus dem unde des Volkes kommen, zu ſammeln und ohne weitere
Ausſchmückung wied ite 3 der Anzeiger zu erſcheinen aufgehört
hatte, gab er unter dem de Baden und den an¬
grenzenden Gegenden«, geſammelt und herausgegeben von Bernhard Baader
Karlsruhe, Herder 1 und ein Nachtrag 1859) eine große Anzahl ſolcher
Sagen her

ich ſeine Gatti

Vaterſtadt
her MundartFell

6
1Ue

elche ſie in den

dieſes Gebiet des Sagen- und Geiſter¬
ungszkraft übte, etwas kritiſcher als er
ſe dafür und war ihm bei dieſer Arbeit

t . wurde zu dreiburg im Br rei
Sgau

die

arbeiterin Frau Baader we zx. ine bede d ( Gier. ,. er

1 Lkirchenpolitiſcher und anderer Artike)
mann bewunderte die
die wen e Ausdrue n Huflägen ſiech kund gaben, ohne zu
ahnen, dem entſtammten . Von den wenigen Perſonen,
welche bie 3 ihr T forderte ſie ſtrenges Stillſchweigen. Im Jahr
1865 erſchien aus unter dem itel: -Wintergarten, Erzählungen
auß Familie 8 eir ilung von Novellen (in zwei
Bänden , bei Kir , in Mainz), welche grö auf wahren Begebenheiten

SA ausgeſchmückt find, Zum Theile dienten ihr als
gniſſe, die ſich in ihrer Familie, ſelbſt in ihrem perſön¬

Aus führten ſchriſtlichen Arbeiten Amalienn ihr Geiſt gebildet und mit welch'
war. Wir finden ſie thätig auf dem Felde der

iti und religiöſen Literatur. Sie ſelbſt
rem Tagehbuche öfter Urtheile über

aus denen hervorgeht, daß ſie

beruhen,
Motive zu

1
NR

geſchichtlichen , belletr

liebte ſehr die Leetüre und wir finden
Bü De

mit welchen fie
{fi

nicht ur oberflächlich die daß fie den Inhalt gründlich
ſich zu eigen machte. D übte mit Freude die Tugend

fre A Freunde warender Gaſtfreundſchaft. Alle
willkommen und fühlten ſich
Von ausgezeichneten Zeitgenoſſen ,

ſtets bei ihnen
ni guten und geiſtreichen Menſchen.
mit welchen Frau Baader in freundſchaftlichen

und geſel ligen Verkehr trat, ö ſonders genannt zu werden der vortreff¬
liche Rath Schloſſer und ſeineGemahlin, damalige Beſitzer des Stiftes Neuburg
am Neckar bei Heidelberg. Dieſer dur dandſitz war ausge. ſowohl durch
ſeine reizende Lage
bunden mit
güte, Frömmig

als auch durch die Kunſtſchätze, welche er barg. Dies ver¬iſſ aftlichen Bildung, den geſelligen Talenten, der Herzens
ſeltenen Gaſtfreundſchaft ſeiner Beſitzer , vereinigte

ſich zu einem Ganzen , ches einzig in ſeiner Art genannt werden konnte .
Außer den ſchon Genannten war Amalie Baader mit den meiſten hervorragenden
Perſönlichkeiten katholiſcher Richtung in unſerem Lande bekannt. Bei dem



10 Amalie Baader.

Baader'ſchen Ehepaar wurden die erſten Beſprechungen über die Gründung von

katholiſchen Männervereinen gehalten. Männer, wie Heinrich von Andlaw,
Buß, Mone, Hübſch, Kirchgeßner , Zell und Andere, ſchätzten Amalie Baader,
die gar manchmal ihre Sekretärin war. Ihr Wirken in dieſer Richtung blieb

jedoch ſtets verborgen, wie es ſich bei einer Frau geziemt. — Frau Baader äußerte
ſich oftmals ihren näheren Bekannten gegenüber, wie ſehr es ſie betrübe , die

Mittel nicht zu beſitzen, recht vielen alten, armen Kranken nachhaltige Unter
ſtützungen geben und ſie mit den nöthigen Kleidungsſtücken verſehen zu können .
Dieſes Anliegen fand bei wohlthätigen Menſchen ſo viele Theilnahme, daß man
nach verhältnißmäßig kurzer Zeit den Entſchluß faſſen konnte, einen St. Vincentius¬

Frauenverein in Karlsruhe zu gründen, den erſten, der damals in unſerem
badiſchen Lande in's Leben gerufen worden iſt. Am 29. Januar 1851 wurde
der Verein förmlich conſtituirt und Amalie Baader als Vorſteherin gewählt von

einer Anzahl Frauen und Jungfrauen , welche als Vorſtandsmitglieder, als

Pflegerinnen und Sammlerinnen ſich um ſie k Die Oberleitung über—

nahm der Geiſtliche Rath Höll, damals Kaplan an der Stadttpfarrei und von

Begeiſterung für dieſes beginnende Werk der Hach enten erfüllt. Durch ſeine

Thätigkeit und ſeine Predigten flößte er vielen Perſonen der verſch denſten

Stände in der Reſidenz die gleichen Geſinnungen ein. Der Verein fand bald

Freunde und Wohlthäter, die durch die Sammlerinnen regelmäßig ihre Gaben

ſpendeten. Von nun an nahm derſelbe die erſte Stelle in der Wirkſamkeit
Amaliens ein. Sie lebte und webte in ihm. Sie beſtand mit Feſtigkeit auf
der Befolgung der einmal angenommenen Statuten und ging darin ſtets mit

aufmunterndem Beiſpiele voran. Deßhalb beſuchte ſie auch zuerſt ſelbſt alle

angemeldeten Kranken, ehe ſie einer der Pflegerinnen die Sorge für dieſelben

auftrug. Mit Härte gegen ſich ſelbſt, ließ fie ſich weder durch Unwe lſein noch

Unwetter von ihren Krankenbeſuchen abhalten . Keine Dienſtleiſtung bei den

Hilfsbedürftigen war ihr zu gering, auch bei Operationen ſtund ſie denſelben bei.
Nach einigen Jahren, im Januar 1854, gelang es ſchon, einen bedeutenden

Schritt vorwärts zu thun. Die Geſchenke und Erſparniſſe waren hinreichend

angewachſen, um ein Haus zu miethen, in welchem durch barmherzige veſtern
vom hl. Vincentius von Paul eine geregelte Spitalpflege eintreten Hhante. Kranke
jeden Bekenntniſſes, . Alters und Geſchlechts fanden darin Aufnahme und
liebevolle Behandlung. Dies genügte jedoch der Fürſorge des Vereins noch nicht.
Amalie wollte den armen, in der Stadt zerſtreuten Kranken die nun allgemein
anerkannte Wohlthat der Pflege durch Schweſtern ebenfalls angedeihen laſſen.
Zu dieſem Zwecke wurde ein zweites kleines gemiethet und eine Anzahl
Schweſtern von der Congregation des hl. öſers aus Niederbronn berufen.
Während nun der Verein wuchs und gedieh, überdachte Amalie Baader ein
neues Unternehmen . Durch fortgeſetzte . Sammlungen, einzelne
Vermächtniſſe und Geſchenke konnte der Verein über ein kleines Kapital vers

fügen. Daſſelbe war wohl nur ein Sandkorn im Vergleich zu den Mitteln,
welche der Bau eines großen, neuen St. Vincentiushauſes erfordert hätte. Sie
fand jedoch dieſes Scherflein in Verbindung mit einem unbegrenzten Gottvertrauen
groß genug, um an die Ausführung eineß ſolchen Planes zu denken . Bau¬
direktor Hübſch wurde zur Fertigung eines Planes veranlaßt, der Bau wurde
begonnen, nach Jahresfriſt vollendet und am 28. Auguſt 1861 bezogen . Die
drankenpflege in dem neuen St. Vincentiushauſe wurde den Niederbronner

Schweſtern nn, . da ihre Ordensregeln es geſtatteten, ſowohl Kranke im
Spital als auch in der Stadt zu beſorgen. Nach einigen Jahren ſchon genügte
jedoch auch dieſes Haus nichtmehr den Anforderungen und der Verein ließes

im Jahr1864 durch einen Anbau und ein weiteres Stockwerk vergrößern Ein

+1
f

8
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ſehnlicher Wunſch aller Betheiligten wurde noch dadurch erfüllt, daß, anſtoßend
an das Haus, eine eigene geräumige, etwa 400 Perſonen faſſende Kapelle erbaut
werden konnte. Auf die andere Seite derſelben ließ Frau Baader ein kleines
Haus aus ihren Mitteln herſtellen , um daſſelbe fortan zu bewohnen. Im Oktober
1864 waren die neuen Gebäulichkeiten ſo weit hergerichtet , um bezogen werden
zu können, und die Kapelle, wenn auch noch nicht ſo reich geſchmückt, wie ſpäter,
war würdig, eingeweiht zu werden. Domkapitular Weickum vo llzog am 24.
Oktober den Weiheakt und hielt die Feſtpredigt. Das St. Vincentius⸗Haus in
Karlsruhe war nun feſt begründet, es hatte ſich die Liebe und den Dank von
Unzähligen erworben, denen es Obdach und Pflege gewährt hatte. In demſelben
finden Kranke j J Alters und Geſchlechtes Aufnahme und es können
einzelſtehende, ältere oder leidende Perſonen ſich in daſſelbe verpfründen. Gleich
einem pünktlich geregelten Uhrwerke ging ſeine Thätigkeit unter der opferwilligen
Führung der Schweſtern unermüdet ſeinen Gang, denen Frau Baader in ſpäteren
Jahren die vollſtändige Beſorgung des Hauſes übertrug. Obgleich ſie in den
letzten Jahren ihres Lebens durch mehrere bedeutende Krankheiten und ein bei:
nahe ſtets andauerndes allgemeines Uebelbefinden eine erprobte Dulderin körper:

en war, ſo blieb ihr Geiſt ſtets friſch. Nachdem ſie die

Hauptſorge um das Haus abgegeben hatte, behielt ſie noch fortan die Leitung
des St. Vincentius-Frauenvereins , deſſen Seele ſie bis zu ihrem Tode blieb.
Bei zunehmendem Alter fühlte ſich Frau Baader gemahnt, oft und ernſt an
ihre herannahende Todesſtunde zu denken . Sie unterließ es deßhalb nicht, ihre
irdiſchen Angelegenheiten in's Reine zu bringen, und beſtimmte ihre Hinterlaſſen¬
ſchaft, mit Ausnahmeweniger Legate, für das Theuerſte, was ſie auf Erden
noch beſaß: St. Vincentius-Haus wurde Erbe ihres Vermögens . Am
15. Oktober ſtarb ſie . einer nur wenige Stunden dauernden Krankheit.
— Amalie Baader war eine ſeltene Frau. Durch ihre Erziehung, ihre Lebens¬

gewohnheiten und manche then Anſichten gehörte ſie nicht . Zeiten an
und huldigte ſie nicht ö modernen Cultur, doch deßhalb war ſie keineswegs
veraltet. Mochte auchder Körper, die Spuren der Jahre 3 ihre frühere
Schönheit , ein altdeutſches Madonne ngeſicht, nicht mehrahnen laſſen, ihr Geiſt
blieb ſtets geweckt und jugendlich. Sie war vielſeitig gebildet , alles Schöne,
Gute, Edle und Neue in allen Zweigen der menſchlichen Thätigkeit intereſſirte
ſie. Ihr Wiſſen war gründlich, mit Scharfſinn vertrat ſie ihre Anſichten.
Sie war heiter bei ihren Freunden und wohlwollend gegen Fremde. Sie ver
band die Tugenden und Geſchicklichkeiten, welche die Zierden des weiblichen Ge⸗—e, ö mit den Geiſtesgaben, die gewöhnlich den Männern eigen
ſind. Dochdas höchſte Lob, welches wir ihr ſpenden möchten, beſteht darin,
daß wir bekennen: Amalie Baader war ein Muſterbild chriſtlicher Vollkommenheit !

9(Vgl. Freiburger Kathol . Kirchenblatt 1878, Nr. 47— 52.)
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Joſeph Berckmüller .
Geboren
am 11.
erlangten Vorbildung, ſeiner Neigung folgend, im Jahre 1817 in die zu jener
zeit im engeren und weiteren Vaterlande berühmte Architekturſchule des Bau¬
irek einbrenner . Nach Vollendung der Studien in dieſer Anſtalt, welche

Am Jahre 1822 verließ, unternahm der ſtrebſame und eifrige Jünger
zu ſeiner weiteren Ausbildung eine mehrjährige Reiſe nach den größeren

Städten Deutſchlands und Oeſterreichs, von wo aus er ſich zu einem längeren
Aufenthalt nach Paris und von da nach London begab, um endlich das Hauptziel

in Karlsruhe, wo ſein Vater die Stelle eines Stadtbaumeiſters bekleidete,
Dezember 1800, trat Berckmüller nach Vollendung ſeiner im Lyceum
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iner Reiſe, Italien, aufzuſuchen, wo er den ſo äußerſt reichen Schatz an Kunſt—e. mit großem Fleiß ſtudirte. Wie fruchtbringend dieſe Studien für ihn
waren und wie ſehr ſie zur Bereicherung ſeines Könnens beitrugen,
bewies die m Jahre 1829 abgelegte Staat prüſun, nach welcher er mit dem
Prädikat »r orzüg lich befähigt« unter die Zahl der Baupraktikanten aufgenommen
wurde. Die in dieſem Jahre erfolgte Verehelichung mit Karolina von Eichthal
gab ihm die Veranlaſſung, der Architektur anſcheinend für immer zu entſagen,
um ſeine Thätigkeit dem Betrieb von Fabriken zuzuwenden, welche ſein r

vater in St. Blaſien und Grötzingen beſaß. Obſchon er ſich dadurch
in einen Beruf verſetzt ſah, welcher ſeiner bisherigen Geiſtesrichtung
fremd war, ſo fand er ſich doch bald zurecht und leiſtete vermöge

X .3
ſeiner viel¬

ſeitigen Kenntniſſe, was unter jenen ungünſtigen Verhältniſſen zu leiſten möglich
iswar. Allein ungeachtet jahrelanger mühevoller Arbeit und Anſtrengung wollte

weder die Spinnerei und Gewehrfabrikation in St. Blaſien, noch die Zucker¬
fabrikation in Grötzingen proſperiren , weßhalb Berckmüller im Jahre 1844 ſich
entſchloß, die Bezirks⸗Bauinſpektion Karlssruhe zu überne 1. und ſomit in den
Staatsdienſt einzutreten . Daß er während einer fünfzehnjährigenZurückgezogenheit
vom Baufache doch gewiſſerm en in demſelben fortlebte, beweist, daß er
allein den übernommenenDienſt der Großh. Bezirke Dauin

tion zu verſel
verſtand , ſondern außerddem noch in der Lage war, die einJahr ſpäter i

tragene Funktion eines Militär-Baumeiſters zu beleid; Im Jahre 1852
ſollte ſein Familienglück ſchwer erſchüttert werden durch den faſt gleichzeitigen
Verluſt ſeiner Gattin und der älteſten ſeiner beiden Töchter. — Von dem Groß¬
herzog ſchon ſeit 1849 vielfach zur Dienſtleiſtung bei SHojbanlichtelten berufen,
trat Berckmüller im Jahr 1853 mit dem Charakter als Baurath und unter
Ernennung zum Vorſtandedes Großh. Hof⸗Bauamtes, in den Hofdienſt über.
Dieſe Stellung war es nun, in welcher ſich der Heimgegangene ganz beſonders
wohl fühlte und welche er mit einer

großen Freudigkeit undZufriedenheit ein¬
nahm. Wie ſehr er es aber auch verſtand, allen an ihn lack erungen
zu entſprechen , beweiſen die ehr wollen Anerkennungen , welche ihm höchſten
Ortes zu Theil wurden, noch . aber das beneidenswerthe Verhältniß, in
welchem er zu ſeinem allergnädigſten Herrn ſtand, deſſen unbegrenzte Huld er
beſaß. Dem Staatsdienſte wurde er durch ſeine Stellung am Hofe nicht
völlig entzogen, da er ſeit 1868, mit dem Charakter als Oberbaurath, der ihm
ſchon 1862 verliehen worden, Mitglied der Großh. Baudirektion war
Von einem Nierenleiden im Jahre 1878 befallen , war er zur

|

Geſundheit genöthigt — was ihm ſehr ſchwer fiel um ie

zu bitten, die ihm auch in der anerkennendſten Weiſe
verdienten Ruheſtand ſollte er jedoch nicht lange
nahm und ſeinem Leben voller Arbeit und Mühe
1879, Nachmittags 1 Uhr,entſchlief er ohne
Wenn auch die archite tier dn Schöpfungen
überraſchen , ſo ſtehen ſie qualitativ um ſo höher
und unſcheinbarſte, wurde von ihm
Löſung, nebſt Erfüllung des Zwecke
Berckmüller war mit einer rei

Künſtlernatur nach dem Aus
muß mit Feuer entwerfen , dagegen
führen.« So wie die alten Griechen
ſpruch »Halte Maß« zur Gelti
dieſen Wahlſpruch zu ſeinem Ei
formen ſeiner architektoniſcher

1

zährt111111

( dieſer
l der Kunſt niemals fehlte.

begabt und arbeitete als echte
l »Der Künſtler

Ueberlegung aus¬
ten Kunſtleiſtungen den Wahl¬

ten, ſo har auch Berckmüller.
{cht, welcher nicht nur die Kunſt¬

ondern auch ſein ganzes inneres Weſen
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durchdrungen hatte. Da er feine Bauten mit faſt ängſtlicher Sorgfalt und
Genauigkeit ausführen ließ, ſo übte er in jeder Beziehung auf die Hebung und
Förderung der n, den vortheilhafteſten Einfluß aus. Sein künſtleriſches
Schaffen galt, wenn man von der Kirche in Bonndorf und einigen Eiſenbahn¬
Bauten bei Baſel ub nh vorzugsweiſe ſeiner Vaterſtadt, um welche er ſichö bleibende Verdienſte erworben hat. Vor Allem fühlte er die Noth¬

it einer künſtleriſchen Ausbildung der Privatbauten in Karlsruhe, in
meiſt nur vom Handwerk geſchaffene Straßen er vom Hauche

zehte Gebilde, wo thunlich in monumentaler Haltung zu bringen
ſem Streben geben unter anderen Gebäuden insbeſondere das

j in Aldſtraße und das Kuſel'ſche Haus anö Kaiſerſtraße,
namentlich aber der poſante Gebäudekomplex am Friedrichsplatz ein beredtes

SZeugniß , Aber nicht allein zur ö Geſtaltung des . ſollte
8Berck nüller aufmunternd und anregend wirken, ſondern auch in dem großen

öffentlichen Gebäude für die vereinigtenö igen ſeine Meiſterſchaft auf
dem Gebiete der Monumentalarchitektur bekunden. Der Auftrag zur Erſtellung
dieſes Gebäudes, wozu ein dem Friedrichsplatze gegenüber gelegener prachtvoller
Bauplatz auserſehen ſchien den Meiſter, welcher damals , obſchon bei voller
Geiſtesfriſche und Elaſtizität des Körpers, eben doch ſchon über ſechszig Jahre
zählte, förmlich zu verjüngen , indem er mit außerordentlicher Arbeitsluſt an die

Löſung feiner Aufgabe ging. Galt es doch auch, mit den Monumentalbauten
ſeines ters, ſowie mit denen eines Hübſch zu wetteifern; ja noch mehr, es
galt vielleicht die Errichtung ſeines letzten rkes, welches er ſpäter öfter und,
wie die Erfahrung lehrte, nicht mitUnrecht, ſeinen Schwanengeſang nannte. In
dieſem Werke , welchem er jahrelang ſei le Kraft ausſchließlich widmete und
bei welchem er Gelegenheit fand, ſeine reiche Ausbeute der Meiſterwerke des
Cinquecento in Italien verwerthen zu können, tritt uns die Eigenart des
Meiſters in ihrem ganzen Umfange entgegen, welche wir glauben mit wenigen
Worten charakteriſiren zu können: »Nobleſſe in denVerhãltniſſer der Bautheile,
Feinheit und Grazie in den Kunſtformen und äußerſt exakte und meiſterhafte
Ausführung, « Das ſtattliche Gebäude der vereinigten Sammlungen, Berckmüller 's
letztes Werk, iſt das bedeutendſte Monument, welches er ſich ſelbſt ſetzte, und ſo

lange die liebe Sonne deſſen aufgewaltigem Unterbau thronende Kuppel beleuchtet,
der N ickmüller in Karlsruhe in dankbarer Erinnerung bleiben.

ter

ine volle K2

—

wird der No

(Karlsruher Zeitung 1879, Nr. 90.)
Iwan von Boeckh

wurde am 1. Januar 1811 zu Karlsruhe geboren. Sein Vater war der Staats¬
miniſter Chriſtian Friedrich von . (vgl. Bad. Biogr. I, 95). Seine Schul¬
bildung empfing er auf dem Lyceum daſelbſt, weſches er vom Oktober 1818 bis dahin
1830 beſuchte. Er widmete ſich ſofort dem Studium der Kameralwiſſenſchaften
und hörte die vorgeſchriebenen Vorleſungen auf den Univerſitäten Heidelberg und
Berlin. Nach Aufnahme unter die Zahl der Kameralpraktikanten im Deezember
1834 ſuchte er ſich durch Beſchäftigung bei verſchiedenen Finanzſtellen für den
künftigen Beruf vorzubereiten . Im Dezember 1837 wurde er zun Aſſeſſor bei
Großh. Stenerhireti on ernannt und im ĩ ĩ

eicher Eigenſchaft zu
roßh. Miniſterium des Großh. Ha wärtigen Angelegen¬

heiten verſetzt. Unterm 6. Juli 1846 ward der Titel eines Legationsraths
verliehen. In den Tagen der Revolutio Boeckh ſeinen Poſten nicht.
Nach Wiederherſtellung der geſetzmäßigen 3 wurde er im Auguſt 1849,
unter Beilegung des Charakters als Miniſterialrath, zum Großh. Finanzmini¬
ſterium verſetzt und daſelbſt im Juni 1860 zum Geheimen Referendär befördert.
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Im November 1852 ward ihm neben feinem Hauptdienſt die Stelle eines Vor¬
ſtandes des Verwaltungsraths der Wittwenkaſſe für die Angeſtellten der Civil¬
ſtaats Verwaltung und im Juni 1860 die Vorſtandsſtelle der Direktion der
Kataſtervermeſſung übertragen. Unter Enthebung von dieſen Funktionen erfolgte
im Auguſt 1862 ſeine Verſetzung als Direktor zur Großh. Direktion der Forſte,
Berg⸗ und Hüttenwerke, mit welcher Behörde vom 1. Oktober 1865 an auch
die Großh. Hofdomänen⸗Kammer unter der gemeinfachen Benennung »Domänen¬
direktion« vereinigt worden iſt. Im Jahre 1877 wurde er durch die Ernennung
zum Geheimen Rath II. Klaſſe ausgezeichnet. Die evangeliſche Kirchengemeinde
zu Karlsruhe verſchaffte ihm eine Wirkſamkeit auf ddem kirchlichen Gebiete, indem
er bei Einführung der neuen Kirchenverfaſſung im Jahr 1862 in die Kirchen
gemeinde⸗ 3 und von dieſer zum Kirchenälteſten gewählt wurde. Durch
den Wahlbezirk der Stadtdiözeſe Karlsruhe 1867 zum weltlichen Abgeordneten
in die Generalſynode berufen, iſt er von dieſer zumMittglied des Generalſynodal¬
Ausſchuſſes ernannt worden. Ausgerüſtet mit viel6 wiſſenſchaftlicherBildungund begabt mit durchdringendem Verſtand und raſcher Faſſungskraft, wußte Iwan
von Boeckh Allem, was er geſchaffen, das Gepräge der Vollendung zu verleihen
und in den verſchiedenen Zweigen des öffentlichen Dienſtes , in welchen er Ver—

wendung fand, gibt eine werthvolle Hinterlaſſenſchaft gediegener Leiſtungen ein
vollgiltiges Zeugniß für ſeine ſeltene That- und Arbeitskraft. Stets von dem
Ernſt ſeiner Aufgabe erfüllt und für ſie von hohem Pflichtgefühl beſeelt, wurde
er von den Miniſterialvorſtänden , welchen er zur Seite ſtand, als bewährter
Mitarbeiter geſchätzt, insbeſondere hat er bei Großh. Finanzminiſterium an allen
wichtigeren Geſchäften , vornehmlich auf dem weiten Feld der Steuergeſetzgebung ,
hervorragenden Antheil gehabt und in ſeiner letzten dienſtlichen Stellung bei
Großh. Domänendirektion, wo er die Vereinigung der Domänen des Landes mit
Geſchick durchführte, ein bleibendes Verdienſt ſich erworben. Gegen ſich ſelbſt
ſtreng, an ſich ſelbſt die höchſten Anforderungen ſtellend, war er in der Beur—
theilung Anderer mild und nachſichtsvoll, für ſeine Berufsgenoſſen ein zuver¬
läſſiger Freund und Rathgeber, und ſeinen Untergebenen ein von Rechtsgefühl
und Wohlwollen erfüllter Vorgeſetzter. Gedenken wir noch ſeiner leutſeligen
Geſinnung, ſeines beſcheidenen und ſelbſtloſen Weſens und ſeiner in allen Lagen
tadelloſen Führung des Lebens, ſo iſt das Bild des Mannes gezeichnet, wie es
Denen, welche ihn kannten , vor der Seele ſtehen wird. Der frühzeitige Tod
des einzigen, hoffnungsvollen Sohnes raubte dem liebenden Vater die wahre
Lebensfreude und den frohen, heiteren Sinn, der bis dahin ſeine Zierde war
und

ihn
als bevorzugten Liebling der zahlreichen FreundeSkreiſe erſcheinen

ließ. Von dieſer ſchweren Heimſuchung an mied er dieſonſtſo gerne geſuchten. des geſelligen Verkehrs und verbrachte die noch übrigen Tage in
der ſtillen Zurückgezogenheit am häuslichen Herde. Ein ſeit mehreren Jahren
aufgetretenes Herz le ben untergrub allmählich die Kraft des einſt ſo geſunden
Körpers und hat nach langem und ſchwerem Siechthum , welches der Verſtorbene
mit ſeltener Ergebung undAusdauer ertrug und bei dem er — unterſtützt von
einer wahrhaft heroiſchen Willensſtärke noch in die letzten Stunden die
Arbeit fortſetzte, am 22. Mai 1877 ſeinen Tod herbeigeführt . (Karlsruher
Zeitung 1877, Nr. 125.)/

Friedrich Freiherr Boccklin von Boecklinsan.
Das altadelige Geſchlecht der Boecklin von Boecklinsau hat ſeit einer Reihe
von Jahrhunderten dem badiſchen Fürſtenhauſe in guten und ſchlimmen Zeitentreu zur Seite geſtanden . Wilhelm von Boecklin wurde, neben Markgraf Karl J.
von Baden kämpfend, in der Schlacht bei Seckenheim (1452) von Kurfürſt
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Friedrich dem Siegreichen von der Pfalz gefangen genommen. Klaus von Boecklin,
Oberſt und Obervogt zu Kuppenheim, befehligte das Landregiment Oberbaden.
Im Jahr 1613 ſchrieb er ein Buch über die Artillerie, das als Manuſkript
auf der Hof⸗ und Landesbibliothek zu Karlsruhe aufb ewahrt wird und . Zeit
von Markgraf Georg Friedrich feinen Söhnen ineinem Schreiben a. d. 1617
zu eifrigem Studium empfohlen wurde. In der Schlacht von Wimpfen r
dirte dieſer Klaus von Boecklin die Artillerie des Markgrafen Georg Friedrich. —
Aus dieſer Familie, die ſchon im 13. Jahrhundert zu den Hausgenoſſen in
Straßburg gehört und im 16. Jahrhundert ſich um die Einführung der Refor¬
mation hervorragende Verdienſte erworben hatte,ſtammt Friedrich von Boecklin.
Er wurde als der Sohn des Oberſten und Gehe imraths Freiherrn von Boecklin
(+ 1810) zu Ruſt bei Ettenheim am 1. Juni 1767 geboren. Nachdem er in
der Pagerie des Herze von e ,, ſeine Erziehung erhalten hatte,
trat er in deſſen? nſte und machte als Hauptmann die Belagerung von
Maſtricht mit. 803 in der arg. Charge in badiſche Dienſte
getreten, wurde Friedrich von Boecklin 1805 Major im Grenadierbataillon ,
marſchirte 1806 nach Preußen, wohnte der Belagerung von Danzig bei und
gehörte auch dem mit der Beſetzung Tyrols beauftragten Truppenkörper an.
1809 zum . und Regimentskommandeur im ſogenannten Pfälzerregiment
befördert, machte er in dieſer Eigenſchaft im gleichen Jahre den Feldzug nach
Oeſterreich mit und zog mit ſeinem Regiment 1811 nach Rußland. Er lag in
Moskau, als der große Brand ausbrach, welcher die Reihe der Unglücksfälle
eröffnete, von denen e« betroffen wurde. 2ö. dem Rückzug
war Boecklin zum Tréſor des Kaiſers Napoleon befehligt. X . gefangen
genommen, kehrte er erſt 1814 nach Baden zurück , wo ihm ſofort die Organi¬
ſation des Landſturms übertragen wurde. Auf dem Schlachtfelde . er ſich
den Karl⸗Friedrichs⸗Militärverdienſtorden und das Offizierskreuz der Ehrenlegion
verdient . 1826 wurde er mit dem Charakter als Generalmaj or penſionirt und
zog ſich auf ſein Gut Ruſt zurück, wo er am 5. März 1829 ſtarb. Er war
mit Wilhelmine von Rathſamhauſen vermählt und hinterließ drei Söhne und

nei Töchter. Seine Tapferkeit vor dem Feinde, wie feine Humanität und
Leutſeligkeit ſichern ſeinem Namen ein ehrenvolles Andenten. Von ſeinen Söhnen
hat Freiherr Leopold von Boecklin, Oberſt a. D. während mehrerer Sitzungs¬
perioden als grundherrlicher Abgeordneter der Erſten Kammer des badiſchen

*.Landtages angehört . *
Franz Joſef Ritter von Buß.n am 23. März 1803 in Zell am Harmersbach (Kinzigthal)h von bürger¬

ichen Eltern, begann Buß feine
Studien am Gymnaſium zu Offenburg und. dieſelben in der Philoſophie und Philologie fort an der hohen Schule zu

Freiburg. Noch als Student wurde er Doktor der Philoſophie durch Löſung
einer Preisfrage. Nachher ergriff

er das Studium der Heilkunde und promovirte
ſpäterhin in der Medizin, in der Chirurgie und Geburtshilfe. 1825 machte
er eine Reiſe nach Italien und begannnach ſeiner Rückkehr das Studium der
Rechts - und Staatswiſſenſchaften , zuerſt in Freiburg, wo er Doktor beider Rechte

die »Große Arme

wurde in a, er Bearbeitung einer Preisfrage über römiſches Recht; hierauf
in Heidelbergu chzttingen. An letzterer Uni verfität fand er reiche Gelegenheit ,
nachdem er hem in Freiburg ſämmtliiche europäiſchen Sprachen grammatiſch erlernt
hatte, die Rechtsdenkmale der Völkerin ihrer Urſprache zu erforſchen. 1828 habi¬
tilirte ſich Buß an der Freiburger Juriſten fakultät. Die juriſtiſche Staats¬
prüfung hatte er mit ſolcher Auszeichnung beſtanden , daß er an dem Frei¬

burger Stadtgericht ſofort ſelbſiſtändig Amtsverhandlungen und bald darauf die
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Anwaltſchaft in Rechts - und Verwaltungsſachen erhielt. Er las zuerſt im Winter
1828/29. Die Studenten, wie uns von einem feiner erſten Zuhörer ſelbſt mit¬
getheilt wurde, hingen mit Begeiſterung an dem jungen, feurigen Rechtslehrer,
zumal als die Julirevolution Lehrer und Hörer

( zuß dem
herrſchenden Lager das Gegenprinzip bot, ſo mußte er daſſelbe in den Hauptwiſſen—
ſchaften darſtellen, daher las er täglich 4 5 Stunden, eine Sitte, welcher er
je nach Bedürfniß noch in ſeinem Alter folgte. Zur Fühlung mit dem Volke
hielt er in jedem Halbjahr öffentliche Vorträge vor dem Publikum über die
brennenden Zeitfragen, über Staat und Kirc Kein Saal faßte die Menge
der Zuhörer. Daneben pflegte er einen hen Verein von Studenten für
europãäiſche J, und Literatur. ward 1833 außerordentlicher,
1836 ordentlie Profeſſor des deutſchen s⸗ und Bundesrechts und der
Staatswiſſeö und 1844 auch des Kirchenrechts . Seine Sprachen- und
vergleichende Rechtskunde wollte er verwerthen in einer periodiſchen „Revue dejuri

re für welche die Regierungen
bers ihre Geſetzbücher ſandten .

Die angeſehenſte Verlagsbuchhandlung in Berlin hatte ſich zum Verlag bereit
erklärt; gleichwohl ſcheiterte das Unternehmen an amaligen Unfertigkeit des
internationalen Verkehrs. Als Bruchſtück erſchienen von Buß. en hervorragender rechts- und ſtaat ſenſchaftlich
lands; ſelbſtſtändig war Geſchichte und derö 1834, zwei Bände, und »Verglei

ee S 3

Europa's und Amerika's auf Erſuc. des Herau
B2

Xd

zwiſſenſchaften «,
ides Bundesſtaats⸗Recht Nord

Staats
her.

ameriitas, 2 3 und der Schweige: Es erſchien aber nur das Nord¬
amerika's nachStory, Karlsruhe 1844, J. Band. Im Laufe dieſer ſich
raſch folgenden Arbeiten war der angelernte Liberalismus an dem jungenMann durch Forſchen und Erleben Blatt für Blatt abgefallen , er war der
Verehrung geſchichtlich poſitiver Freiheit gewichen. Q

Beginn ſeines
amts hatte Buß eine unermüdliche ,. Thätigkeit entwickelt. Das Volk
wollte ihn ſchon vor

Nm
geſetzlichen Alter in den Landtag wählen ; in dieſen

trat er 1837 ein: ſeir maiden-speech behandelte in einer deutſchen Stände¬
verſammlung zuerſt die en Frage. Auf dem Eiſenbahn⸗Landtag von 1839
verfocht er, die internationale Bedeutungder Schienenwege vorausgreifend, ſchon
damals den Bau eines die Verbindung des Weltmeers mit der Adria erſtellenden
Schienenwegs von Straßburg durch das Kinzigthal an den Bodenſee; ſowie er
auch die Anbahnung einer Handels- und Zolleinigung zwiſchen Deutſchland und
Oeſterreich gefordert hatte. Vergebens. Buß legte fein Mandat nieder. Gegen
den Deutſchkatholizismus redigirte er nicht blos, ſondern ſchrieb über ein
Jahr die von ihm mitbegründete, erfolgreich wirkende »Süddeutſche Zeitung «
unentgeltlich; ferner die Schrift: »Das Rongethum in der Zweiten badiſchen
Kammer «, Freiburg 1846, Gegen dieſes leitete er den Petitionenſturm
welcher die Zweite Kammer ſprengte; aber die Neuwahlen bre keine neuen
katholiſchen Abgeordneten, nur Buß allein in die Kammer. sh hatte er die
Wucht der geſammten Oppoſition gegen ſich: in der Sache der utſeſchkatholikenunterlag er, obwohl er ſchneidig die gainze Leere der Sekte erwieſen; auch
in dem Antrag auf die Einführung des Ordens der barmherzigen Schweſtern ,
welchem er als Doktor Eremitas mit der Schriſt: »D r Orden d
herzigen Schweſtern«, Schaffhauſen 1846, die Wege
bereitet hatte, erlag er in der Abſt immung, ſiegte in der Sache: er leiteteals Kommiſſär des Erzbiſchofs Hermann die Einführung des Ordens. Ein
eben ſo ernſtes Werk erwartete ſeine Hilfe. Im Winter und Frühjahr 1846/47
hatte die Hungersnoth den Schwarzwald heimgeſucht. Buß bereiste in der
unwirthlichſten Winterszeit den Wald von Dorf zu Dorf, von Hütte zu Hütte,

‚

er
Min der öffentlichen Meinung
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Sammlun

r

eine Aufgabe ; ſeinem univerſalen Sinn zuſagte. Er
ſammelte unter ſtark rniſſen di iſchen Gelehrten zu dem großen

Während feines Aufenthe
ternich ihn bleibend in

überwog.

en drohende
kanekonnte .

Der badiſche Landtag von 1 8 tterleuchten . Die
Februarrevolution Frankreichs von 1848 Deutſchland. Die Sturm¬
fluth brach auch in die iſ Siderſtand. krankte.
Er ging noch zum Vorparlament, aber er verließ es mit der cht
auf Umſturz. Krank legte er ſein Mandat ni Langſam erholte er ſich

Nationalverſammlung,
ſeinen Kopf aus eir

aus allen Gauen De

gerufen und ſah ſeinen Entwurf eines Statuts angenommen. Im
er zur biſchöflichen Verſammlung
Gründung einer freien katholiſche ſcher Nation zur Annahme

gründer
028 R 8 P20des N rweſers zherzo
alſer 6 zur Brientirung Ü

U tun

1

er den Antrag an das ue Re agswahlen auszuſchreiben .
zadiſche 111 2
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4 der | | rner igekehrt
hielt er Volksverſammlun von

Theilnahme an
ei

ihm gelang. Im
der Rechte und Intereſſen
land«, Schaffhauſen
unter ſeinen Fenſtern, diee, , . 1850; und gel
deutſche Ein und der Preußenhehe

eines 3utö. Königs die Antwor

Gemeinſamkeit
und Deutſch
die Bajonette

.
X

des guten
hen Wahlkreis in, Schaffhaufen 185

das Erfurter Unionsparlament
Partei. Dort ſchrieb er: »Zur
1850. Im . 1851 ſuchte

er großdeutſchen
vart«, Paderborn

swanderung von
Nordamerika nachUngarn zu lenken den)
General von Radom über die deutſche ? oſ
zeitung , die auch beſonders abgedruckt wu der
katholiſchen Vereine beſuchte er nicht mehr
haltige fruchtbare Entwicklung erkannte.
in der Literatur. Hatten dochdie durch
der Kirche und Schule mehr Luft und Lic
Katholiken nicht das Nöthige , geſchweige
die Zeit der Reformen . Buß hatte in

keine nach¬
er um ſo kräftiger

ion erſchreckten Regierungen
Aber es a ah von den

Und doch war jetzt
3 iften heraus¬

gegeben: »Capiſtran, Zeitſchrift für die und Intereſſen des katho¬
liſchen Deutſchlands «, Schaffhauſen von 1847 an — 3 B
praktiſche Zeitſchrit für die Freiheit und Entwicklung der katl
in der oberrheiniſchen Kir, , ſen 1

847ſturm aus Anlaß der Wiederherſtell hen hHierarchi
é in Irland

ſchrieb er »Ein Gutachten an Lord ö ll«, Siiffhauſen 186561. Schon
damals, die ſpäter eingebrochene Gefahr

f ĩ { vorauserkennend und
warnend, ſchrieb er: »Die urkundliche National⸗TeKkirchenthums in der kat. Schaffhauſ

351;»Die Yufgabe des katholiſcher
Verein Deutſchlands«, Ravensl
liſchen Geiftlichteit Deutſchlands«
des Unterrichts und der Erzich
lands«, Schaffhauſen 18

bildung in Deutſchland
die Gründung einer freienhauſen 1852. An d

die die Lage klärende
der oberrheiniſchen Kir
vertheidigte er in ei
die Adreſſen aus allen
4 Heften. Demſelben widmete er
von Canterbury und Primas von

G 9 1

Freiheit der Kirche«, Mainz 1853. J lben Jahre erſchien ſeineg*Schrift: »Die Geſellſchaft Jeſu, ihr Zweck, ihre Satzungen , Geſchichte, Aufga
und Stellung in der Gegenwart«, Mainz 1853, 2 Bände. — Verſtimmt ö.
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Erfolgloſigkeit ſchied Buß nunmehr für einige Zeit vom ſchriftſtelleriſchen
Feld. Er widmete ſich wie bisher feinem Lehrberuf und praktiſchen Kirchen:
und ſtaatsrechtlichen Arbeiten : ſo war die

ſchwierige Ausſcheidung der Ver¬
leihung der 800 Pfarreien der Erzdi öceſe Freiburg zwiſchen dem Großherzog
und dem Erzbiſchof ausſchließlich ſein War. Auch unterhandelte er als
Kommiſſär des Erzbiſchofs mit der fürſtlichen Regierung von Hohenzollern
über die . Das badiſche Concordat gefiel . nicht, weil es die
Freiheit der Kirche nicht zur Grundlage hatte. Doch beklagte er deſſen gewalt¬
ſamen Sturz. Der 2 ſollte das Concordat zum Fall bringen. Bußward zum dritten Mal in die Ständeverſammlung gewählt. Um ſich im
Volke den nöthigen Halt zu geben, hatte er ſofort eine Rieſendeputation
aus dem Volke an den Großherzog aus allen Pfarreien geplant. Dieſe Ab
ordnung von mehr als 1000 Mann ſollte ſich in Baden-Baden verſammeln,
in einem Sonderzug nach Karlsruhe fahren und vor den Fürſten treten . Vom
Miniſterium war die Erlaubniß eingetroffen . Da ſank in Freiburg der Muth
zu ddieſem Kirchenſtreich . Die Wahl von Buß ward in der Zweiten Kammer
für nichtig erklärt , wie er meinte, mit ſo großem Unrecht, daß er trotz der Kaſſation
doch ſeinen Sitz in dem hohen Haus einnehmen und ſich nur durch Gensdarmen
hinausführen laſſen wollte. Bei der

Neuwahl ließen die Katholiken Buß wieder
im Stich. In dem italieniſch⸗franzöſiſchen Krieg gegen Oeſterreich im Jahr 1859
hatte Buß die nationale Geſinnung anzuregen geſucht, und als Obmann des
in Baden gegründeten patriotiſ ilfs vereins die verwundeten Krieger des
kaiſerlichen Heeres 13, 000 fl. G zeug geſammelt . Der Kaiſer
von Oeſterreich verlieh ihm 1860 den Orden der eiſernen Krone. Im gleichen
Jahre rief er von Wien aus den Rieſenproteſt der katholiſchen Laien deutſcher Zi inge
gegen die durch die Revolution verſchuldete Beraubung des Ki

8
3

1 irchenſtaates hervor.
Pins IX. ernannte ihn 1862 zum Comthur des Ordens des hl. Gregor des
Großen . 1863 erhob Kaiſer Franz Joſef den Hofrath Buß »in Würdigung
ſeiner vorz. Verdienſte in den erblichen Ritterſtand des Kaiſerreichs«. In
dem Adelsbrief ſagtder Kaiſer: -Die Ergebenheit und Anhänglichkeit an Uns
und Unſer durchlauchtigſtes Erzhaus mit der Treue gegen den eigenen Landes¬
fürſten gewiſſenhaft verbindend, hat Hofrath Buß ſelbſt in ſchweren Zeiten nie
gezaudert, Deſterreichs Fahne hoch zu halten, und ſtets in Schrift und Rede
für die EinigungOeſterreichs und Deutſch lands gewirkt .« Freudig hatte Buß
das öſterreichiſche Concordat begrüßt, es in der in- und ausländiſchen Preſſe
vertheidigt. Er ſchrieb noch beſonders : „La situation religieuse actuelle en
Autriche“, Straßburg 1862; „L'6dit de religion du Reichsrath“, Straß
burg 1862; »Oeſterreichs Umbau im Verhältniß des Reichs zur Kirche«, Wien
1862. Ein Jahr vorher hatte er dem glaubenstreuen Tyrol ſeine Hand gereicht
in der Schrift: »Für die Glaubenseinheit Tyrols «, Innsbruck 1861, und ein
Jahr ſpäter: . des Anſpruchs Tyrols auf feine Glaubenseinheit«,
Innsbruck 1862 geſchrieben. eine Caritas erwies er durch namhafte Sammlungen
für zwei abgebrannte Dörfer in Tyrol, die ihn zu ihrem Ehrenbürger ernannten,
und ebenſo für ſeine durch ſchweres Brandunglück heimgeſuchte Wählerſtadt
Ahaus in Weſtfalen. Im Jahr 1863 erſtrebte Buß die allgemeine Kirchen
eier des dritten Jubiläums des Trienter Concils in der Schrift: „Troisième

anniversaire seculaire du Concile de Trente “, Straßburg 1863. Zur
Förderung der Errichtung einer katholiſchen Univerſität ſchrieb er: „Sur les
institutions . en France“, Arras 1860. Im Jahre 1864 regte

große Sammlungen für das öſterreichiſch⸗preußiſche Heer in Schleswig⸗Holſtein
an. Nach dem Wiener Frieden von 1864 rieth er in Wien, die beiden
Elbherzogthümer als deutſches Bundesland unter die Bundesverwaltung zu

2*
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Refſtellen. Zur Reform der ye.. einer Fürſtenverſammlu g und entwarf eine freiere Bund

inem Parlament. Als im rr 1866 das Vorſpiel zu
Gegemonte in Deutſchland zwiſchen Preu 8

Buß abermals ſeine Feder gegen Preußen
bereits gedruckt, als die wa, n,. a neigte. Da brach
die Kraft des Mannes, der alles ands in der Führung Oeſterreichs
ſah, und Buß verfiel in eine langandauernde Schwermuth. Als er aus dieſer
erwachte, erkannte er, 1 ie ei

zu gebr en, ſein Vaterland
nicht mehr. Er ſah aus Deutſchland hinausgeworfen
und an deſſen Spitze o ir ö Preußen. Die Waffen¬
thaten des Jahres 1870 verſt n etwas. Als er im Herbſt 1873 zum
vierten Mal in den badiſchen trat, ſprach er unverholen ſeine Freude
darüber aus, daß ein Ideal, d auf ihn beſeelt, erfüllt ſei in der
Einheit ſeines Vaterlandes. übernahm Buß auch noch ein
Reichstags⸗Mandat für den zahlkreis. Als aber 1877 ſein
jüngſter Sohn ihm durch der eine Körperkraft und
den inſtändigen Bi ſeiner ſich vom politiſchen
Leben zurück und d

31. Januar 187 n Le
war ein Mann von außerge licher

Begabung , aber er zerſplitterte ſein hohes
Talent allzuſehr ) dasStudium denſten Zweige der Wiſſenſchaft .
Hätte er daſſelbe ausſchließlich der zenz zugewandt , ſo könnten wir
heute Buß vielleicht zu den bedeutend slehrern unſeres Volkes zählen
Seiner großen geiſtigen Anlage entſprach ein eben ſo großer Buß war
in ſeinem ganzen Leben unermüdlich thaitig und arbeitete Nacht an
den verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen oder kirchlich In den
Jahren 1846— 50 war der Name Buß einer der populärſten
in ganz Deutſchland . Buß war erfüllt von en er wenige in
ſeinem Leben erfüllt ſah, für welche er aber in ſeinem Greiſenalter noch eben ſo
begeiſtert war, wie als Jüngling. Er war eis durchaus heitere, mit reichem
Humor begabte Natur, und wir kennen wenige Männer, welche eben ſo lebhafte
und angenehme Geſellſchafter find, wie Buß es war. Wer immer ihn näherk.

ergriff
elbe waren

Doch ſchon am
8 1 en einEnde. — Buß

ob ein politiſcher Freund oder Gegner, der mußte Buß lieb gewinnen. Buß wa
ferner ein durch und durch nobler Charakter, freigebig und wohlthätiig. An
ſeiner Familie hing er mit vollſtem kein Opfer für dieſelbe war
ihm zu gro Er hatte ſich 1835 lena Geß Horb in= >

Württemberg vermählt, aus wel orgingen.
In ſeiner äußern Erſcheinung war mit leb
haftem, ſcharfem Blick; ein dem er Muth
und Begeiſterung beſitze. Wenn wir ſchließl Mannes
zurückblicken und auf all das, d
und wenn wir, fern von jedem Parteiſtandpunk hin ien auf Buß als
Gelehrten und Politiker, als Menſch und Familienvater, ſo dürfen wir kühn
jagen; Er gehörte zu den bedeutendſten und beſten Söhnen unſerer badiſchen
Heimath . Hans jakob

was

Ferdinand Caspari
war am 18. Oktober 1819 in Riga geboren. Nachdem er das Gymnaſium
ſeiner Vaterſtadt abſolvirt hatte, ſtudirte er in Dorpat zwei Jahre Medizin,
wandte ſich dann aber wegen einer Lähmung des rechten Armes, die ihm für
die ärztliche Praxis hinderlich geweſen wär r Phi6 zu. Nach dreijährigem
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de de Ludwig Des Coudres

trat er in die Akademie zu Kaſſel ein. Dem regen Eifer des talentvollen
Schülers entſprachen ſchnelle Fortſchritte und nach zwei Jahren bezog er die
Akademie in München, um dort unter Schnorr imſogenannten Komponirſaal
ſeine Studien fortzuſetzen. Ganz eingenommen für die damals dort herrſchende
neue hiſtoriſche Schule, empfing auch er jetzt die beſtimmende Richtung in ſeiner
Kunſt, und zwar vorwiegend durch die Fresken von Heinrich Heß in der Hof
kirche , welche ihm von allen den neuen großen Schöpfungen dieſer Schule den
tiefſten Eindruck machten. Nach einem Jahre, nachdem er mit eiſernem Fleiß
die Mängel ſeiner Vorbildung überwunden, wandte er ſich wieder der Heimath

u, um nach einem dreijährigen, zwiſchen Studien und frohemLebensgenuß
etheilten Aufenthalt daſelbſt 1843 eine Studienreiſe nach Italien anzutreten.
Mit jugendlicher Begeiſterung ſuchte er ſich alle Schätze des herrlichen Landes

zu eigen zu machen , da es aber den jungen deutſchenKünſtlern, wie noch heute,
an einem Mittelpunkte der Lehre und Arbeit dort fehlte, wie ihn Frankreich in
Romin ſeiner berühmten Académie frangaiſe ſeit länger als einem Jahrhundert
beſitzt, . Des Coudres ' Studien bisher zu häufig unterbrochen, willkürlich
gewechſelt, iberhaupt zu wenig nachhaltig geweſen waren, ſo brachte er gerade von
dieſer ö. eine innere Unzufriedenheit und ſchwere Zweifel an ſich ſelber mit
zurück . Darin theilte er das Loos mancher ſeiner Berufsgenoſſen in jener Zeit,
da der Kultus der Idee und eines ſogenannten Stils alle Kunſtübung beherrſchte
und die Ausbildung zu einer einfeitigen, fomit mangelhaften machte, namentlich
war das eigentliche Malen auf uns heute unbegreiflich Weiſe vernachläſſigt.
Da traf er in ſeinem 25. Jahre in Kaſſel mit einem Manne zuſammen, der
mit kräftiger Hand in ſein Leben eingriff und es auch ſpäter als Freund und
Vorgeſetzter förderte und lenkte: J. W. Schirmer ſah feine Arbeiten, erkannte,
was ihm noth that, und rieth ihm, in Düſſeldorf unter Sohn die Lücken ſeiner
Ausbildung zu ergänzen. Dieſem auch als Lehrer ausgezeichneten Künſtler, den

Schule nennen muß, verdankte Des Coudresman einen der Väter der Düſſeldorfer
bald jene Sicherheit, die ihn zu freudigem Schaffen ermuthigte . In Sohn's
dehre wurde er hauptſächlich ka.das Porträt gewieſen und hier befeſtigte ſich
ſeine ſpäter oft ausgeſprochene Ueberzeugung, daß ein guter künſtleriſcher Unterricht
ſich zunächſt auf das Porträt, a die geeignetſte, alle Anforderungen enthal¬
tende Aufgabe richten müſſe. Später genoß er W. Schadow's Unterricht , unter
welchem ſein erſtes großes Bild: »Francesca von Rimini« entſtand, welches
1850 der Kunſtverein für Rheinland und Weſtfalen 4 Nun durchlebte
er alle jene Entwicklungen, welche das Künſtlerleben in Düſſeldorf ſpäter ſo
anziehend . und demſelben durch die Gründung des Vereins Malkaſten¬
auf lange Zeit hinaus Richtung und Mittelpunkt gaben. Unterſeinen dam aligen
Freunden los er ſichbeſonders eng an die 3 Achenbach , Flamm und Gude
an, dem er auch ſpäter bis zum Tode verbunden blieb.

Ingwiſchen, 1855,war Schirmer von dem damaligen Prinz⸗Regenten von Baden nachKarlSruhe
zur Gründung einer Kunſtſchule berufen worden und auf feinen Vorſchlaig erfolgte
die Berufung Des Coudres ' als Profeſſor der Antiken laſſe. Beide
durchaus harmoniſch geſtimmte Männer arbeiteten i Aufbau der
jungen Schöpfung und fanden in reichlicher Thätigkeit und ſichtbarem Gedeihen
der Anſtalt eine volle Befriedigung. Beide waren Lehrer im eminenten Sinne.
Ein ſicheres Können , hingebendſte Tre ue und eine nie ermüdende Geduld ver¬

14 banden ſich namentlich in Des Coudres' Weſen mit einem gewiſſen ſpekulativen,
didaktiſchen Zuge, der ihn unſchätzbar für dieſen Beruf machte . In der Mal¬
klaſſe ſowohl wie im Zeichnen nach der . dieſer wichtigen Fundamental¬
übung, welche er bei ſpäteren Erweiterungen der Schule ausſchließlich übernahm ,führte er ſeine Schüler zuden ſchönſten Reſultaten. In dieſen Jahren entſtanden
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außer vielen Porträts und kleineren Genrebildern zwei große Gemälde, die

»„Grablegung « in der Großh. Galerie Karlsruhe, für welche er auf der

zweiten großen hi hen Ausſtellu dn die goldene Medaille erhielt ,
und »Chriſt euze, betrauert von den Seinigen«, ſpäter von einem

patriiotiſchen Bür ir tige Nikolaikirche geſtiftet . Außer
ſeiner ar n keit wandteer ſeine Kräfte auch den

allgemei Karlsruhe durch die Pflege
des Kunſ iſchaft durch rege jeilnahme andes K ft dr . Theilnahm
den ſch 1 1

| zum Schutze d 3 künſtleriſchen
verbunden mit einer beſcheidenen,

allgemeinſte Achtung. An dem1 lew 1

geſellſchaft n Leber er den regſten Antheil ,
doch ſein er in enen Hauſes, als er

ſich 1858 mit 1 Eliſe iſten von Reck in

Kar te un ei blüher de entſproſſen. Aber
an ie ücke da 1864 ein Sturz
auf dem n Siechth jerbeiführt dem ſich nach öfteren
Unterbre jenes ſchwere Leiden en ö unter dem er lange ſchmachtete
und endli N l 1 kämpfte er dagegen an und

immer wieder entrang n örperdie Kraft, zu ſeinem Berufe,
ſ

Arbeiten z Sammer 1877 malte er ein ſchönes
ner T h in jugendlicher Friſche zeigte.
r kehrt in immer drohenderer Geſtalt, bis
einer Füße und der Sprachwerkzeuge

Standhaft trug er die Folter dieſer quälenden Zuſtände,
keit ſeiner religiöſen Ueber¬

Reugungen, bis ein re 1878 erlöste.
Tüchtig , treu und ſelbſt Berufe, beſonnen in Rath und That, ſtand
er immer feſt und beharrlich für ne zeugung ein, wo es ihm geboten

chien, geltend s Glück hatten, ihm nahe zu ſein
zu erfahren, ſeine Schüler und

zollten ihm aufriclhtige Verehrung.
Bild eines echten Künſtlers,
und des Wandels. (Karls¬

1879, Nr 97.)

die Sanftmuth und die Innig
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homiletiſchen und katechetiſchen Seminars, ſowie Univerſitäts¬
Kanzel⸗ wie feine Kathedervortre zeichneten ſich gleichmäßig

iſtvollen Inhalt wie durch Gewandt heit und Eleganz
zus und wirkten eben ſo anziehend als anre

) auf weitere Kr

L
der praktiſ

ö an,
enene

I
Cut lune,

in ethiſcher Beziehung, in Umriſſen dar¬
Linien gezeichneter, aber auf umfaſſenden

I einer chriſtlichen Geſchichts¬
»Chriſtenthum und moderne

Aufgabe ſtellt, ſowohl die
d Kultur als die Verſuche

ſtellen. In die 1Theorie des Kultu(1857 und 1862), me.
i dem akademiſchen

8 der praktiſchen
zjehandelnde zweite
Kulturintereſſe in

iedene Heinere Arbeiten zur if ariſen praktiſchen ,
tenfeuchter geliefert und theils in Zeitſchriften,. ſo beſonders in den von ihm gemeinſchaftlich.almer u. A. begründeten »Jahrbüchern für deutſche Theo

In ſeinen Schriften wie in ſeinem Leben und Lehren erſchien
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vöhnlich reich und harmoniſch angelegte Natur von
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26 Anſelm Feuerbach .
allen Berufsgeſchäften ihn nöthigte, und ſchließlich, nachdem er die immer
ſchwereren Leiden mit ſtiller Geduld und chriſtlicher Ergebung getragen, ſeinem
an Arbeit und Trübſal, aber auch an Frieden und Segen reichen Leben ein

frühes Ende gebracht hat. Er ſtarb am 20. März 1878 zu Göttingen.
(Allgem. Zeitung 1878, Nr. 187, Beil.)

Anſelm Fenerbhach .
Die erſten Tage des Jahres 1880 brachten der deutſchen Kunſt einen der

herbſten Verluſte, welcher ſie überhaupt treffen konnte. Kaum ſechs Monate
nachdem man den Meiſter der deutſchen B aulunſt, Semper, in fremder Erde
gebettet, entriß der Nation ein tückiſches Geſchick auf demſelben Boden, der für
die Deutſchen von jeher eben ſo ver. als verderblich war, den größten
unter den noch 2 Hiſtorienmalern, Feuerbach , der am 4. Januar in

Venedig einem Herzſchlag erlegen. Doch blieb ihm wenigſtens Sempers trauriges
Geſchick erſpart, ſelbſt noch im Tode verbannt zu bleiben; im Gegentheil , er ruht
auf dem Kirch hof zu St. Johannes in Nürnberg, dem Wohnort ſeiner Mutter,
neben einem Dürer, dem er ein würdigerer Nachfolger geweſen,als wir ihm in
allen deutſchen Landen dermal noch einen zu bieten hätten. Nachfolger vor
Allem in der Hoheit des nur auf das Schöne und Edle gerichteten Sinnes,
dann in der leider jetzt ſo ſeltenen Ueberzeugungstreue, die ihn trotz vieljähriger
Noth und Verfolgung aller Art nicht einen Schritt von dem Weg abweichen
ließ, den er einmal als den richtigen in der Kunſt erkannt hatte. Wie viele
wurden neben ihm ihrem beſſeren Selbſt untreu, buhlten mit allen gemeinen
Mitteln um den Beifall einer frivolen und rohen Menge, ja, ſuchten wohl gar
nur Schätze zuſſammenzuraffen, einen ſchnell erworbenen Ruf nach Kräften aus¬

zubeuten, während er, ein glaubensſtarker Märtyrer bis zum Ende, von ſeiner
Höhe ba jedem gemeinen Treiben dieſer Art den Rücken kehrte. Dieſe vor¬
nehme 1Innahbarfeit feines Charakters ſpiegelt ſich in feinen Werken wieder,
gibt ihnen das, was ſie von den meiſten anderen unterſcheidet . Hatte er doch

faſt allein noch in unſerer Zeit den Muth, allem kleinen Reiz der Zufälligkeit
völlig zu entſagen, für Alles, was er zu bieten hatte, nur den größten und ein¬

fachſten Ausdruck zu ſuchen. So ward er der letzte Meiſter großen Stils unter
uns, die wir, wenn das ſo fortgeht, bald ganz a haben werden, was
Stil überhaupt iſt. Es gibt Naturen, die zum Märtyrerthum pradeſtinirt ſind,
weil ſie, nach dem Höchſten ſtrebend, unfähig, irgend eine ö zu machen,
doch wiederum von der Natur nicht mit demjenigen überwältigenden Weſen,
mit der ſtahlharten phyſiſchen und moraliſchen Kraft ausgeſtattet ſind,die nöthig
iſt, um den 5. zu brechen, den die Welt allem Neuen und ,
immer entgegenſetzt. Solch ein Charakter war Feuerbach, der in dieſem Kampf
jetzt erlegen, weil ſeine Nerven zu fein für denſelben organiſirt waren; das ſtolze
Herz,das ſtummſo viel getragen, brach, aber es befleckte ö ch nicht, es iſt ſeinen
Idealen treu geblieben bis zum letzten Schlag. Und doch ſchien gerade dieſe
Perſönlichkeit in ſeltenm Maße von der Natur dazu ausgeſtattet, den Beifall
und die Bewunderung der Welt an ſich zu feſſeln, als der letzte Eproſſe eines
berühmten Geſchlechts , hoch. vortrefflich erzogen, ſchön und ,. wie
wenige! Er war als Enkel des berühmten rin naliſten J. A.Feuerbach, als
Sohn des ausgezeichneten Philologen und Archäologen Anſelm Feuerbach "gl.
Bad. Biograph. I, 245), zu Speier am 12. September 1829 geboren. Als
neunjähriger Knabe in Folge der Berufung ſeines Vaters an die Univerſität
Freiburg in die ö des Breisgaus übergeſiedelt , darf er, der hier ſeine
häusliche und wiſſenſchaftliche Erziehung erhielt und auch ſpäter Heidelberg ,
wo ſeine Mutter eine Reihe von Jahren lebte, als Heimath betrachtete , als
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badiſcher Landsmann angeſprochen werden, dem wir berechtigt ſind, in dieſen
Blättern ein Wort der Erinnerung zu widmen. Nachdem er feine Gymmaſial¬
ſtudien in Freiburg vollendet und unzweideutige Proben ſeines Künſtlerberufes
abgelegt hatte, begab er ſich zu ſeiner Ausbildung mit einem Stipendium der
badiſchen Regierung *)

) zuerft nach Düſſeldorf zu Schadow, dann nach München ,
wo er beſonders von Rahl und Genelli viele Anregung empfing, nach Antwerpen
und endlich nach Paris, wo er in Couture's Atelier ernſten Studien oblag..1
TDort malte er, 22jährig, sein erſtes größeres Bild: »Hafis in der Schenke«,
welches ſchon weit mehr Einflüſſe Paolo Veroneſe's und Paris Bordone's als
Couture's aufweist. Noch mehr folgt er dem Vorbild P. Veroneſe's in dem
»Tod des Pietro kö einem Bilde, das er noch in Paris begann, in
Karlsruhe vollendete , wohin er nach dem Tode ſeines Vaters gegangen war.
Von hier begab er ſich nach Venedig, wo er für die Karlsruher Galerie eine
vortreffliche Copie der »Aſſunta« des Tizian und eine in Tizianiſchem Geiſte
gedachte Figur der Poeſie malte. Von Rom ſandte er ein paar Jahre ſpäter

ild nach Hauſe, das ſeine eigene künſtleriſche Perſönlichkeit vollſtändig ſoein Bi
ausgebildet zeigt, wie ſie dann lange Jahre hindurch geblieben iſt. Es war
jener im Auftrage des Großherzogs Friedrich von Baden gemalte, bei Ravenna
mit edlen Frauen ſich ergehende Dante, der jetzt eine Zierde der Karlsruher
Galerie bildet, nachdem er eine Reihe von Jahren im großherzoglichen Schloſſe
nur Wenigenſichtbar geweſen war. Dieſer Dante voll Adel und ruhiger Majeſtät,
ein Meiſterſtück großartiger Charakteriſtik, zeigt in ſeiner eben ſo grandioſen
Silhouette wie in der meiſterhaften Behandlung des Helldunkels bereits jene
eigenthümliche Vereinigung klaſſiſchen Formenreizes mit romantiſcher Stimmung,
welche nun lange Zeit ch arakteriſtiſch für Fewe, blieb. Sie bezeichnet ſpeciell faſt
alle die Bilder, die er für den Grafen Schack in München gemalt hat. Denn dieſer
wurde jetzt ſein Mäcen. Die Werke, welche er ihm als die ſchönſten Zierden
ſeiner berühmten Sammlung in den folgenden zehn Jahren ſchuf, gehören mit
einer Ae r m, der berühmten Pietä, alle dem Gebiete der n n an, und
ſelbſt dieſe iſt vor Allem ein großartiges Stimmungsbild voll einer ſo erhahenen
Trauer, daß ihm unſere Kunſt kaum Aehnliches an die Seite zu ſetzen hat.
Ebenſo dient es, wie die Mehrzahl ſeiner Bilder, der Verherrlichung der Frauen,
ſo ſein Arioſt, Romeo und Julia, Francesca von Rimini mit ihrem Paolo,
Petrarca und Laura u. a. m. Die bedeutendſten Schöpfungen dieſer roman¬
tiſchen Richtung find dann die düſter großartige Medea voll unheimlich brütender
Ruhe und jene vollendet klaſſiſche Iphigenie in Tauris, die ſehnſüchtig über's
Meer weg mit den Blicken die Heimath ſucht, ein Bild von ſo hinreißendem
Zauber in ſeiner Vereinigung echt helleniſcher Schönheit mit tiefem Gemüth ,

*)
284

nag hier auf Grund aktenmäßiger Nachweiſungen , wie ſie Prof. Dr. Bruno
Meyer in ĩ i ildende Kunſt“ XV. Band S. 313 Anm. veröffentlicht
hat, der Bee!nd 4 reten we rden, als ſei ihm von unfähigen oder tendenziös
feindſelig g hör ipendium wieder entzogen worden. Das
betreffende Sta ſt ei Jahre wird in der Regel eine Unter¬
ſtützung nicht bewilligt.“ terpretirt, daß die Stipendien nicht
einmal auf zwei Jahre, ſonde Jahr, und zwar nur zweimal ver
liehen werden. Davon iſt nun X snahme gemacht worden, und zwar
eine ſ große. Am 3. M ı für das Jahr 1845 200 Gulden zu
ertheilt, ebenſo am 21. Jam r 1847 400 Gulden. Damit wäre er
ſtatute äß endgiltig abgef Aber am 16. Auguſt 1848 wurden ihm für
das Jahr 1848 abermals 400 Gr willi gt und erſt als er 1849 abermals zum
vierten Mal ter den Bewerbern erſcheint, findet ſichals Motivirung des ablehnenden
Beſcheides die Bemerkung, daß es nicht mehr zuläſſig ſei, ihn zu bedenken. Deſſen
ungeachtet erhielt Feue dem 11. Juli 1850 für das Jahr 1850 — nun aller
dings ausdrücklich rals“ 300 Gulden.

Sanger WS3 wird ar
auf



28 Anſelm Feuerbach .
daß es Goethe's Meiſierwerk vollſtändig ebenbürtigerſcheint. Dazu kommt nun
noch jene Reihe von Idyllen, in denen er wiederum mit Goethe um den Preis
ſtilvoller Anmuth ringt, wie die muſizirenden Kinder, denen die. lauſcht,
die im . am Fluſſesrand muſizirenden modernenFrauen, Lesbia mit
dem Sperling, Hafis am Brunnen mit den Mädchen ſcherzend u. 4. m. Denn
ſeine Produktivität wurde nur durch den hohen Adel feiner Form und die ſeelen
volle Anmuth dieſer Gebilde übertroffen . Man würde aber ſehr irren, wenn
man glaubte , daß dieſe Werke , obwohl fie zu den ſchönſten Blü ſ

Kunſt gehören, nun auch gleich bei ihrem Auftreten mit
zeichnung behandelt worden wären. Im Gegentheil |

ſtädten gleichmäßig angefeindet und ihr Meiſter von Gerüntuten Kunſtſchrift
ſtellern lange Jahre vornehm ignorirt; nur in München, wo man fie alle
ſah, errangen ſie ſich am früheſten Anerkennung . Selbſt dieſer Beifall ward
aber geradeſeinem vollendetſten Meiſterwerk , dem berühmten Gaſtmahl des Platon,
bei ſeinem Erſcheinen auf der internationalen Kunſtausſt. von 1869 an¬

fänglich verſagt, ja es erregte zunächſt blos ein allgemeines Befremden, das ſich
nur langſam in Bewunderung verwandelte . Und doch möchte es in unſerer
geſammten Kunſt kaum ein zweites Werk geben, das ein ſolches Verſtändniß
antiken Lebens zeigte, den Formenadel grierhiſcher Plaſtik mit ſolchem Glück in
die Malerei überſetzte, ihn mit gleich eigenthümlich reizvoller Lebensfülle, ſolch'
feiner Charakteriſtik der hiſtoriſchen Geſtalten verbände. Das fand man Alles
aber, wie geſagt, erſt nach Wochen heraus, blos weil der Maler das Morgen¬
grauen und die dadurch entſtehende fahle Färbung etwas zu buchſtäblich genommen

hatte. Nichtsdeſtoweniger war es weitaus das bedeutendſte hiſtoriſche Bild der

geſammten, ſo 6 Ausſtellung, und es k. ganzden Werth
unſerer Juries, daß der Künſtler keinerlei Auszeichnung für dieſe epochemachende
Schöpfung erhielt, ſo wenig als ſpäter 1873 in Wien oder 1876 in München,
wo man eine Studie prämiirte, die Iphigenie aber, wie die vortrefflich gemalte
Wiederholung des Sympoſion, unbeachtet ließ. Noch im Jahr 1879 mußte er
dieſelbe Erfahrung ran Ja, ſelbſt die Aufnahme feiner Bilder konnte
gewöhnlich nur unter Ke2 der Freunde erzwungen werden, ſo ſehr iſt dem
modernen . alle Empfindung für echte Größe und Würde abhanden
gekommen. Natürlich reizte das den ohnehin längſt ſchon menſchenſcheu gewor¬
denen Künſtler immer mehr, ſo daß er ſich völlig vom Umgang mit den Collegen,
ja der Welt überhaupt, zurückzog, in Rom, wie ſpäter immer mehr, als Ein¬
ſiedler lebte. Von jetzt an wandte er ſich auch entſchiedener dem

Claſſizi
und Rafael zu, wie ſein bald hernach erſcheinendes Urtheil des Paris bewies,
eine eben ſo geiſtreich gedachte als originell durchgeführte Compofition voll der

heiteren Anmuth der Renaiſſance. Hier find nicht nur die drei Göttinnen
überaus fein charakteriſirt, ſondern auch ihre nackten Körper mit einer Bravour
gemalt , die bei uns . kaum durch Makart erreicht, geſchweige denn von
Anderen überboten wurde. Nicht minder reizend iſt die Landſchaft, die Feuerbach
überhaupt mit großem Heſcht behandelte. Im Jahre 1873 erwarb ſich Eitel¬
berger das Verdienſt, die Berufung des Künſtlers an die Wiener Akademie zu
vermitteln. Er wirkte dort als Lehrer zwei Jahre, eben ſo geliebt von ſeine
Schülern, als wenig freundlich betrach tetvon ſeinen Collegen. Denn mit ſolchen
ſich zu vertragen, war ſeiner reizbaren und ſtolzen Natur einmal nichtgegeben .
Der Aufenthalt in Wien ward ihm aber auch bald dadurch vergällt, daß die
Localpreſſe über fein erſtes dort vollendetes Werk, die Amazonenſ ſt, alsbald
mit einer Fluth von Gemeinheiten herfiel. Und doch konnte nur ein großer
Meiſter ſo etwas machen, das uns, wenn auch nicht immer ſympathiſch, doch
überall hochbedeutend, ja gewaltig erſcheint. Allerdings kann nicht verkannt53
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werden, daß der
Huünftler, der bis dahin ſeine Erfolge faſt ausſchliehic durch

ſeine . der Darſtellung ruhig ſchönen Seins mit tief gemüthvoller
Stimmung gefunden, hier, wo er ſich auf das dramatiſche Feld 2 das
Geſchehen zur Hauptſache machte, zwar durchaus großartig und bedeutend blieb,
aber doch entſchieden weniger glücklich war, als wenn er ſich auf die Heraus¬
bildung einzelner Charaktere verlegt hätte. Es ſollte ſich das auch bald zeigen,
als er, zur Verzierung des Antikenſaals der neuen Akademie berufen, die Titano¬
machie als Har nſtand wä d daraus jenen Sieg des Geiſtes über
die rohe Naturkraft machte, die Schönheit hervorgeht. Schon zwiſchen
Entwurf und Ausführung nd eine lange Pauſe, erſt durch Streitigkeiten
mit dem Architekten , dann als das perfide Wiener Klima ihm eine heſtigen indung hatte Zuſammen mit der wenig angenehmen
Geſtaltung ſeiner dort bewog ihn das, ſeine Entlaſſung zu geben
und in Benedia Geneſung zu ſuchen. Erholt hat er ſich aber offenbar nie mehr
ganz r tückiſchen Krankheit, wie ſich ſowohl an einem großen für den
Nürnberger Rathhausſaal gemalten, den Beſuch Ludwigs des Baiern dort dar—

tellenden „als an der endlich in Angriff genommenen Ausführung feines

Titanenkampfes zeigte, der durch die Verwendung des ſich ſchon lange für den

Künſtlerintereſſirenden Königs Ludwig II. für die Münchener Ausſtellung von
1879 gewonnen WAND: Eben ſo großartig
Beherrſchung desGegenſtandes gedacht,
formen höchſt imponitend ausgeführt,
das Bild in manchen Theilen
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den er über ſie zu breiten wußte,
und dadurch ſeinem Namen eine

hen Kunſt zu ſichern und uns mit
tiefer Trauer darüber zu erfüllen , daß dieſer Lebensfaden ſo früh zerriſſen ward,
ehe die Nation Gelegenheit fand, dem großen Künſtler zu beweiſen, daß ſie
ſeinen Werth wohl zu ſchätzen wiſſe und ihre Pflichten ihm gegenüber zu erfüllen
bereit ſei. Der Abſchied vom Leben ſcheint ihm leichter geworden zu ſein als
dieſes ſelber. Nach kurzem Unwohlſe in berührte ihn der Todesengel ganz unver¬
muthet und leiſe im Schlafe. Er ſoll im Tode wunderſchön ausgeſehen haben.
(Nach demNekrologe ö.U Pecht, Allgem. Zeitung 1880 Nr. 15 Beil. und

Unſere Zeit 1880, J. S. 463 ff.)

Otto Flad
wurde den 18. Februar 1830 zu Karlsruhe geboren, wo ſein VaterPhilipp
Flad (zuletzt Oberamtmann in Bretten) damals GarniſonJ, war. Sorgſam
erzogen, genoß der tale ntvolle Knabe den Unt

zum blühenden Jüngling herangereift , widm
rricht an dem Karlsruher Lyceum;

ete ſich Dla der Rechtswiſſenſchaft,
wobei er die Univerſitäten Heidelberg, Berlin und Freiburg beſuchte und ſodann
mit günſtigem Erfolg im Spätjahr 1853 die erſte und im Spätjahr 1856 die

zweite juriſtiſche Prüfung beſtand. Am 12. April 1861 wurde er zum Sekretär
bei demevange4. chen Oberkirchenrath ernannt; am 28. März 1863 wurde ihm
die zweite Beamtenſtelle . dem Stadtamt Karlsruhe, am 26. en 1865,
unter Ernennung zum Oberamtmann, die Amtsvorſtands -Stelle in Adelsheim,
am 27.Oktober 1869 jene in Kork übertragen. Während er die. Stelle
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bekleidete, berief ihn im Jahr 1870 das Vertrauen der deutſchen Kriegs¬
verwaltung nach Straßburg zur Verſehung der Funktionen eines Generalſekretärs
(Unterpräfekten ) bei der Präfektur. Seine dortige erſprießliche Thätigkeit wurde
von Sr. Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer im Jahre 1871 durch Verl
Eiſernen Kreuzes am weißen Bande anerkannt, nachdem ihm zuvor ſch
28. Dezember 1870, der Großherzog das Ritterkreuz erſterKlaſſe des Zähringer—
Löwen⸗Ordens mit Schwertern am Ring verliehen hatte. Unterm 11. März 1871
als Amtsvorſtand nach Konſtanz verſetzt, erhielt Flad daſelbſt am 23. Mai 1874
den Titel als Stadtdirektor ; am 10. Oktober 1876 endlich wurde er in gleicher
Eigenſchaft nach Heidelberg verſetzt. Flad war ein Mann von reichem Wiſſen ,
von großem Fleiß und von äußerſter Treue in ſeinem Berufe; was ihm aber
in dieſem und in ſeinem übrigen Wirken beſonders zu ſtatten kam und ihm
allerorts die Herzen raſch gewann, war der hohe Takt und die ungemeine
perſönliche Liebenswürdigkeit, die ihn ſchmückten. Sie machte ihn denn auch
ſeinen Freunden überaus theuer. Dank dem Vertrauen, welches er genoß, wurde
er wiederholt in die evangeliſche Generalſynode und in die Kirchenvertretung der
evangeliſchen Gemeinde zu Heidelberg berufen. Zu 2fang Februar 1878 wurde
Flad von einer Krankheit befallen, die ſich zum Typhus ausbildete und am Abend
des 22. Februar ſeinem ſegensreichen Leben ein Ziel ſetzte. In ihm verloren
ſeine Wittwe, die Tochter des Profeſſors Neuber zu Wertheim , und ſeine Kinder
den zärtlichſten Gatten und Vater, ſeine Geſchwiſter und Verwandten ein treues
Familienglied, ſeine Freunde einen hochwerthen Freund, die öffentlichen Intereſſen
einen hervorragenden Förderer, der Staat einen ausgezeichneten Beamten. (Karls¬
ruher Zeitung 1878, Nr. 50.)

Eduard Franz Ludwig Föhliſch,
Sohn des Geh. Kot)hes und Gymnaſiumsdirektors Johann Gottlob Erdmann Föhliſch
(ſ. Bad. Biogr. I,255), wurde in Wertheim am 12. Auguſt 1816 geboren. Nach¬
dem er den NN Unterricht in einer Privatſchule genoſſen hatte, machte er als
Gymnaſiaſt alleKlaſſen der Gelehrtenſchule in der alten Kapelle des hl. Kilian zu
Wertheim durch, welche von dem Grafen Ludwig von Löwenſtein 1604 den Wiſſen—

ſchaften zum Wohnſitze angewieſen worden war und bis zur Gröffmung des neuen
Gymnaſiumsgebäudes 1871 demſelben Zwecke diente. Wie Jeder, deraus innerem
Drange ſich den Wiſſenſchaften widmet, mit dem Be5n eines Fauſt und mit
der Erwartung, jetzt alle Räthſel, welche die menſchliche Bruſt bewegen , gelöst
zu ſehen, die geweihte Stätte, wo zume iſt die Wiſſent gepflegt wird, betritt,
ſo war es auch bei Föhliſch, als er 1834 die Univerſität Heidelberg bezog.
Während 3 Semeſtern widmete er ſich der Theologie, welche als die Wiſſenſchaft
von den göttlichen Dingen das Fundament abgeben ſollte, auf dem er das
Gebäude der eigenen Bildung aufbauen wollte. Außerdem hörte er die philo
logiſchen Vorleſungen Creuzers, Bährs und Kaiſers, und gab ſich, da in dieſer
Zeit die Hegel'ſche Philoſophie die Gemüther der ſtudirenden Jugend gewaltig
ergriff und durch die Lehre eines Strauß die Orthodoxie erſchüttert, aber die
ſtudirende Jugend auch zu fleißigem Studium der Philoſophie aufgefordert wurde,
um zum Kampfe auf dem Gebiete des Geiſtes daher die Waffen zu holen,
dieſem Studium in hervorragender Weiſe hin. Mit dem gleichen Eifer ſtudirte
er Geſchichte. Von Heidelberg wandte er ſich nach Berlin, wo er neben den. phjiloſophiſchen und geſchichtlichen Studien unter Zumpts und
Boeckh'sLeitung Phi. ſtudirte . im Herbſt 1837 mit der Erkenntniß
nach Hauſe zurückkehrte, daß das Feld ſeiner zukünftigen Wirkſamkeit in der
Schule, nicht auf der Kanzel zu ſuchen ſei. Im Herbſt 1838 machte er fein
Staatsexamen und wurde ſofort . Lehramtspraktikant an der Wertheimer

4082Des
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Anſtalt verwendet; nach dreijähriger Wirkſamkeit erfolgte ſeine definitive An¬
ſtellung . Die Zeit ſeiner erſten Wirkſamkeit war eine für die Anſtalt ſelbſt
ſehr ſorgenvolle und doch mit der Erfüllung der ſehnlichſten Wünſche des Kol¬
legiums nicht allein, ſondern aller Einwohner Wertheims gekrönte. Denn durch
das Fürwort des allverehrten und für die alte Anſtalt ſehr n . Fürſten
Georg, welcher Ephorus der Schule war, wurde endlich erreicht, daß der Anſtalt

yceum, den fie beſcheiden abgelegt . geſichertdas alte Recht und der |

wurde, und überhaupt zeigte ſich von da an die landesherrliche Fürſorge für die
Anſtalt des ſtandesherrlichen Grenzlandes im hellſten Lichte. Das Jahr 1847
war für Föhliſch bedeutungsvoll Sur feinen Eintritt in eine in jeder Beziehhung
glückliche und mit vortrefflichen Kindern geſegnete Ehe. Das fol. Jahr
mit ſeinen Stürmen beunruhigte die Lehrer der Anſtalt wenig, die auchbei den

ſtarken mungen des politiſchen Lebens ihrem ſtillen Berufe mit ne e,L

ſich hingabe Die zwei folgenden aht hnte von 1848 bis 1868 waren für
Föhliſch, wie er erholt erklärte , die glücklichſten. Er lebte nur feinem Berufe

ſeiner Familie; mit wahrer 8 e rung arbeitete er an der Bildung der
nd, ſei es, daß er die Schriften der Alten erklärte , ſei es, daß er — undd

s war für ihn das anziehendſte — in Prima den Unterricht im Deutſchen
und in der Geſchichte ertheilte, welche Klaſſe ja doch für die Schickſale, die
Sprache und die Schriften des Her en , am meiſten Bedürfniß und Ver
ſtändniß hat. Auch beſchränkte er ſeine Wirkſamkeit nicht auf das Gymnaſium,
ſondern,d2amit auch die weibliche Jugend Wertheims nicht in der Bildung zurück¬
bleibe, gründete er mit gleichgeſinnten Kollegen eine Art höherer Töchterſchule ,
der erſich zum Wohl ſeiner Mitbürger mit größtem Fleiße und Aufopferungö Wenn Föhliſch auch mitunter äußerte, daß er in ſeinem Wirken nicht
das Ziel erreiche, das er ſich vorgeſteckt habe, — und bei welchem gewiſſenhaften
Lehrer iſt dieſes der Fall! — ſo war er doch ſich voll Freude bewußt, daß in
ſeinen Lehrſtunden die beſte Frucht der hl bei der Jugend zur Reife
gedieh, nämlich ſittliche . un) Vaterlandsliebe. Und daß nicht jedes
Samenkorn gedich , das er ausſäete, mochte ihn bisweilen mißmuthig machen , —

doch hielt dieſes nur kurze Zeit an. Das Horaziſche Nil admirari , das ſein
eigenſtes Eigerithu m geworden war und das, verbunden mit ſeinem Humor, ihn
zum liebenswür digſten Geſellſchafter machte, hatte auch in der Schule ſeine

1

6

|
Wirkſamkeit . Der daß nicht alleWünſche dem Sterblichen erfüllt werden,
war er ſich wohl bewußt, und ſelbſt Vielem, was das Leben den Menſchen An¬

genehmes bietet , entſagen zu können, das hatte er in Folge ſeiner von jeher
ſchwächlichen Geſundheit lernen müſſen. Schon als Knabe war er vielfach an
gaſtriſchen Fiebern erkrankt und als er 1834 in der Auguſthitze über die
Odenwaldberge heimeilte , trug er den Keim zu einem Nervenfieber in ſich, das
ihm das Gefühl der vollen ſichſelbſtvergeſſenden Geſundheit für immer raubte.
Der dadurch , il zwang ihn zu einem höchſt regelmäßigen
eben, zu vielfachem Aufenthalt im Freien, zur Sammlung aller Kraft für

den Beruf, aber es verdüſterte auch, wie er ſelbſt oft klagte, feinen heiteren
Sinn, machte ihn ſ

ängſtlich , erregbar und hinderte ihn vielfach in ſeiner
Wirkſamkeit . inn des Schuljahres 1868/69 feſſelte ihn ein Nerven:
fieber Monat das Krankenbett. Nur langſam erholte er ſich wieder,
aber die früh kehrte

ni mehr zurü In dieſer Zeit ſtanden dem
Gymnaſium ö. Lehrperſonal große Veränderungen bevor;
denn alte bewährte Lehrer, Mä die ſich um die Anſtalt durch eifrige Pflege
der Wiſſenſchaften große Berdien erworben hatten, traten in den RuheſtandN} 2 i. 82 ) 1
andere jüngere und bewährte Kräfte traten in beſſere Stellungen und übernahmen
die Direktionen von andern Gelehrtenſchulen . Jetzt wurde Föhliſch in Folge ſeiner



32 Karl von Freydorf

bisherigen ſegensreichen Wirkſamkeit trotz ſeiner mißlichen Geſundhe
die Direktion übertragen. Zwei Ereigni ſſe noch beſonders wie

in dieſe Zeit, das eine wichtig für ganze
von 1870/71, — das andere wichtig für di

Eröffnung des neuen Gymnaſiumsgebäude8. Di

damit eingetreteneEinigung des deutſchen Vaterl—
er Jahn's bekannte Worte auf ſichanwendete:
Morgenroth meiner Jugend, der Sonnenſchein
Abendſtern , der mir zur ewigen Ruhe winkt.«

X

das allgemeine
Intereſſe des Vaterlandesihn zur Begeiſterung antrieb, ſo wurde dem Neubau
des Gymnaſiumsgebäudes einer ſeinerheißeſten Wün ch ‚füllt, und unter
verkündenden Auſpizienfand unter ſeiner Leitu
Gebäude im Auguſt 1871 ſtatt. Im Jahre
Ritterkreuz J.Klaſſe des Zähringer Löwenordens ausgezeichnet. Leider war es
dem vortrefflich en Gelehr ten und Lehrer nicht lange mehr vergönnt, an der

Spitze der Anſtalt ; sreiche Wirkſamkeit
geglänzt hatte. Vi geſucht und ein

ſolcher im Herbſte nd ung zu erbitten,
die ihm auch in z g

ienſte

und unter Ernennung zum Geh. Hofrath im Herbſt 1875
Seit dieſer Zeit lebte er, befreit von den aufregender igen der Direktion und

ihrer Verantwortlichkeit, den ſteten Urſachen der Verſchlimmeruning ſeines Zuſtandes,
in der größten

Surücdgegogen )heit aus dem öffentlichen Leben nur feinen Studien
und ſeiner Geſundheit. Dadurch, ſowie durch die ſorgſamſte Pflege von Seiten
ſeiner Angehörigen und var viefachen Aufenthalt im Freien ſchi en er ſich auf
erfreuliche Weiſe zu erholen und ſelbſt der harte Winter des
der ſo viele Opfer verlangte, verſchonte ihn. Der kommende
Schlimmes; eine Erkältung, und in Folge davon ein hefti
machte ſeinem Leben am 31. März 1880 ein raſchesEnde. 2

Charakteriſtik möge dieſer kurz gehaltenenbiographiſchen
aus dem Album des Gymnaſiums hier beigefügt werd
Kreislauf meines Lebens iſt damit zu ſeinem Anfange V aus einem
öffentlichen Lehrer bin ich wieder Privatſchüler geworden, der nur noch zu lernen
hat. Aber meine beſten Wünſche bleiben der Anſtalt, dem Angelpunkte meines
Lebens: Mögen meine verehrten Amtsgenoſſen jetzt und kün tig ſich in ihr ſo

DE und wohl fühlen als ich einſt, und mit beſſeren Kräften und Erfolgen
ie Jugendzu edeln Menſchen und gut das Gym¬2 noch lange dem Zuge der Zeit { mögl früh die

Schüler in höheren Volks⸗ De Bürgerſchulen, in mathematiſchen oder philologiſchen
Vorbereitungsklaſſen maiVermögens⸗ oder Berufsunterſchieden ſich gegenüber zu
ſtellen, wie ſonſt nachBekenntniſſer ( Föhliſch verbleibt das
liebe⸗ und ehrenvollſte Andenken ſeiner Ero 82 trFreunde! *

*t

ehen, an welcher e

erholt wurde er von
ahres 1874 zwang

Yehrenvollſten Weiſe

1879/80,
.

J
f

Mi

Karl von Frendorf
war der Sohn des Majors, ſpäteren Präſidenten des Kriegsminiſteriums, General¬
lieutenants Karl Eugen Wilhelm von Freydorf ; d. Biogr. I, 258)
aus deſſen erſter Ehe mit Louiſe Dorothea , geb. Freiin von Menzingen. Er
wurde am 5. Auguſt 1809 zu Menzingen geboren id ſein Vater als
Führer der badiſchen Artillerie in der Schlacht bei Wagram ſchwer ver¬
wundet, in Wien lag. von Freydorf hatte ſich, in dem Gedanken an ſeine junge
Gattin, für welche er ſein Leben erhalten wollte, das zerſchmetterte Bein noch
auf dem Schlachtfelde abnehmen laſſen. Wie der Gattin mit Rückſicht auf
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die Gefah
ſo wurde dieſem,

werden mußte, in welcher der Gemahl
gang der Heilung und ſein Leben nicht

rden, der kurze ch der Geburt des Sohnes erfolgte Tod der
tin verſchwiegen, den er erſt auf der Heimfahrt, am Vorabende des gehofften

Wiederſehens, in Durlach erfahren ſollte. Karl von Freydorf, welcher ſeine
Erziehung theils im großelterlichen, theils nach der Wiederverheirathung des
Vaters im elterlichen Hauſe und im Lyceum zu Karlsruhe erhalten hatte, trat

1 in das Kadetteninſtitut daſelbſt, diente 1824 und 1825 als
Fahr 1827 zum Lieutenant in dem damals in Bruchſal

Ge uſau Nr. 2 ernannt, in welchem er, von
Kommandeurs, O berſten von Gay ling, und

verblieb, bis er im Jahr 1847 zudem in
regiment von Freyſtedt Nr. 2 verſetzt wurde.

33 behufs weiterer militäriſcher Ausbildung
nnover zugebracht, wo er, mit guten Empfehlungen ver¬

Herzog von Cambridge und dem Offiziercorps freund¬
unter | Stallmeiſter Quentin (Schulreiter)

n des Königl. Marſtalls in der
des Direktors Dr. Hausmann
Er hielt ſich ſodann im Jahre

dien . Monate in Berlin auf. Invon 33 im Herbſt 1843 zur An¬
d Bundes⸗Armeecorps und zur Bericht¬

die Reiterei betraf, nach Lüneburg entſandt, und
r f einer im Jahr 1845 unternommenen Reiſe nach

eich, Italien und Frankreich . Bei Ausbruch der aufrühreriſchen Be¬
weg ö. der Jahre 1848 und 1849 wurde Rittmeiſter von Freydorf zunächſtimMärz 1848 mit ſeiner Schwadron zur Unterdrückung dortiger Unruhen nachDi e und Mauer befehligt. Er entledigte ſich dieſes Auftrags zur
Zufriedenheit der irenden Behörden und der Einwohnerſchaft ſo raſch, daß
die Schwabron ; igen nachMannheim , konnte. Im
April deſſelben I Dragonerregiment von Freyſtedt Nr.
in das badiſche zu Niederhaltung drohender Unruhen und
Bekämpfung etwai— älle von Freiſchaaren aus der Schweiz und Frankreich

und wo Rittmeiſter von Freydorf mit ſeinerödem Gefechte bei Staufen vom 24. September 1848 nahm
in rückfliehenden Freiſchaaren bis zur Grenze zu ver¬

folgen hatte. Eine beim Einmarſch in Staufen auf von Freydorf 8 einem
Haufe abgefeuerte Kugel prallte, die Feldflaſche zertrümmernd, an deren Leder—
überzug ab. Im Februar 1849 wurde von Freydorf in das Dragonerregiment
Großherzog verſetzt, welches damals einen Theil der unter dem Befehl des
württemb iſchen Generalls von Miller oberhalb Freiburg i. B. ſtehenden

{
bei Aufſtandes in Baden vom Mai

Ni
ig einer Meuterei

erregiments Groß¬
ab Soffizer aber erfranftvudie Oberlieutenants

zingen und von Hornſtein
urück , wo daſſelbe am 24. Mai

ſirte. Rittmeiſter von Glaubitz hatte,
iments und das vorläufige Verbleiben der Offiziere

Vegfall jeder legitimen Yutoritä mit dem Civil⸗ und
Badiſche Biogr 11 3

im Jahr 182

9*
nmftehenden

3

Jahr in

Aufnahme fand itun

über
1833
ſeine Garni
wohnung - 1

erftattung

Oeſter

XXI

und

Zuſammenh.ermöglichen , nach den
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Militärkommiſſär des Oberrheinkreiſes, Advokaten Heuniſch in Freiburg, in Geſtalt

ſchriftlich bewilligter Forderungen des Regiments eine Uebereinkunft abgeſchloſſen,
wonach u. A. den Offizieren völlige Freiheit ihrer Perſon

und ihrer weiteren

Entſchließungen nach Rückkehr des Regiments in die uhe vor:
behalten war. Es waren ſchon während des Marſe

Anſprachen berichtet worden, worin die Offiziere e

Feſthalten an dem geleiſteten Fahneneide aufgefordert hatten, in Karlsruhe war

das Gerücht verbreitet , das Regiment beabſichtige den Umſturz der proviſt

Regierung. Die Aufregung an dem Sitze dieſer Regierung ſteigerte ſich, als die

1 % eſandten, in
Offiziere einen ihnen vom Landesausſchuß 1

ter
Uniform gekleideten Fremden, angeblich Adjutanter
gelaufenen Polen« behandelten , ihn zwar gegen droher

aber den überbrachten Befehl, den Marſ nach Karlsruhe einzuſtellen und das

Regiment nach Raſtatt zu führen, mißacht Das Regiment hatte auf eine

von Rittmeiſter von Glaubitz bei Scheibe (3/ Stunde von Karlsruhe)
geſtellte Anfrage , ob die Offiziere bei'm henden Einmarſch auf ihre Sol¬

daten rechnen könnten, mit einſtimmigem Ja! geantwortet, zog, während

in der Stadt Generalmarſch geſchlagen wurde
i h auf den Groß¬

herzog durch das Mühlburger Thor ein und ſtellte

wo eben der Kommiſſär des Reichsminiſteriums, H

Verfügungen beſchäftigt war, welche den als ſehr bedrohlich angeſel

verhindern ſollten. Ueber die Anordnungen , welche der )

Verhütung eines »blutigen
ſ Fes mit den heranzie n neuen 3

gierungstruppen « traf, und über die Un ( von Glaubitz

wolle Chriſts Bericht an das Reichs miniſterium 1 en des 25. Mai 1849

enkwürdigkeitenüber das Folgende eben dieſe %

zur Geſchichte der badiſchen Revolution S. 38 16 und die litär¬

meuterei in Baden, von einem badiſe
fizier,

2. Aufl. 6
ver¬

glichen werden. Karlsruhe und das dortige Militär war damals ganz in der

Gewalt der revolutionären Regierung, der letzte Widerſtand einzelner Beamter

und Offiziere, einzelner Theile der Truppen und Bürgerwehr, war gebrochen

und es hatten ſich noch keinerlei Anfänge einer Gegenſtrömung gebildet. Die

Führer des Dragonerregiments Großherzog waren auf Unterhandlungen mit dem

einzigen einigermaßen legitimirten Beamten, dem Kommiſſär der von Baden

anerkannten Reichsregierung, angewieſen , und von dieſem war nun die Unter¬

bringung der Pferde in den Stallungen der Kaſerne zu erlangen, während die

Mannſchaft ſtatt in der Kaſerne bei den Bewohnern zerſtreut einquartiert und

bewirthet wurden und ſo aus der Hand ihrer Offiziere ien, welche theils im

Gaſthof zum Erbprinzen, theils in Privathäuſern? nahmen. Am frühen

Morgen des 25. Mai ſahen ſich dieſe durch Umſtell ohnungen von ihren

Soldaten abgeſchnitten , von zahlreichen Freiſe
f

Inzwiſchen war das Regiment ohne Offiziere R

von einem Mitgliede des Ausſchuſſes angeredet und auf die
auf dem Marktpl .

hsverfaſſung

und den Landesausſchuß beeidigt worden. Daß die Exiſtenz der proviſoriſchen

Regierung mit der Reichs- und Landesverfaſſung unvereinbar und der verlangte

Eid ein Unding war, hatten auch die zahlreichen hohen und niederen Beamten

überſehen, welche denſelben Schwur, mit Vorbehalt des
Ei f die Ver¬

faſſung , leiſteten. Die Offiziere, welchen, vor den Lande iß geführt, die

Beeidigung des Regiments eröffnet und die Ablegung deſſelben Eides zugemuthet
2wurde, erklärten mit Berufung auf den dem Großherzog geleiſteten Eid, daß

ein Ehrenmann nur einen Eid ſchwören und halten könne, worauf ſie nach

w .
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bis 1857 dem damals während Seiner Verlobung mit Prinzeſſin Cäcilie Gr. H.
in Karlsruhe weilenden Großfürſten Michael Nikolajewitſch von Rußland, im Juli
1865 S. K. H. dem Großheſerzo

g von Heſſen als BegleitungSoffizier beigegeben,
erhielt 1862 das Ritterkreuz des Zähringer Löwen⸗Ordens, 1857 den ruſſiſchen
Stanis
1865 de Tomthurkreriz

d

5
laus⸗Orden II. Klaſſe, 1864 die

badiſche
Dienſtauszeichnung II. Klaſſe,

) jen Verdienſt-Ordens Philipp des Großmüthigen.
Seit 1860 Major, von Freydorf am 26. Mai 1865 zum Flügel¬. S. K. H. des

3
Groößherzogs ernannt, als welcher er die Ehre hatte,

S.K. H. während des Winteraufenthalts in Vevey von 1865 auf 1866 und

auf . Reiſen zu
be gleiten. von Freydorf blieb auch in ſeiner neuen

Eigenſchaft Mitglieddes Artilleriecomité's und in anderer Weiſe in den Angelegen¬

heiten ſeiner Waffe thatig. Im Juni 1866 zum Oberſtlieutenant befördert ,
ward von Freydorf während des deutſchen Krieges wieder holt mit beſonderen

hohen Aufträgen in das Hauptquartier der badiſchen Felddiviſion geſandt , erhielt
die Felddienſt -⸗Auszeichnung und das Eichenlaub zum Zähringer Löwen⸗.
Im Mai 1867 begleitete von Freydorf S. K. H.den Großherzog an das

Königliche Hoflager zu Stuttgart , im März 1868 hattedder elbe im höchſten

Auftrag der Beiſ
ttzung

der Leiche des Königs Ludwig J. von . in München

anzuwohnen . In demſelben Monat wurde von Freydorf zum Oberſten und

n,, . des JeſtungssArtilleriebataillonsbefördert , als welcher er in Raſtatt
verblieb, bis er bei Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges, am 18. Juli
1870, zum Kommand zes Feld⸗AUrtillerieregiments ernannt wurde, deſſen

Führung ihm kurz zuvor übertragen war. Nach Beendigung der Mobilmachung

überſchritt am 2. Auguſt von Freydorf mit ſeinen 9 Batterien , von welchen

4 der Corpsartillerie , 4 der Diviſionsartillerie, die reiitende der Kaalleriebrigade
zugetheilt waren, den Kein bei Maxau; nach Bivouak in und um Pfortz

(bair. Pfalz) ging es am 4. und 5. Auguſtweiter über die Lauter und durch

Lauterburg nach Alchbach im Elſſoß, von wo die badiſche Diviſion am Morgen
des ſechsten 1169Stunden nach der gleichfalls zur III. Armee gehörigen und

unter den l desin,. von Werder geſtellten württembergiſchen Diviſion,
und zwar m it de Richtung auf Hohweiler und Kühlendorf aufzubrechen hatte.
Hier traf Mittags f in beſchleunigtem . gegen Wörth vorzu¬

ſchreiten ; Dberſtvor lcher vorausritt, um Poſition zu machen,
konnte noch bei E er erſten großen Schlacht beiwohnen, aber

als die Batterien eirtrafen, war der Tag entſchieden. na dem Bivouak bei

Oberdorf ging am 7. Auguſt der Din der badiſchen Diviſion ſüdlich nach

Hagenau, am 8. nach Brumath. Dem erſten Hurrah der Mannſchaften bei'm

Ueberſchreiten des Rheines folgte hier ein 3 bei'm Anblick desStraßburgern . Die zuerſt nur beobachtendeStellung verwandelte ſich nach einer

vergeblichenAufforderung zur Uebergabe der Feſtung am 10. Auguſt auf unmittel¬

baren Befehl aus dem großen Hauptquartier in eine Einſchließung und förmliche

Sefageru ng Straßburgs. womit
die . Diviſion aus dem Verbande der

III. Armee Die Geſchichte dieſer Belagerung iſt in dem Generalſtabs¬
werke über chen Krieg j. Thl.ůz 1. Bd., S. 244,398 und8 1321 ind Anl. 52, S. 344,II.Thi,

t. 68, 69, 70, 30, dargeſtellt. von Freydorf,
der badiſchen Diviſion außer ſeinem Regimente die

geſammte Feldartillerie zu bef te (Anl. 5, S. 72), war von Bildung
des Belagerungscorps vor Straßburg zu dem am 27. Auguſt erfolgten
Eintreffen des preußiſchen Generallieutenants von Decker in deſſen Vertretung
Kommandeur der geſammten Belagerungsartillerie und nach dieſer Zeit Kom¬

8mandeur der geſammten Feldartillerie (18 Batterien) vor Straßburg . Er war

et

za

-1367ı
5 99_S. 22
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in dieſen Eigenſchaften aus dem Stabe der viſion in den Stab des Belage¬
rungscorps übergetreten und war außer 2 Anlage der Batterien an den andern
Seiten der Feſtung auch insbeſondere beiErrichtung der Batterien am rechten
Rheinufer bei Kehl thätig, welche, öihrerſeits erheblichen Schaden z ĩ

die Citadelle von Grund aus zerſtörten . Seine fi

den Batterien im ganzen Cernlrungbkreis und er
einer oder der anderen derſelben anzuwohnen orke
dieſer Zeit verdient Erwähnung. Der preu Ingenieurhauptmann
hatte in klug und kühn ausgeführten nächtlichen Rekognoszirungen gegenüber der
Lunette 53 Minengänge entdeckt, welche er verlaſſen fand und entlud . Durch
Eintreibung eines Schachtes gelangte man vonden Parallelen in

j
g

von dem aus die Offiziere völlig gedeckt, aus nächſter Nähe, wie aus einer
Loge, die Wirkungen der . * beobachten Kwelche an einer kaum 50
Schritte entfernten Stelle der its des Grabens ſich erhebenden Eskarpemauer
die entſcheidende . bie. Dem

5 ö welcher in Folge
im Lazareth zu i im Hauſe
von Cornberg in — 4ſtarb,ft in do Vorgeſetzten
und Kameraden ein Denkſtein errichttet. lagerung hatte
die Feldartillerie auch einen Theil der i

übernehmen , das Feſtſ etzen und Lagern
hindern, einzelne Magazine, Kaſernen und
auf Wegen und Eiſenbahnen zu erſchweren, Ausfäll
Zweck an der rechten Flanke der erſten Parallele
mußten, zuweilen unthätig die feindlichen Geſchof
Nach der am 28. September erfolgten Uel
dem Einzuge vom 30. September, wurde durch
aus den verfügbar gewordenen Theilen des (
corps gebildet , welche Ziffer Baden dann auch im F
wollte und von welchem Corps die bad
ſächlichſten Beſtandtheil bilden. . .7 ' 7

in
de

zu zerſt
tgenzutret

ch

den haupt¬

erſt von e von nun an
er Div. und bis zu der im Oktober
teaf

hen Truppen
22 Mes M8

nicht in Erfüllung ; das Corps,
die Stelle eines Kommandeurs
erfolgten Ankunft des Generals Gra en von. auch der geſammten Artillerie
des Corps bekleidete, hatte vielmehr geg Sein e

36. der Richtung auf
Troyes und Chaätillon ſ. S. zu . 35 di

Truppen
zu hindern, die Bevölkerung zu entn B
Blainville⸗Epinal⸗Chaumont zu ſorgen(
S. 143, 305— 346, Anl. Nr. 80, €

Jeſtungskriege war auch dieſe Bewe
der Kampf gegen überall ſich zeigen 0

Berge und Wälder zerſtreuende Franctir
gerade für die Artillerie keine ang
wiederholt Gelegenheit zu ausſchla —

Batterien bei Etival und Nompat
Cußey undAuxon deſſus am Ognon,
und Eſſertenne. Bei Fortſetzung des
wirkung der Artillerie Arc fur Tille, V gefäubert
und wurden die unter günftigen Terr jon feſteren
Standhaltenden Theile einer ſichk rm
und rag die von den Höhen zu beidenSei ten der St
gegenden vom Feinde beſetzten ſüdlichen und öſtlichen Th
ſechs Batterien zur Räumung der Stadt genöthigt.

gegriffen
Apollinaire



Berthold Michael von Freydorf. 41

Hauptquartier der badiſchen Diviſion vom 31. Oktober bis 27. Dezember
1870 blieb, kamen dann mit den zu Rekognoszirungen, Erhebung von Requiſitionen,
Aufſuchen von Verbindungen entſandten Detachemei lt, insbeſondere

9 ö ſage, St. Seine,

usſage von Gefangenen
ol RmSay 5 avwelche den auf der

llon an der
verändert und

gerung von
Armee zu

ſichern om

einen
anſammlungen
S. 361).

zem1

von da gegen1 8

wurden in Folge der Nachrichten
ippenmaſſen aus dem Süden und

um Veſoul zuſammengezogen ,
che Diviſion ſüdweſtlich von
Gefechte gegen zurückweichende

r Anzahl der Gegner und

ſammenſ

zeugung , daß

10. Januar
Frahier und

cherung
Deckung von

I. und VII. Corps neugeſchaffene, unter den
üd⸗Armee bildete In der drei
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tägigen Schlacht an der Liſaine vom 15. 16. und 17. Januar waren die

badiſchen Batterien auf derganzen Linie vom linken Flügel bei Montbeliard,
zrand Eharmont, La Grange Dame, Béthoncourt , Buſſurel, Héricourt,

ont Vandois , Luze, Chagey, Chénebier bis Frahier aufgeſtellt und ver—

wendet. Sie
ſetzten mit den Truppen der andern Waffengattungen des Armee—

corps den Durchbruchverſuchen der Franzoſen bei Buſſurel, bei Tavey und dem

Mougnot, und zuleetzt bei Chénebier und Chagey ihr »Wir laſſen fie nicht durch!«

entgegen, halfen die feindliche Infanterie zurückwerfen, demontirten die Franzöftfchen

Batterien und hatten einen hervorragenden Antheil an der ausdauernden Zurück¬
weiſung der von General Bourbaki befehligten dreifach überlegenen franzöſiſchen Oſt¬

armee und folgeweiſe an der Sicherung der fortdauernden Belagerung von Belfort,
an dem Schutze derJ Verbindungen der in Frankreich ſtehenden deutſchen
Armeecorps und an der Abweiſung eines geplanten franzöſiſchen Einfalls in ihr
engeres Vaterland Baden. von Freydorf eke zum Schluß auch noch perſönlich
die Leiſtung der feindlichen Artillerie erproben. Bei Montbéliard traf ihn ein

Sprengſtück . nahe über ihm platzenden Shrapnel ſo hart, daß er ſich im

Moment ſchwer verwundet a, daſſelbe hatte aber nur ſtreifend, vielleicht
durchdas Pelzfutter abgelenkt , Stücke aus dem Ueeberzieher geriſſen, den er in

Folge der eingetretenen Winterkälte von Hauſe einverlangt und kürzlich nach

geſandt erhalten hatte. Ueber den Zug von Véſoul an die Liſaine , über die

dortigen Auſſtellungen
und den Gang der Schlacht vgl. Deutſch⸗ franz. Krieg,

IL. Thl., 2. Bd., S. 1031—1136 und Anl. Nr. 133— 141, S. 494- 550.
Obgleich die Departements des Doubs, Jura, Cöte d'or und! die Belagerung
von Belfort von dem am 29. J 1871 abgeſchloſſenen Waffenſtilllſtande
ausgenommen waren, mußte ſich nachdem Uebertritt der Armer Dont dann

in
die Schweiz die Aktion auf jenem Kriegsſchauplatz auf dieF
lagerung der Feſtung beſchränken. Einzelne Batterien waren noch zur Ver¬

folgung
des Feindes in Verbindung mit den zwei Corps des heranmarſchirenden

Generals von Manteuffel verwendet worden, aber von Freydorf war mit ſeinem
Regimente und der Artillerie adiſchen Diviſion bei keinemernſtlichen T
mehr betheiligt . Vom 19. Januar ab befand ſich von Freydorf mit dem Diviſions¬
ſtabe in Frahler, Athenans, Villerſexel , St. Vit (bei Beſangon), dann im Februar

283

der b

Yin La Barre Dole, von wo im März die Rückkehr über Marnay, Moncey,
Beaume lesDames, Isle fur le Doubs nach Montbéliard , von da über Altkirch,
Mülhauſen, Colmar ; Straß irg, Achern und Raſtatt nach Karlsruhe erfolgte,
wo die badiſche Diviſion nach einer Parade vor S. K. H. dem Großherzog,
von der Bevölkerung feierlich begrüßt und feſtlich empfangen, am 3. April 1871

einzog. von Freydorf, welcher ſich überall, meiſt auch bei den unbedeutenderen
Aktionen einzelner feiner Batterien perſönlich iligt hatte, erhielt nach der

Uebergabe von Straßburg das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe, nach dem Gefechte
bei Nuits unter Anerkennung hervortretender Tapferkeit und ausgezeichneter
Leiſtungen den Karl Friedrichs ö 8

cht von

Belfort das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe und das K ihringer¬
⸗Militär⸗Verdienſ

Löwenordens mit Schwertern und Eichenlaub. Wie von Freydorf die ihm von

S. Majeſtät dem Kaiſer und S. K. H. dem Großherzog verliehenen Aus¬

zeichnungen gerne den Leiſtungen der von ihm befehligten Artilllerie verdankte,
fo hatte er andererſeits die Genugthuung,deren Verleihung von der Zuſtimmung
und in jeder Form ausgedrückten freudigen Theilnahme feiner Vergeſetzten und
Untergebenen begleitet zu ſehen. von Freydorf trat in Folge der Militärkonvention

. Königlich Preußiſche Dienſte über und führte das Kommando des nun¬

melehrigen 14. (badiſchen) Artillerieregiments fort, bis ihn körperliche Leiden,
vel im Kriege, wenn nicht ihren Urſprung genommen, ſich doch verſchlimmert

a
ge
ſe

.
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hatten , zum Rücktritt nöthigten. Als er im Jahr 1872 auf fein Anſuchen zur
Dispoſition geſtellt wurde, widmete ihm das Offiziercorps des Regiments mit
dem Ausdruck des B edauerns über den Austritt des ritterlichen, ſchneidigen
Kommandeurs ein Andenken, auf welchem in ſilbernen Blättern die gemein. Belagerungs Hefechts und Schlachttage verzeichnet ſind. Nachdem
von Frei

f
r . als Generalmajor verliehen war,

längerem Aufenthalt in Italien in den Jahrer
— zad vergeblich die Heilung eines ſchweren Magen

leidens geſucht hatte, ſtarl derſelbe zu Karlsruhe am 12. November 1878.
Seinem Sarge folgten, General von Werder an der Spitze, viele ſeiner Kameraden
und Kampfgenoſſen . An ihm verloren die hinterbliebenen Schweſtern , die Familie
des Bruders einen erprobten Rathgeber und Vertreter, einen zuverläſſigen Freund
und Auch der erlauchte Landesherr widmete dem Verſtorbenen in
einem Schreiben an die Familie noch ehrende Worte der Anerkennung .

R. von Freydorf.
Jo ſeph Frick

wurde am 16. Juni 1806 zu Staufen im Breisgau geboren, wo ſein Vater,
ein angeſehener , in Folge wohl benützten langen Aufenthalts in Frankreich und
privater€tudien namentlic Elementen der Mathematik den Bildungs
grad feiner 6 zenoſſer jerragender 1 , wiederholt die Stelle des
Geme e die Volksſchule ſeiner Heimath

t Latein und Geometrie, bis er 1819, ein
1 des Vaters, auf das Gymnaſium in Freiburg gebracht

wurde. Seine vom Vater ererbte Vorliebe für mathematiſche Studien erhielt hier
durch einen Verwandten, vormals Profeſſor der Mathematik an der Univerſität,
nach re eigenen

MHufzeidhnungen ö Aufmunterung und Förderung, ſo

daß 1824, mit dem erſten Brei der Anſtalt entlaſſen, eine mathematiſche

und genoß
Jahr nach

er iſe
Vorbildung auf die Hochſchule der gleichen Stadt mitbrachte , wie ſie auf unſeren

Ani elſ. entfernt nicht erreicht werden konnte und ſelbſt den Lehrumfang
kleſungen namhaft überſtieg . Daß der begabte und äußerſt

hier wieder hauptſächlich auf ſeine privaten Studien
aligen wenig intenſiven Pflege der mathematiſchen
Hochſchule nur natürlich und Frick ſagt darüber

von ſich: »Ich bin alſo in Mathematik ſo ziemlich Autodidact«. Neben
der Mathematik war die Phyſik, welcher Wiſſenſchaft er ſpäter dasBekanntwerden

Namens auchaußerhalb des Heimathlandes zu verdanken hatte, Haupt¬
and ſeiner Studien . Eine hervorragende manuelle Geſchicklichkeit kam ihm

und dem vortragenden Lehrer, dem er etwa 4 Jahre lang als Aſſiſtent für die. zur Seite ſtand, ſehr zu ſtatten. Obgleich aber Frick vollkommen
entſchloſſen war, den

Oele
gena unten Wiſſenſchaften fein Leben ganz zu widmen,

ſo glaubte er doch dem Rathe eines wohlmeinenden Freundes folgen und ſich
durch Abſolvirung . Fakultätsſtudiums eine ſichere Exiſtenz gewinnen zu
ſollen. Demgemäß wandte er ſich dem Studium der Medizin zu und erhielt
1831 nach 9 Semeſtern , während deren nicht nur diephyſikaliſchen und mathe¬
matiſchen Studien fortgeſetzt, ſondern zur Beſchaffung der Lebensbedürfniſſe auch

die Licenz in innerer Heilkunde,
Das darauf

; i, mit der dazu geſchriebenen Abhandlung
über das zifiſe cht des menſchlichen Körpers und ſeiner einzelnen Theile
hatte den nämlichen Erſolg. Im gleichen Jahre wurde auch das Examen als
Lehramts⸗ -Praktikant für Mathematik und Naturwiſſenſchaften beſtanden, und zwar

net)
noch Priivatſtunden gegeben werden mußten ,

{ ;
Shilfe

mi Note » Vorzüglich befähigt«.
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entfaltete, vorzubereiten. In
enheit zur Ausübung einer r

burg zurück , um dort an dem eben zum Ihen,(gleichbedeuttend nnit dem
en Gymnaſium) erweiterten Gymnaſium eine Lel3 ĩ ) ik

viſſenſchaft zu übernehmen , trotzdem
ſ ĩ

Breiſach, wo er 1834 in Marie Mörden
Lebensende hochgeſchätzte Gattin gefunden, nac
angenehm geſtaltet hatten. Auch die großen
bringen waren, konnten den Familienvater
den der Jüngling ſchon als den ſeinigenermu he
eine namhafte Erweiterung und erhöhte
Vorſtand der eben gegründeten höheren .von dem Unterricht am Lyceum ganz entbunden

irichtung der neuen Anſtalt ver.
zu folgen,. erhielt

imJa. 1841 zum
ohne jedoch

ielfachen mit
v n wurden f

nöthigen Apparate für den phyſ ikalñſchen Unterricht von Frick —An feinem ungewöhnlichen und forgfältig gert en mechaniſchen Talente — in
einer eigens dafür eingerichteten Werkſtätte zum Theil ſelbſt gefertigt, oder ver¬
beſſert oder, wennx adhaft geworden, wieder hergeſtellt . Dieſe äußeren Arbeiten
thaten aber, wiedies bei Anderen etwa geſchehen könnte, ſeinem Lehramte und
ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien nicht nur keinen Eintrag , ſondeern waren für
letztere vielfach Grundlage und Anregung . Seine Technik wäre
ohne ſie undenkbar. Nicht ohne Einfluß auf tudien war
deſſen Freundſchaftsverhältniß zu Dr. Johannes Müller, em Hof¬
rathe, Profeſſor der Phyſik und TTechnologie an Univerſität F mit

Arbeit verband. Aus ſeinemdem er ſich gerne und wiederholt zu
Unterrichte heraus wuchſen nun die sgründe der Naturlehre für die
mittleren ſ

Verbreitung in verſchiedenen
Theilen von im Jahre 1875, dem Todesjahre
Fricks , ber 3 »Lehrbuch der Naturlehre für
obere Klaſſenen hö 1èJahre 1874 die zweite Auflage
erlebte, ſchloß n, ßli

Darſtellung,

Ah)

höherer Lehranſtalten«,
eutſchland 1o

erheblich war,; erſchien
we le

4. erch ö , «

ö. ihn ſeinen Schülern beim mündlicher e und dieſem
elbſt einen erfreulichen Erfolg ſicherte, zen Arbeiten. Aber von ganz beſonderer Bed { ſ

iſt er 1 durch »Die phyſika
von phyſikaliſchen Verſuchen und zur Her
mit möglichſt einfachen Mitteln. Daß ĩ .
bewegten Jahren 1848 und 1849 entſt ammenden Arbei
einem vielfach gefühlten Bedürfniſſe in . ichſter W

Apparaten
lichen, dendererſten ihrer Art,

eiſe entgegen kam, zeigte
die äußerſt wohlwollendeAufnahmedes Buches, deffen fünfte Auflage im letzten
Lebensjahre des Verfaſſers zur Sa1dung gelangte.e a. iſt Zweckdes vor¬

8iegenden Buches (Vorrede zur 4. Auflage), einer Anleitung zur Anſtellung
phyſikaliſcher Verſuche zu geben ö alle die Umftände aufzuzählen, welche das
Gelingen derſelben ſichern, ſowie dasjenige zu erörtern, was bei der Anſchaffung

er Apparate zu berückſichtigen iſt: andererſeits ſoll Anleitung gegeben werdenSoL .
die meiſten Apparate auf billige und zweckmäßige Weiſe herzufſtellen. Vieles
von dem, was hier beſprochen werden muß, findet ſich vereinzelt in den Lehr—

*
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büchernder Phyſik , iſt aber denſelben mehr oder weniger fremd; Vieles kann
in einem 26 Platz finden und vererbte ſich gleichſam durch Tradition
unter den Phyſikern.“ Der Mann der Wiſſenſchaft, der gewandte und ſichere
Experimentator und der in Handarbeit jnologe, wie fie in Frick eine
wohl ſelter inigung fanden, mußten zenſeitig Wenn
Frick ſich do

h mi 1 ;
Ge

meinde⸗ und voll

Arl
Sein Serhäl

von feiner großen Arbei
urg, dJ

häufige Vorträge zu fördern |

Welt⸗Au ö in London,ö jeweils als IJ tglied für die von

Feuerlöſchweſen auch literariſch nützlich zu machen .
Anleitung zu deren Bau, B 1dlung und. hien 1875 in zweiter vermehr Auflage.

Durch das Vertrauen ſeiner Mitbürge Freiburg in
die Zweite Kammer der Ständeverſam! n Re

liberalen Partei ſtehend, von 1859
Jahre 1869 an deren Arbei

kommiſſion eine

äußeren
Lel

zum Mit

de. im
chaf 3 Redners,

Be rſ atter d er Budget¬

d.as Jahr18 2 brachte feinen
Ol , ezründung D X

ſiedelte er im September nach K
ſ

.
ſchluß, das ihm und ſeiner Familievoll¬

Heimath gewordene Freiburg zu verlaſſen, übte derUmſtand,
daß ihm ein von ſeinem Deer wehr

die
nſt herrührendes leichtes Halsübel ein6 7 | 7 ) P

r
ö. altendes K m Schulfaale: zeerſchwerte und unräthlich machte. Daß

e, obgleich es ihm vielleicht ‚weniger zuſagen mochtemt
3 1als ſein ; ſeine volle Kraft, fein ganze

S8 Wiſſen. Können zur
Verfügun ; be kaum einer Erwähnung. Nicht blos die höheren Unter¬

ten und , welche letzter gr .e ſämmt9 ſeiner Pflege
olksſehulen ſolltenanvertraut waren, ſondern auch die ſ

an ſeinem Reichthum
Theil hmen. Die iti kaliſchen Verſuchen in der Volksſchule«,
Braunſ veg und Sohn 1867, legt davon Zeugniß ab.bei Friedrich Bi

MitFriicks Hinſcheiden am 11. Oktober 1875 verlor das engere Vaterland
ei der, nicht an Größe des Geiſtes oder der Gelehrſamkeit oder der

wiſſenſchaftliichen Bedeutung, wohl aber in der Bereinigung eines ausgebreiteten
theoretiſe Wiſſens mit dem Verſtändniß für praktiſche Anwendung und mit

raktiſchem Können als eine ſeltene, und bei der Schlichtheit ſeines ſens, beiP
ſeinem geraden, offenen Charakter und ſeiner allzeit wohlwollenden Geſinnung
auch liebenswurdige Spezialität bezeichnet werden kann. A. Armbruster.

tſtammt einer hoch
Gymnaſialſtudien in

wurde am
ehenen

zwickau und Dres bezog er 1845 d zum Studium der
Im Jahre 1851 Doktor, habilitir 53 als Privatdocent

der Phyſiologie , wurde 1854 zum außerordentlichen Profeſſor ernannt und 15605
als Ordinarius nach Freiburg berufen. Er hatte auf ſeinen Lebensgang aus
dem Vaterhauſe jene unſchätzbaren Tugenden mitgebracht , wie ſie der in ſittlicher
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chen Beamten¬Achtung gefeſtigte, in Pflichtbewußtſein geſättigte Stand unſerer deutſ
familien ſeinen Kindern mi

treten beſonders die Gebrüder Weber hervor und von
berühmte Phyſiologe E. H.Weber. Diee. Funke
begleitende Liebe zum Fache, ſeine
demſelben, der Ernſt d ffaſſ

die Wahrheaftigkeit der
hatte es dieſenLehrjahren bei dem N

volles Andenken bewahrte. In der Zeit bis zur
Zeitraum von faſt 10 Jahren, ſehen wir ihn außerordentlich
beitung einzelner Disziplinen ſeines Fache

pflegt. In ſeinen akademiſchen Studien

e Phyfſikal iſch ⸗chemiſche

ſtrenge Methode der
was Zur ke

in einem

z
N Bear

wie namentlich der phyſiologiſchen
Chemie. Aus dieſer Zeit rühren zehn verſchiedene Fournalarbeiten , von denen
namentlich die über das Blut un. deſſen Kryſtalle ſehr wichtig und erfolg¬

tdeckung , daß es der eiweißartige
di

reich waren. Ihm gehört die Priorität der

Inhalt der Blutzellen iſt, der die1 bildet, und er auch hat zuerſt
Bedingungen der Kryſtallbildung ſtudirt. In dieſer Zeit gab er auch ſeinen
Atlas der phyſiologiſchen Chemie heraus, ein k, zu dem er durch feine
mikroſkopiſchen und chemiſchen Studien vorzüglich geeignet war und das

durch Gründlichkeit und Reichhaltiiglei den Erwartungen vollſtändi
Seine größte Arbeit aber, die er in Leipzig noch übernahm, war
der Phyſiologie . Gleichſam als Vorarbeit dazu ſchrieb er die

lungen des zweiten Bandes des von A. F. Gunther herausgzegebenen Lehrbuches
der Phyſiologie (Leipzig, Teubner 1853). Dann aber übernahm er für ſtändig
das Lehrbuch der ſpezzifiſchen Phyſiologie von Rud. Wagner. Im Jahr 1855/56
erſchien daſſelbe erſtmals als Lehrbuch der ſpezifiſchen Phyſiologie von Otto Funke
(Leipzig, Leop. Voß). — So war dieſe Zeit eine wahrhafte Periode feiner

Lehr⸗ und Wanderjahre geworden, denn auch das letztere Bildungsmittel ſollte ihm
nicht fehlen. Eine Reiſe durch ganz Italien bra
Schätze der wundervollſten Eindrücke, der! mannigfaltigſtten Erfahrung und unend

licher Belehrung. Das Jahr 1860 war für Funke ein glückliches Jahr. Mit
der Berufung nach Freiburg in der Taſche, mit ſeinem allſeitig anerkannten
Lehrbuch in der Hand, an der Seite einer geliebten Frau, begleitet von der

Freude ſeiner zärtlichen Eltern und den Glückwünſchen . Irreunde, trat er

ſeine Reiſe nach dem Süden Deutſchlands an. Er folgte dem Rufe nach Freiburg

Türdie dehrlanzel dder Phyſiologie. Damit begann er eineö eite3 ſeines
Lebens, in der ſeine ſo reich und mannigfal tig ae

ge. Beegabun, glück

liche Pflege und umfaſſende Ausbildung ihre Früchte tra

anch 1m +hr M kRutormauch ihm ihre gewohnten

agen ſoll zt

raſch ſeine Stellung zu erfaſſen und zu ſichern. Seine gute jul ſeine
allſeitige phyſiologiſche Bildung eigneten ihn in i Er
war nie Spezialiſt in einſeitigem Sinne, ein „x
nachdem die Parteiſtellung urtheilt. In feinem iun feine
volle, ungetheilte Kraft zuwandte , hat er ſich ein unvergängliches Denkmal ſeiner
univerfellen phyſiologiſchen Bildung ſetzt. Die reichhaltige Literaturkenntniß
die kritiſche Sichtung des gewaltigen in voller Gährung befindli

ſachen, die durchſicldie lichtvolle Aneinanderreihung der Thatſa |, derſelben , der dem Thema ſich anſchmiegende bald fı p
reiche Periodenbau, die belebende, friſche Sprache, alles das ſind unvergängliche
Deng des Werks. Vom Jahre 1863 —69 beſorgte er die

vierte Auflagedes

Buches. Die fünfte, die er begonnen hatte, ſollte er nicht mehr vollenden. —

Funke hatte ein volles akademiſches Leben, er war Gelehrter und Lehrer in gleich
trefflicher Weiſe. Man wird wohlſagendürfen, daß in dem eminenten Lehr¬

talent, mit welcher herrlichen Gabe ihn die Natur verſchwenderiſch beſchenkt hatte,
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ihn keiner ſeiner Sn rtroffen habe. Jeder einzelne Vortrag war ein
Streng logiſch gehalten, aber ohne den Zuhörer

1 6 ermüden, wußte er das ſtarre Mauer
men mit der reichſten Ornamentik einer

abgerundeter Aufſ

durch die nackte 6
und Balkenwerk ſ

ſeinen iſte
lautlos voll Aufmerkſamkeit und 2

ſeinen W die, nie ſtockend, nie
wie ein ruhiger, bis auf den Grur
kein Stubengelehrter, i

Freude an demſelben

ihm gegenüber und lauſchten
nie einer Korrektur bedürftig,

infloſſ Funke war

Sinn
war es geworden. Seine Liebe zur Natur wie
ſeine Schönheiten derſelben war nur eine der Offen
barungen r Verſtändnißinnigkeit mit dem Leben der Natur. Er war
ein Freund der Kollegialität und bemühte ſich eifrig für die Pflege B

ziehungen von Kollege zu Kollege, aber ſein lebhafter Geiſt trieb r

auch fremde Kreiſe .. SeineReiſen in Italien hatten ihn den Verkehr
mit Menſchen der verſchiee. Lebensſtellung und des mannigfaltigſte
gelehrt, ſie hat Kunſt geweckt und mit gleich großem
Intereſſe verfolgte

E iſſe der ſchönen Literatur. Er

Berufes

kultivirte mit großem Kreiſe, die ihm ſolche Beziehungen bo

verkehrte Funke mit eine n Zahl von Freunden und Bel
faltigſten Stellung und Veruſgart und ſein H bildete
zunkt , in welchem mancher ſchätzbare, von d/ ü * er Nation geachtette Gaſt ſich

So hatte er die Freude, Guſtav Freytag, Berthold Auerbach, Wilhelr
öfter bei ſich zu ſehen, und das Glück, der durch ihre geniale Begabung aus¬

gezeichneten Schriftſtellerin Wilhelmine von Hillern durch viele Jahre nahe zu
ſtehen. Es iſt möglich, daß Funke aus dieſen Beziehungen ſeine immer mehr
erwachende . ſchöpfte, aus dem ſtilleren Gelehrtenkreiſe mehr heraus in
das öffentliche Leben zu treten. Er gewann die Anſicht, daß der Gelehrte , wie
im Alterthum 6. h j dem öffentlichen Leben nicht fern ſte hen dürfe. Aber

i , hatte er weniger Freude an politiſ Diskuſſionen
ö.t wohl auch auf von ſeinem

f amme übergegangen Sachſen zählen einen und einen
elle ihren Landsleuten, und es liegt in dieſem Volke, mit zuerſt

in t hem und geiſtigem Ernſt die Reformation fördern half, ein hohesief ſittlie
Pflichtgefühl , eine geiſlige Regſamkeit, ein Arbeitstrieb nach außen neben tiefem
und reichem Gemüthsleben. Endlich iſt wohl zu beachten, daß Funke's Leben
in eine Periode . in welcher die ber Reaktion geg u

der Naturphiloſophie bereits überm
|

Polemik gegen jede philloſophiſche

ſchreitungen
erſtandene

im beſten Zuge war.
Er lebte zu einer in welcher

de.X der Naturwiſſenſchaften
aus dem ihnen zug gen Terrain hinübergetragen
und von einer Entbehrlichte ien als fertiger Thatſache

as Ueberwiegen und
waren nur naturgemäße

e Gelehrtenthum war vorüber. Alles drängt
auf den offenen Markt des e bildete mit ſeinen vielſeitigen Kennt¬
niſſen und ſeiner, bei „Exaktheit feiner Forſchung , doch ideal angelegten
Natur eine glückliche Berwittlung: Eine Hauptkraft von ihm beſtand in einer

Vtechniſchen W
eichen dieſer Strömung.



außer
auch

Wahrheiten
entwickelten

aufgerichte t ward, wurd
neuen Aufrichtung die R
halten. 1 zum
erſtenmale rtal

nd €

Univerſit
cklichſter V zu kultiviren, und es

gendige Xſolche

1870. AlsALS

ſeine Pflicht

großes Verdienſt
erworben. ü oße

Funke zu ſeiner g
Immeraufge

Maſſe zu
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Weiſe fortzuſetzen.
machen müſſen, die



Karl Auguſt Gebhard 19

und kräftige Natur an zu
dem neueſten phyſiologiſchen ines SammelwerkesLudimar Hermann heraus Er . d

ein
wahrdrankheit,ı

feine En*
über Taſtſinn und Gemeingefühl es
kind für ihn war, ſchrieb
und Entkräftung. Aber ſ

bis zu C aufrecht und bis auf die
als die Macht der Krankheit der fleiß

s Krankenlager warf, von dem
ſchied den 16. Aruguſt

;

Athemzuge wacker g wie ein
auf dem Felde der r un zu vervollſtändigen
liebenswürdiger ter, voll Witz und ein unſchätzbares
in geſelligen Kreiſen, belebend durch ſeinen hſinn, erquickend durch
zutmüthige Laune , der jede verletzende Schärfe fremd war. Die Wiſſenſ
hat einen tüchtigen Arbeiter, Univerſität, an deren S

mal fteine vorzügliche Kraft, ſeine Freunde haben einen rd Men
verloren. Rud. Maier

Karl Anguſt Gebhard
war ein Mann, der, wenn in der großen
gefeiert, h ſ ; das ſch

yrs
des Vort

r wenigen Strichen zu zeichnen v
Karl Auguſt Ge bhard, ? Geiſtlichen im Markgräflerlan
Holzen am 15. September 1795 geboren, in dem von Hebel geleiteten Sdarlsruher
Gy, herangebildet , trat nach einem nur zweijährigen Studium der Theologiein Tübingen und nach wohlbeſtandenem Examen im Jahr 1816 in den Dienſt der
ev D als Vikar ein. l i 1

chule. Im Jahr 1818wirkteer als Diakonus an mmendingen, 2 JahreP
an blieb er dieſer

chule zuſammen. Ertreu un
ſtieg von Stufe
dem neu gegri

ihrer gelehrten S
d rektor 1836 und ſchon 1840 Direktor an

gegründeten Proghmnaſium, mit welchem eine höhere Bürgerſchuleverbunden war. Dieſer Anſtalt ſtand er 21 Jahre lang, bis 1861, vor, worauf
er in den wohlverdienten Ruheſtand trat und im Schooße ſeiner Familie ein
freundliches otium cum dignitate genoß, bis ihn am 25. Juni 1878, faſt
83 Jahre alt, der Tod von einem kurzen, aber ſ

zlichen Leiden erlöst
Was machte nun dieſen nn zum vielgeliebten Lefür den wir Alle durch's Feuer gegang
man einen Gelehrten nennt. An philolo—
ſeiner Kollegen übertroffen worden ſein
ſeinem Charakter, indem Würde
verbund
ſchönen

—
8

2

iren, in dem der

und beſ tigend auf die Gemü
den er ſo lieb hatte:60des ihm, in weſenloſem

was bändigt , das Gemein Es iſt b flich
einen mächtigen ſittlichen Einfluß auf die talt,
ſeine Schüler aus mußt —

egenübe 1 1a
Badiſche Biog



—
—

50 Moriz

Gaben des Ge
Matt jemat 5 undAMELIE 1411

Mit dieſen Charaktereigen
Seine Bildung war
Geſchichte, wie in der de

richten. Und wie hat
ſeiner Hand Leben, di

deutlich und ſo

Zugleich war
C

hegeiſtert und
iſt unvergeßlich ,
einführte, wie er einen Cicero,

aß
tief

wie er den
ſeinen dg aftreben

und Anſpruch
kommen ließ, die

Zuſammenwirken
kamen. Mit
bewegen

war am 20. Juli 150 ) = € orer
2 — ö 2
Für das Studium er N ;

58an der
der Philoſophie erworben hatte
verw. Freifrau von Leutrum, geb. v.
Liebe zu ernſter wiſſenſchaftlicher
Beruf übrig ließ, zu bibliographiſe
er als Volontär bei der Großh.

8zu verwenden, zu welchem Zwecke

daſelbſt eintrat. Rückſichten auf
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52 Bartholomäus Herder.
Vereinsthätigkeit treu ergeben und erwarb ſich insbeſondere durch die Begründung
und Leitung der Allgemeinen Volksbibliothek zu Karlsruhe ein bleibendes Ver¬
dienſt. Schon ſeit früher Jugend gab ihm ſein körperliches BefindenAnlaß zu
Klagen und Beſorgniſſen. Ein Herzleiden war ſchon in ſeinen Knabenjal
hervorgetreten und machte ſich mehrfach durch Störungen gelte
auf ſein Berufsleben hemmend einwirkten, wie er denn auch wiederholt typhöſe
Krankheiten zu beſtehen hatte. Er war mehrere Male genöthigt, zu Badereiſen ,
im Jahre 1873 zu einer gründlichen Kur ſogar auf ein halbes Jahr ſich
Urlaub zu erbitten . Doch ſchien in den letzten Jahren ein Stillſtand eingetreten
zu fein. Er ſah wohl aus und durfte fic der Werte
zunächſt ernſtlicherer Beſorgniſſe entſchlagen 1 e Vermählun
mit Johanna Gmelin, der jüngeren Tochter ektors Gmelin in Karlsru
(13. Oktober 1877), ihm die ſorgfältigſ che Pflege ſeiner Gefundbelt
verbürgte , eine Berbindung, in welcher er Maße das erſehnte Familien¬
glück fand, das leider nur von kurzer Dauer ſein ſollte. Im Laufe des Jahres
1879 hatte Gmelin, im . enhang mit der Repertoriſirung des Archivs
des ehemaligen Kloſters Sal Plan gefaßt, die von den Geſchichtsforſchern
längſt gewünſchte Herausgö. Salemer Ori 3. unternehmen
Er repertoriſirte zu

di iv auf
bewahrten Urkunden die in dem

markgräflichen Domänenar tlichen Auftrage,
im Monat Auguſt einen mehrwöchentlichen Aufenthalt in zalem, im auch die
dort noch lagernden Archivalien zu durchforf ſchen, hatte auch ſchon eine größere
Anzahl von Urkundenabſchriften für diefe Publikation fertig geſtellt. Da erkrankte
er, wenigeWochen nach ſeiner Rückkehr, im November , ſein Zuſtand nahm in

den Charakter an und am 14. Dezember

ie auch

M
S

Kloſters auch jene, welche
befinden, und nahm, im

der erſtenDezemberwoche einen beunruhigenden Ch
1879 Abends 8!“ Uhr entſchlief er ſanft, in einem Alter von 40 Jahren
4 Monaten 23 Tagen. Tief erſchüttert trauerten an feinem ] neben
ſeiner gebeugten Familie, die Kollegen und Freunde. Wer ihm näher getreten,F
hatte die Klarheit ſeines Verſtandes, die Treueund Wahrheit ſeines,, ,6. tzen lerne

DiVeſens erkannt. ie Männerder Wiſſen¬
. ommen waren, hatten neben ſeiner unbe¬

dingten Zuver tſagende Gefälligteit und Dienſtwilligkeit
zu rühmen. e in Gmelin einen pflicchttreuen,
kenntnißreichen und ſchaft einen eifrigen und
ſelbſtlo ſen Gele hr ;
erwartende ausgezeichnete Arbe
erdienten Gelehrten ſeines Fachfe für die Geſchichte des

K ſten Decennien
rthes u. A. eine

77 11 zu Rottweil
ir den geiftlichen

einer der verdienteſten Buch = und
dieſes Jahrhunderts, welcher neben Männern
würdige Stelle einnimmt, wurde geboren den
a. N. als Sohn des Senators Herder der damali

gen?Stand beſtimmt, beſuchte der jungeHerde
A

zuerſ hmna der Vaterſtadt,
nachher die vortrefflich beſtellte Lehranſta des Stiftes St. Blaſien. Dieſes
unterhielt auch eine Buchdruckerei und — zunächſt für den eigenen
Bedarf; wie es ſcheint, wurden die hier gemachten Wahrnehmungen entſcheidend
für die eigene Berufswahl Herders . Von St. Blaſien ging Herder nach Dillingen,
deſſen damals noch beſtehende Univerſität durch Lehrer wie Sailer, Zimmer,

R
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Weber
?

A. auch viele Ausländer anzog; ſie war der Hauptſitz der Kant'ſchen
Philoſophie in Süddeutſchland. Herder ſtudirte Phi ſophie und klaſſchtLiteratur
in der . »gelehrter Buchhändler« zu werden und »vermittelſt des Buch¬
handels durch ] iften in das Leben einzugreifen«. In
die Heimath zurü h K. Th. v. Dalberg, ſeit Anfang des
Jahres 1800 von Konſtanz, ein Memorandum, »wie durch den
Buchhandel ; f

der Geiſtlichen und das Schul¬
weſen eingewirkt wer iche Antwortſchreiben (27. Nov
1801) ertheilte ĩ in Meersburg eine Druckerei
und Buchhandlu leiſtete der Biſchof einen Vorſchuß von
ſechstauſend Gi nd nach an die Seminarskaſſe abzutragen
waren. Eines n ke war das unter der Oberleitung H. v
Weſſenberg's Arch tv für die Paſtoralkonferenzen in den Landkapiteln
des Bisthums Konſt— welches, jährlich in 12 Heften, bis 1827 erſchien
und für die wiſſenſchaftliche Bildu

ing
und Richtung des Klerus von großem

Einfluß . Für den Verleger war damit zugleich ein Mittel und die
Gelegenheit gegeben , die neuerſcheinenne Literatur anzukünden und zur Einſicht
und . zu verſenden. 1810 überſiedelte Herder nach Freiburg; als Ans
erkennung des bisherigen Wirkens verlieh ihm Dalberg die goldene Medaille
und Weſſenberg gab ihm Empfehlungsſchreiben an die Univerſität mit. An dem

am einf

neuen Domicil war Herder
feſofort bemüht, ein gemeinnütziges literariſches Inſtitut

n's Leben zu rufen: im eigenen hauf wurde in drei aneinanderſtoßendenBin ern ein »Muſeum« eingerichtet. jeffen Zweck nach dem vom 10. Dezember1810 datirten Proſpektus war: Haltung der intereſſanteſten Journale und
Zeitſchriften, Auflegung der neueſten Literaturerſcheinungen; damit ſollte »ein
geiſtvoller Umgang« verbunden fein. Der Katalog der für 1811 anzuſchaffenden
Piecen auf 75 Blättern enthält faſt alle damals erſchienenen belletriſtiſchen ,
poli tiſchen und wiſſenſchaftlich⸗kritiſchen Zeitſchriften. 1813 wurde Herder zum
k.k. Feld⸗Buchdrucker ernannt und ihm die Fortſetzung der bis dahin bei Brockhaus. »Teutſchen Blätter« übertragen. Während des Wiener Kon¬
greſſes wurde ihm eine abermalige Anerkennung des Fürſtbiſchofs Dalberg zu
Theil; Weſſenberg , der Generalvikar, ertheilte im Auftrag des Erſteren (d.
Wien 8. Januar 1815) dem Univerfitäts-Buchhändler Herder das »in voller Wahr
heit begründete Zeugniß, daß ſich derſelbe früher in Meersburg als Biſchöfl
Konſtanziſcher6 er in allen Kenntniſſen eines wahren Buchhändlers ganz
vertraut und noch jetzt in Freiburg durchVerlegung und Verbreitung der beſten
und nützlichſten Schriften, beſonders im Religions und Schulfache, wie auch
durch Veranſtaltung zweckmäßiger Leſezirkel für die ächte ſittlich religiöſe Kulturin dem ſchwäbiſch und ſchweizeriſchen Antheildes Bisthums Konſtanz im hohen
Grade verdient gemacht, die volle . und ö. des gebildeten
Publikums ſich erworben habe und ſomit die nachdrück lichſte Unterſtützung ſeiner
nützlichen Unternehmungenverdiene. — Die ö. 25 Kriegsjahren folgende Friedens¬
zeit mußte für den , i ie

Begabung eines Mannes wie
Herder neue Anregung bringen. Grundlage bereits blühender
Geſchäfte , gehoben durch die ihm bisher gewordene Anerkennung, unterſtützt durch

einflu ßreiche . in. und andern Orten begann jetzt
iftig auszuführen. Das bisherige

Wurde. und n nach dem Pariſer Frieden, ein
ichner und Kupferſtecher gegründet , welches ſchon im Beginn

jer Jahre 20 Techniker für eigenen und fremden Verlag mit 14
kupferdruck-Preſſen beſchäftigte. Andere Kunſtzweige kamen hinzu, fo daß

we,ganze Kunſtanſtalt, welche mehr als 200 Arbeiter zählte, zur Zeit ihrerhöchſte
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zumöh öhern

Summe ſich erſpart
wo man

aatSdienfi heren . auch noch ein

hatte er wie

ge klingt, kennenien allmählich
n unſer ganzes Grof

eine
m naturwahren und doch durch

ſich
darſtellt. Außer dieſemegeibung allgemein anerkannt

ern gedichtet, welche theils eigenen11
alemanniſche Deeh,

ihren prung verdanker
1814 der Rückkunft

l Friedrichs « (d. 22. Nov
ein „Rhe ch hervorheben. Eine kleine 1829

ſchienene Sammlung ſeiner der wurde von der Kritikehrenvoll aufgenommen
(gl. Literaturbl . d. Morgenbl. 1829, Nr. 44) und gewann ihm auch unter
den deutſchenTDichtern und Schriftſte ern der damaligen Zeit manchen bedeutenden

teund, fo Ludwig Tieck Anaſtaſius Grün und vor Allem Wolfgang Menzel,
mit dem er fortan in den innigſten Beziehungen ſtand. Seine Vorliebe für
die Belletriſtik veranlaßte ihn auch, in das Karlsruher Unterhaltungsblatt(1828—1842) Beiträge zu liefern . Zur Belebung heb
Vo ſich deſto lebhafter intereſ

der Landwehr geſungen),

2 or

des heimiſchen
nit denVolksgeſangs, für den

Eigenthümli chkeiiten unſer zolkslebens bekannt wur
je mehr er

jab er zu verſchiedenen
Liebeslieder heraus, von
bearbeitet waren. (Vgl

Lit. 1842, Nr. 8 bis
nahezu druckfertig uns

bekannteſten Li ebesl ieder nebſt einer Aus¬
-

ſhhe
en ware.vorliegenden Sammlun

wahl von Liedern , »dererr
er durch den Tod
Finanzrath . Von

zu wün

DI

Arbeiten
die Frage, ob

nzigthal oder durch das ithalurinſten der Höllenthal⸗Bahn entſchied
und zu

Funck.
Georg MartinHildebrandt

5. Februar 1811 geboren, m nachdem er, auf dem Lyceum
l vorbereitet, ſeine Studien auf der Univerſität Heidelberg

vollendet hatte, im Jahr 1834 nach . beſtandener juriſtiſcher Prüfung
als Rechtspraktikant in das Berufsleben ein, zuerſt bei dem Stadtamt Mannheim,

:
heim. Seine nächſte Abſicht

ging
dahin,

zu widmen, die nach damals beſtehender Geſetzgebung
früheſtens nach

ſaeeijghri gerö juriſtiſcher Praxis erworben werden konnte

mit den glänzendſten Zeugniſſen ſeiner Vorgeſetzten ausgeſtatteten Bewerber
eine Anwaltsſtelle wurde auch anſtandslos im Frühjahr 1836 das Schrift

der Anwaltſchaft
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verfaſſungs -Recht (fo hieß damals die Advokatur bei den Erſtinſtanz⸗Gerichten)
ertheilt und 5 als Wohnſitz gegeben . Schon damals erwarb ihm
ſein edler Charakter und ſeine geſchäftliche Tüchtigkeit die allgemeine Achtung
und wurde von kompetenter Seite der Vorausſicht Ausdruck gegeben, daß in
Hildebrandt einſt eine Stütze des Rechtes zu erwarten ſei. Indeſſen blieb er
der Anwaltſchaft nicht treu; feinem Wunſche gemäß trat er 1840 als Sekretär
bei dem Hofgericht des Mittelrheinkreiſes (damals in Raſtatt) ein. Die richterliche
Laufbahn, die ihm damit erſchloſſen war, verließ er nicht mehr. Das Jahr
1845 brachte ihn als Aſſeſſor in das Kollegium , im Jahr 1847 wurde er zum
Hofgerichts-Rath bei dem inzwiſchen nach Bruchſal übergewanderten Gerichtshof
ernannt. In demſelben Jahre eröffnete ſich ihm die politiſche Laufbahn . Er
hatte ſich ein fo gutes Andenken in den Bezirken feiner kurzen Anwaltſchaft geſichert,
daß ihn der 40. Aemter -Wahlbezirk (Tauberbiſchofsheim) an Dahmens Stelle

ſeinem Abgeordne ten für den im Herbſt 1847 eröffneten Landtag wählte.
Die Richtung ſeiner politiſchen Anſchauung machte ihn zum treuen Anhänger
des freieren Geiſtes, der damals im badiſchen Miniſterium durch Staatsrath
Bekk zum Siege gelangt war. Seine Wahl ſelbſt wurde inzwiſchen in der
Zweiten Kammer von der äußerſten Linken angefochten. Die uns heute ſeltſam
anmuthende Strenge der Wahlprüfungen, eine ſchlimmme Geburt des langen
Zwieſpalts zwiſchen Kammer und Regierung, warf auf ſeine Wahl einen ihrer
letzten Schatten. Die Kammer ſelbſt hielt inzwiſchen ſeine Wahl aufrecht, und
ſo trat Hildebrandt in verhängnißvoller Zeit in den Landtag. Die Pariſer
Februartage, für Baden und Deutſchland Märztage geworden, veränderten plötzlich
die politiſchen Verhältniſſe Deutſchlands . Der Bundestag fiel; das Vorparlament,
deſſen Verhandlungen Hildebrandt als eingeladener badiſcher Abgeordneter bei¬

wohnte, der Fünfziger⸗Ausſchuß, dann das Frankfurter Parlament und die
Centralgewalt unter Erzherzog Johann als Reichsverweſer traten der Reihe
nach an ſeine Stelle. Die Miniſterien faſt aller deutſchen Staaten und Stätlein
brachen zuſammen. In Baden blieben Bekk und Duſch ſtehen, aber neue Kollegen
beſetzten die Plätze der übrigenMiniſter. Theils im Lande ſelbſt, theils von
außen hereingetragen zeigten ſich revolutionäre Zuckungen, die im Hecker⸗Putſch
ihren Höhepunkt und auf einige Zeit auch ihr Ende erreichten. Die Zweite
Kammer ſelbſt wurde durch den Austritt vieler Mitglieder und die dadurch
benöthigten Neuwahlen in ihrer Phyyſiognomie ſehr verändert. Eine fieberhafte
Thätigkeit in der Geſetzgebung , wie fie wohl nur der Arbeitskraft eines Bek
möglich war, ſollte möglichſt raſch die »berechtigten Forderungen des Volks«
zufrieden ſtellen. Hildebrandt hatte ſich von vornherein der maßvoll freiſinnigen
Partei angeſchloſſen und blieb ihr fortan treu. Die Tüchtigkeit des jungen
Abgeordneten ſelbſt ehrte die Kammer durch die Wahl in politiſch und juriſtiſch
bedeutende Kommiſſionen. Die Ergänzung desLandtags durch die oben erwähnten
Neuwahlen brachten der Reihe nach Lamey, Preſtinari und Häußer in die Kammer,
und der Umſtand, daß die als Führer der liberalen Partei betrachteten ältern
Abgeordneten Mathy, Baſſermann, Zittel, Soiron und Andere meiſt im Parlament
zu Frankfurt verweilten , gab den jüngeren politiſch und juriſtiſch hervorragenden
Kräften eine erhöhte Bedeutung und ſchloß ſie enge an einander an. Die
Staatsregierung erkannte die Tüchtigkeit Hildebrandts dadurch an, daß ſie ihn
mit Geh. Rath Stöſſer und

darmey in die Geſetzgebungskommiſſion für das
Verfahren in . en Rechtsſachen berief. Die beklagenswerthen Ereigniſſe
des Mai 1849 gaben Baden in die Hände der revolutionären Partei. Die
Wiederherſtellung des geſetzlichen Zuſtands in der Sommermitte deſſelben Jahres
konnte ſelbverſtändlich nicht ohne eine kräftige Reaktion gegen die Ausſchreitungen
der Revolutionäre erfolgen. Der beſonnene, feſte und ächt freiſinnige Geiſt Hilde¬
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60 Karl Julius Holtzmann .
formale Verſtandesthätigkeit ſich feinem religiöſen Denken charakteriſtiſch aufprägt,
ſo gehört doch auch ſein dogmatiſches Denken mit ſeinen tiefſten Wurzeln dem
Gemüthe an; iſt die Form dem Verſtande, ſo iſt der Inhalt dem Gemüthe
entnommen. Aber auch wieder im Gegenſatz zur bloßen Gefühlsfrö.hat ſeine Frömmigkeit immer an gewiſſen theologiſchen Ideen eine konkre e Unter¬
lagehaben müſſen , ſo daß der religiöſe Menſch und der Theologe nieran

ihm
zu 6 ſind. en erſten maßgebenden Einfluß in dieſer RichtungHat feine
ſchwäbiſche Mutter auf ihn ausgeübt, welche mit ihren ſehr beſtimmten religiiöſen
Vorſtellungen das religiöſe Bewußtiet n des Sohnes dauernd angeregt hat. In
dieſer Beziehung war aber auch die weitere Entwicklung nur eine Weiteerbildung
in gleicher Linie. Als am 20. Februar 1820 ſein Vater ſtarb, kam er,
da die Mutter außer Stand war, die Erziehung der Söhne ſelbſt zu über¬

ehmen, zu feinem Großvater, dem Hofrath Fetzer in Stuttgart, und vollendetea ſeine Gymnaſialſtudien. Im Jahre darauf bezog er das theologiſche Stift
in Tübingen, wo er auch bis zum Abſchluß ſeiner Studien verblieb. Hier
legte er den Grund ſowohl zu den gediegenen philologiſchen , philoſophiſchen und
geſchichtlichen Kenntniſſen, die er beſaß, als auch zuſeinem ſpeziell theologiſchen
Wiſſen, welches kein gewöhnl iches war. Aber auch ſeine theologiſche Richtung
fand hier für ſein ganzes Leben in der Hauptſache ihre Regulirung. In Tübingen
herrſchte damals noch die ſogenannte ältere Tübinger Schule; Steudel und der
jüngere Bengel, von denen beſonders derLetztere auf Holtzmann einen imponirenden
Eindruck machte , waren die damaligen Vertreter der Sch ule. Es war ein gemäßigter
Supranaturalismus, in welchemdie grellen Farben der alten lutheriſchen Orthodoxie
verblaßt waren, vor den entſchiedenen Rechten, die in dieſer rationaliſtiſchen
Periode der Verſtand geltend machte, welcher aber die übernatürliche Grundlage
des Chriſtenthums noch überall . Dieſer Standpunkt iſt im Weſentlichen
auch Holtzmann 's Standpunkt geblieben. Obgleich er der theologiſchen Entwicklung ,
die ſich an die Namen Schleiermacher und Baur knüpft, mit großer Aufmerkſamkeit
gefolgt iſt, ſo iſt er doch dieſer ganzen Entwicklung innerlich fremd und abgeneigt
geblieben. Den Gang der bibliſchen Kritik, auf welchen ſein eigener Sohn
bekanntlich einen bedeutenden Einfluß ausübt, hat er bis in die Einzelfragen
ſtudirt, aber ſtets um die letzten Reſultate von ſich abzuweiſen . In konfeſſionellen
Fragen den unioniſtiſchen Standpunkt einhaltend, den die ihm ſympathiſche und
von ihm in den Studien und Kritiken beſprochene Geſchhichte des deutſchen Prote
ſtantismus« von Heppeeinnimmt, ſtand er mit ſeiner allgemein religiöſen Welt¬
anſchauung auf ziemlich poſitiver Grundlage und nicht nur Begriffe wie Perſönlichkeit
Gottes, Weltregiment und Vorſehung, ſondern auch Gottheit Chriſti, menſchliche
Urbildlichkeit Chriſti, Erlöſung und Verſöhnung in ſeinem Leben und Tod,
Verklärung der Menſchheit in ſeinBild waren ihm Centralbegriffe von ſehr reeller
Bedeutung . Im Jahr 1824 trat er nach Ablegung der theologiſchen Staatsprüfung
in den badiſchen Kirchendienſt ein, zuerſt als Vikar in Nonnenweier, dann in
Laufen im Oberlande. Im Laufener Pfarrhauſe fand er ſeine nachherige
Lebensgefährtin, die Pfarrerstochter Adelheid Sprenger, mit welcher er ſich am
12. Juli 1831 verehelichte. Es war eine überaus glückliche Ehe, wenn auch
durch die Größe der ihr entwachſenden Familie — fie beſtand aus 7 Söhnen
und einer Tochter — keineswegs ohne fortdauernde Sorgen. Im Jahr 1827
erhielt er ſeine definitive Anſtellung nicht im Pfarrdienſt, ſondern an der Stelle
ſeines Vaters als Lehrer, ſpäter als Profeſſor am Lyceum in Karlsruhe. Nicht
weniger als 20 Jahre wirkte er an dieſer damals aufblühenden Anſtalt zuſammen
mit Männern wie Kärcher, Gockel , Vierordt. Seine Unterrichtsgegenſtände
waren Religion, lateiniſcher Sprachunterricht und . die klare, logiſch
fortſchreitende Art ſeins Denkens und Lehrens hatihn für dieſe Lehrgegenſtände



Karl Julius Holtzmann . 61

beſonders tüchtig gemacht, anderſeits haben die Erfolge ſeines Lehrens ihm wieder
auf Zeitlebens Freude an dieſen Gegenſtänden geweckt und erhalten . Das
Lateiniſche, das er ebenſo wie das Griechiſche auch ſpäter noch beherrſchte, trieb
er immer mit Vorliebe und ſtudirte neben den Klaſſikern beſonders gerne um
ſeines Lateines willen Auguſtin. Die Originalität ſeiner Lehrweiſe und die human
gemüthliche Stellung, die er ſeinen Schülern gegenüber einnahm, haben in vielen
ſeiner Schüler dankbare Erinnerungen gefunden; daß er ſelbſt gerne an ſeine
Karlsruher Wirkſamkeit zurückdachte, bewieſen die Aufſätze »zur Geſchichte des
Karlsruher Lyceums «, welche er in der Karlsruher Zeitung April 1870 ver
öffentlicht hat. Im Jahr 1847 wurde Holtzmann erſter Stadtpfarrer an der
Heiliggeiſtkirche zu Heidelberg und damit beginnt eine zweite Periode ſeiner
Wirkſamkeit 1847 — 61. Neben Zittel, Sabel, Dittenberger, ſpäter Plitt arbeitete
er hier in einer bewegten, ſchwierigen Zeit, unbeirrt durch Strömungen und
Parteiungen feine eigenen Wege wandelnd, unter ſteigender Achtung und Dank¬
barkeit der e inn! Es war eine Zeit voll Arbeit. Nicht nur lagen alle
die vielverzweigten Pflichten ſeines Amtes auf ihm, einengroßen Theil ſeiner
Kraft nahm auch der Privatunterricht an verſchiedenin Lehranſtalten in Anſpruch,
zu welchem ihn die Sorge für die zahlreiche Familie nöthigte Außerdem hatte
er eine Anſtellung am Predigerſeminar, wo die Vereinigung wiſſenſchaftlicher
Tüchtigkeit mit praktiſchem Geſchick ſeine Thätigkeit zu einer ſehr fruchtbaren
machte . Seine liebſte Arbeit war das Predigen, obgleich es ihm nicht ſehr
leicht fiel. Er arbeitete hier mit großer Gewiſſenhaftigkeit und wurde beſonders
in bürgerlichen Kreiſen gerne gehört. Seine , ſind zwar von einer
eigenthümlich demonſtrirenden , in Form und Ausdrucketwas pedantiſchen Manier,
welche die

lun
ſthrig Lehrerpraxis des Predigers ve. aber ihre klare Ver

ſtändlichkeit , die Vereinigungdes mit ſtarkem Gemüthsintereſſe erfaßten myſtiſchen
Elementes des Chriſtenthums mit einer verſtandesmäßigen Form haben oft eine

große Kraft, zuweilen , wenn aus den pedantiſch fortſchreitenden Syllogismen
mit großer Macht eine Gemüthsfülle hervorbrach , eine überwältigende Wirkung
ausgeübt. Eine 6. Predigten ſind gedruckt bei Groos oder Mohr in

eidelberg, Braun in Karlsruhe , oder im Beiblatt zum Südd. Wochenblatt ,
darunter feine Preditgten zur Eröffnung der Generalſynode und des Landtags.
Zu literariſchen Arbeiten iſt unter ſolchenVerhältniſſen nicht viel Zeit übrig
geblieben. Im Jahr 1856 erſchien zur Erinnerung an das badiſche Refor¬
mationsjahr ein gutes volksthümliches Schriftchen »Das Jahr 15566. 1857
gab er mit Hundeshagen des »Ambroſius Blarer Schutzſchrift an den Rath
von Konſtanz vom Jahr 1522 für Luther und ſeine Lehre« heraus und
in daſſelbe Jahr . die Aufſätze in der Allg. Kirchenzeitung über
»die durch Herrn Pfarrer Eichhorn veranlaßte Lutheriſche Separation im Groß
herzogthum Baden«. Seine Verdienſte um Wiſſenſchaft und Kirche wurden
1856 von der theologiſchen Fakultät mit Verleihung des Doktortitels gewürdigt .
Gegen Ende der 50er Jahre begannen die Kämpfe in der badiſchen Landeskirche,
welche auch für Holtzmann von entſcheidender Bedeutung werden ſollten. Im
Jahre 1859 erhob ſich der bekannte Sturm gegen die Einführung der neuen
Agende. Holtzmann , obgleich ſeinen Traditionen nach der lutheriſchen Kirche an¬

gehörig und den Männern, von denen die neuen Kultusreformen ausgegangen
waren, befreundet , verhehlte die Abneigung keineswegs, welche ſein einfacher, in
den nüchternen Kultusformen Süddeutſchlands aufgewachſener Sinn gegen die

Neuerung empfand. Gleichwohl blieb er, allem Agitationsweſen abgeneigt , der

Oppoſitionsbewegung fern. Als dann im Jahr 1861 mit der Verwerfung des
Konkordates die Wendung, welche im badiſchen Staatsleben eintrat, auch auf
die evangeliſche Kirche zurückwirkte und den Rücktritt des Oberkirchenraths Ull¬
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64 Ludwig Kirsner.

größten Theils verloren ſind. Der handſchriftliche Nachlaß kam in den Beſitz
der Leopold⸗Sophien⸗Bibliothek in Ueberlingen. (Vgl. Näheres hierüber i. d

Schri es Vereins für Geſchichte der Baar u. ſ. w. III. Heft, 1880,
S. 72, 73.) König.

Endwig Kirsner.
Am 11. November 1810 in Donaueſchingen geboren, empfing Kirsner am dortigen
Gymnaſium feine erſte höhere Bildung, die er nachmals auf den Univerſitäten
zu Freiburg i. B. und Halle, beſonders naturwiſſenſchaftlichen Studien ſich
widmend , weiter führte. Er befähigte ſich dadurch zur ſpäteren Nachfolge in
dem Berufsgeſchäft ſeines Vaters, der Uebernahme der Hofapotheke in ſeiner
Heimathſtadt. Dieſes Geſchäft verblieb andauernd unter ſeiner Leitung. Der
erhebliche Umfang dieſer Berufsaufgabe konnte ihn aber nie hindern, ſeine
rüſtige Kraft und Hingebung gleichzeitig den öffentlichen Angelegenheiten ſeiner
Heimathsgemeinde, ſpäter des geſammten Landes und Volkes zuzuwenden,
letzteres, ſeitdem er — nach den unheilvollen Ereigniſſen des Jahres 1849 —

als Abgeordneter des 13. Wahlbezirkes (Donaueſchingen ) in die Zweite Kammer
eingetreten war. Mit redlichem Arbeitsſinn, geduldig ausharrend, verwandte er

ſeine ſich mehr und mehr entfaltenden Kräfte und Kenntniſſe zu dem mühe
vollen, oft durch äußere Hemmniſſe durchkreuzten Werke: das ſo hart geſchädigte
Land und ſeine geſunkenen politiſchen Verhältniſſe allmählich wieder einer neuen
Zeit des Gedeihens, der wieder erlangten Kräfte entgegenführen zu helfen. Es
waren keine Jahre fröhlichen Strebens oder erhebender Begeiſterung und glanz¬
voller Erfolge, in denen Kirsner ſeine ſpäter ſo hervorragende parlamentariſche
Thätigkeit eröffnete. Vielmehr galt es jetzt mit beſcheidenen Hoffnungen und
Anſprüchen, ſich vergleichend und vertragend mit dem überwältigenden Einfluſſe
der Mächte und Richtungen, welche zumeiſt durch die Thorheiten und Aus
ſchweifungen der revolutionären Bewegung auch über unſer ſonſt ſo mild und
freiſinnig verwaltetes Heimathsland gebracht worden waren, durch nüchterne
Geduld und unverdroſſene Beharrlichkeit das Beſſere in ſtetigem, wenn auch
langſamem Fortſchreiten wieder zu erreichen. Im Verlauf dieſer Epiſode der
50er Jahre bekleidete Kirsner auch das Bürgermeiſteramt ſeiner Heimathſtadt.
Für ſeine ganze ſpätere Thätigkeit iſt von höchſtem Werthe der thatkräftige Eifer
geblieben, mit dem er damals ſich einarbeitete in eine umfaſſende Kenntniß der
Finanzpolitik und der dahin bezüglichen Verwaltung unſeres Landes. Bis zur
vollen Meiſterſchaft lernte er — praktiſch unermüdlich den Arbeiten der Budget¬
kommiſſion ſich zuwendend — im Großen und Kleinen dieſe vielfältigen und
bedeutenden Geſchäfte im Ganzen überſchauen und im Einzelnen würdigen , welche
in erſter Reihe die Grundlage des Wirkens einer politiſch einflußreichen und
unabhängigen Volksvertretung bilden. Sein ausharrender Arbeitsſinn und

verſtändnißvolle Beweglichkeit ſeines ſcharfen, an den Erfahrungen des Geſchäfts
lebens in Staat und Gemeinde gereiften Verſtandes führten ihn mit immer
größerer Sicherheit und Sachkenntniß ein in die Beurtheilung der Steuerver¬
hältniſſe und aller übrigen, vorwiegend mit den materiellen Intereſſen der Be¬
völkerung zuſammenhängenden Staatsgebiete. So wurde er im Laufe der Jahre
mit wachſendem Anſehen und Einfluſſe der von der Regierung, wie von den
Mitarbeitern aus der Volksvertretung mit gleichem Vertrauen hochgeſtellte Leiter

er Budgetkommiſſion. Dieſe hochwichtige Aufgabe führte er mit unermüdlicher
Hingebung bis zu den Tagen, da er nachmals als Präſident an die Spitze der
Zweiten Kammer geſtellt wurde. Die vielen durch Kirsner während ſeiner geſammten
parlamentariſchen Wirkſamkeit ausgearbeiteten Budgetberichte enthalten eine Fülle
reichen und klaren Wiſſens und bewähren vor Allem jene ruhig beſonnene Be¬

*
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urtheilung der öffentlichen Verhältniſſe, die ſeinem ſtetsdie praktiſch rreichb aren
Ziele feſthaltenden Geiſte und Charakter eigen war. In dieſem Sinne . er
jederzeit ein Mann der ruhigen Ueberlegung , der maßvollen Beachtung der
Geſammtlage und ihrer Gebote, ein einſichtsvoller Mitarbeiter an den trefflich
geordneten Verhältniſſen der

Finanzverwaltung, dabeibeſorgt für die thunlichfte
Schonung der Steuerkräfte desLandes und zugleich für die rührige?ö aller
Einrichtungen geweſen, welche geeignet waren, den Wohlſtand und das materielle
Gedeihen der Bevölkerung zu heben. Ein beſonderer Werth ſeinerArbeiten aus dem
Kreiſe der Budgetkommiſſion beſtand aber vor Allem dariin, daß Zehn-

Beftrebungen
1

und Ziele keineswegs ausſchließend von den Intereſſen des Finanzzuſtandes
beherrſcht waren. Seine höhere Einſicht und politiſche Bildung ſetzt ihn in
den Stand, die a,. . Staatsthätigkeit verſtändnißvoll zu überfehen.So war er denn auch trefflich dazu befähigt , neben

ben
materiellen Intereſſen

auch die idealen Ziele des modernen Staates — jedes dieſer Gebiete in dem ihm
angemeſſenen Umfange — erfolgreich zu fördern. Be die Summe und die
Vielfältigkeit der im Landtage zu behandelnden ſtaatlichen Aufgaben zu beur¬
theilen vermag, für deſſen Sachkenntniß wird es keiner weitern Ausführung
mehr darüber bedürfen, welche unſchätzhare Kraft eine Kammer von der mäßigen
Mitgliederzahl der badiſchen an einem Manne wie Kirsner beſaß, der an
parlamentariſchen Aufgaben mit der nüchternen Prüfung deserfahrenen Geſch
mannes und doch zugleich wieder mit vollem Verſtändniſſe für alle idealen
Kulturaufgaben eines freiſinniig fortſchreitenden Staatsweſens ſich betheiligte.Gerade dieſe letztere Seite ſeiner Bildung und ſeines 2 ſollte in der
mit dem Jahre 1860 beginnenden Zeit erneuten friſchen Aufſchwunges und frei¬
heitlicher Entfaltung , gane nach wenigen Jahren die an, alles Andere
an Gewicht überwiegende Aufgabe der Begründung des nationalen deutſchenStaates ſich beigefellte, eine reiche, alle Vorzüge ſeines edeln und patriotiſchen
Weſens erprobende Bewährung finden. Einen hervorragenden Antheil nahmKirsner im Jahre 1863 an den umfaſſenden Geſetzgebungswerken zur Reform
der Einrichtungen der inneren Staatsverwaltung, indem er dabei als Bericht —
erſtatter der Kommiſſion der Zweiten Kammer mitwirkte . Seit der gegen das
Konkordat eingetretenen Oppoſition, aus welcher die ganze Reiiheder badiſchen
Reformgeſetze zur Jeſtſtellung der Rechte des Staates, gegenüber den Kirchen und
kirchlichen Vereinen, heervorging , ſtand Kirsner entſchieden, aber jederz eit gerecht und
freiſinnig, alle Seiten dieſer hohen Kulturgebiete würdigend , auf der Seite des
Staates, als ein Gegner hierarchiſcher Uebergriffe . Wer den Mann im Leben
näher kennen gelernt hat, wird nicht bezweifeln, daß derheftigſte Konflikt und
die leidenſchaftlichſte Kammerdebatte nie ſeine Hochhaltung der Religion und der
im Leben durch die That ſich bewährenden religiöſen Bildung des Volkes ver¬mindern konnte. Die Entſcheidung von 1866 zeigte ſeinem patriotiſche
mit aller Beſtimmtheit den fernerhin einzig zum Ziele der nationalen Einigung
des deutſchen Volkes führenden Weg. Nichts konnte ihn hierin irreführen
Er bemühte ſſich während der Jahre 1866 — 70, mit den gleichgeſinnten Freunden
eine Politik unſeres Landes im Sinne der großen nationalllberalen Partei des
norddeutſchen Bundes durchzuführen. Nachdem der Kriegs Jahres 1870
ſo raſch, im Glanze der deutſchen Siege, die Erfüllung unſerer höchſten Hun ſch

urm des
(gebracht hatte, wurde Kirsner , ungeachtet energiſcher Bemühurngen der Ge

in auszeichnender Weiſe in den deutſchen Reichstag gewählt. Seine de
Wirkſamkeit entſprach durchaus den Zielen der heimathliche1 Beſtrebungen w

der letzten vier Jahre, vor Allem der Förderung einer mächtigen natic
Einheitsgewalt, ſich darſtellend im Kaiſer und ſeinen Organen, und einem
politiſch einflußreichen Reichstage, mit Schonung der Einzelſtaaten innerhalb
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bensgebiete , deren Aneignung die Reichsgewalt zur eigenen

politiſchen Leiſtun sfähigkeit nicht bedarf, deren ſonderſtaatliche Ausbildung aber,
innerhalb der hergebrachten Stammeseigenart , nur zur reicheren und höheren

Entfaltung des geiſt igen Lebens unſeres Volkes gereichen kann. D ider ſchon

damals br Keime ö ginnenden Einflüſſe des jpäter. ſo verhängnißvoll vor¬

tretenden Leidens nöthigten Kirsner bald, auf ſeinen Sitz im Reichstag zu

verzichten. Auch amt ) Landtages 74, bei deſſen Beginn
ihm das Präſidium der Zweiten Kamn worden war, zwang ihn

die immer heftiger andrängende Krankheit, Aufwendung der ſinkenden

Kräfte vollzogene Wirkſamkeit ͤ

ergebenen Arbeitsgenoſſen der Kammer iſt es ihnen nicht mehr vergönn
den lieben Freund Beſitz neu erlangt it wieder zu ſehen. Er
ſtarb am 6. September 1876. Als die ig aller ihrer herzlichen Wünſche

iſt die Kö, e 2. Gauen dahingegangen , überall daſſelbe

Gefühl erweckend : Theilnahme für die

Angehörigen des? für das Land

und Voll Badens im dankbaren Ged iben wird.
Aber das Lebensbild des treffli
nicht auch der ſchönen und gewinnenden
Natur Erwähnung ge]

zem ind die Stand

haftigkeit ſeines ernſter 8 jed
. tagen

unwandelbar treu bei der Fahne feſthielten, — ſeinen innerſter e, nach

war er doch vorwiegend eine mild 1fauft, friedliichund, zvoll. .
Natur. Gerade dieſe Eigenart war es, die ihn den F
und allzu oft freudloſer Arbeit , zu einem ermunter
Genoſſen machte. Sein feinſinniges Gemüth und

Schöne und Edle erwärmten und
erf 3

Freundſchaft nahe ſtanden. Wie

ihrer berechtigten Le

u

zu Unterbrechen Leid ihm treu
—
d im

beit

wenn

eit in den rauheſten

ſein Andenken hält,
deß iſt das Dening ein Beweis, Berehrern ihm

gewidmet, am 5. Oktober 1879 in enthüllt wurde. Victor
p. Scheffel hat für das Piedeſtal, welch . der Bronzebüſte

K

gezierte Pyramide trägt, die Inſchriften verfaßt: eiſinnig und gerecht, ſtaats¬
männiſch klar, maßvoll und verſöhnend , ſelbſtloſer Pfflichterfül lung Vorbild
Ein ſegensreiches Vierteljahrhundert badiſchen Verfaſſungslebens iſt mit ſeinem
Wirken verknüpft.“ (Nach der Badiſchen Correſpondenz .)A .

ſeine Eltern warenwurde geboren zu
unbemittelte
gewöhnliche
frühzeitig der
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jahres unterzog er ſich den eng, Prüfungen aus der Mehrzahl der theolo¬
giſchen Disei. ſo daß ihm das Doctorat in ſicherer Ausſicht ſtand. Im Herbſt
1826 wurde er in das biſchöfl r . zu Meersburg aufgenommen und
am 20. k 1827 durch den Biſchof Keller als Prieſter ordinirt. Hierauf
kurze Zeit zu Feldkirch im Breisgau in der Seelſorge verwendet , ward er
(18. Nov. 1827) von dem Erz iiſc of Boll in das neu eröffnete Prieſterſeminar
in Freiburg als Repetitor ber welche Ernennung am 28. November die

landesherrliche Beſtätigung In dieſer Stellung blieb Klenkler fünf
Jahre und wirkte nach dem noch lebender Alumnen aus dieſer Periode
mit großem Erfolg ſowohl als Lehrer der homiletiſchen und katechetiſchen Fächer,
wie als praktiſcher Katechet und Prediger. »Wie Wenige (ſagt das Vorwort
zu ſeinen nachgelaſſenen Schriften) beſaß Klenkler die Kunſt, ſich zum Kinde,
das belehrt werden ſollte, herabzuſtimmmen, in deſſen Seele zu leſen, es zu
verſtehen, darnach ſeinen Unterricht zu ordnen u. ſ. w. Auf gleiche Weiſe war
er als Prediger klar, fein Vortrag angenehm und ſo eingerichtet, daß durch ihn
die Wahrheit der ſchwachen Faſſungskraft ſinnlicher Menſchen und der deutlichen
Erkenntniß nahe gebracht, die Liebe zur Wahrheit in ihren 2 lebhafterweckt wurde .« Seine Bredigten gehörten zu den beſuchteſter

i

einem vorliegenden Zeugniß des tüchtigen gens Dürr, der ſelbſt ein vortreiflicher
Prediger. bekundeten dieſelben »ebenſo au gez eichnete und gediegene theolofgiſche
Kenntniſſe, als ein iöſes Gemüth und praktiſchen Scharfblick «. Als
im Jahre 1831 durch chlin die Lehrkanzel der
Kirchengeſchichte vacant ger zung ſich nicht

ſſorsStritt des Pro
zen war und tige deſinitive Beſetz

ausführen ließ, an die Facultät das Geſuch, ihn für die

Suppletur in gen. Nach längeren Verhandlungen . über
(wahrend welcher der damalige Profeſſor der Geſchichte, Deuber, auch Kirchen¬
geſchichte docirte ) wurde SMenfler durch Miniſterialentſchließung vom 6. Oktober
1832 zum Supplenten und im Jahre darauf zum außerordentlichen Profeſſor
der Kirchengeſchichte und Patrologie ernannt. Mit dem Aufgebot aller ſeiner
Kräfte war er bemüht, dem ehrenvollen Auftrag würdig zu Entſprechen, und es
gelang ihm bald, die Aufmerrkſamkeit und ein lel Intereſſe bei ſeinen
Zuhörern für das ſo ausgedeh h zu gewinnen ; ein nachdde m Tode Klenklers
von den Zuhörern zu öffentlichem Zweck abgegebenes Zeugniß lautet: »Das
rößte Verdienſt unſeres hingeſchiedenen Lehrers in ſeinen ö n über

Kirtchengeſchichte fanden wir darin, daß er dieſelbe nicht blos als Gegenſtand
des theoretiſchen Wiſſens, ſondern zugleich als Mittel zur Beförderung der
praktiſch⸗theologiſchen Bildung betrachtete und durchführte . Das Gute wie das
Böſe faßte er mit hiſtoriſchem Scharfblicke und pſychologiſcher Richtigkeit auf,
und ſtellte es mit der ihm eigenthümlichen Herzlichkeit und Wärme dar, ſo daß
jedes unbefangene Gemüth für die heilige Sache der ächt chriſtlichen Religioſität
eingenommen und begeiſtert werden mußte.« e . Anſtrengungen, mit
welchen Klenkler ſeinem . ſich hingab, ſchwächliche, früh ſchon

zur Hektikdisponirte Geſundheit für die Dauer nicht gewachſen; bald nach ſeiner
Anſtellung befiel ihn ein Bufleiden

i ; b liche Wendung.
nahm und am 23. Januar 1835 mit dem Die Freunde des
Verſtorbenen beſorgten die Herausgabe der nachgelaſſenen Schriften; davon erſchien
Bd. I Predigten. Freiburg bei Herder 1837. König.

Wilhelm Friedrich Kloſe

wurde in Karlsruhe am 6. Januar 1790 geboren. Sein ter war der

damalige markgräflich baden-durlachiſche Kammerrath Karl
Va
Chriſtian Kloſe

ſeine Mutter Henriette eine geborene Sonntag . Er beſuchte das Lyceum ſeiner
**
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Vaterſtadt bis zur Tertia, damals der drittoberſten Klaſſe . Von ſeinem Vater

zum Kameraliſten beſtimmt, war er einige Jahre in dieſem Fache thätig, erhielt
aber wegen ſeiner ausgeſprochenen Abneigung gegen dieſen Beruf die Erlaubniß ,
denſelben mit dem Ingenieurfach zu vertauſchen, und wurde im Jahr 1807 in
die auf Anregung Tullas von dem Markgrafen Karl Friedrich gegründete Unter —

richtsanſtalt für mathematiſche und Ingenieurwiſſenſchaft aufgenommen . Im
Jahr 1810 begann er als Ingenieureleve J. Klaſſe feine praktiſche Thätigkeit
und fand bei der zur ſelben Zeit angeordneten Landesvermeſſung feine Vers

wendung, wobei er wegen feiner trigonometriſchen Kenntniſſe und wegen feiner

Zuverläſſigkeit inden Beobachtungen von Tulla beſonders berückſichtigt wurde.
Im Jahre 1814 als Hauptmann und Compagniecommandant in das 6. badiſche
Landwehrbataillon eingetheilt , machte er die Feldzüge der Jahre 1814 und 1815

gegen Frankreich mit. Nach wiederhergeſtelltem Frieden Hauptmann a la suite
und wieder bei der Landesvermeſſung thätig, wurde er ſpäter Chef der militäriſch
topographiſchen Abtheilung des badiſchen Generalſtabs, ſchließlich mit dem Rang
als Oberſt, bis zu ſeiner im Jahr 1849 erfolgten Penſionirung. Er ſtarb am
13. Auguſt 1860. — Kloſe hat als Vorſtand der badiſchen topographiſchen Ver¬

meſſung mehrere Jahrzehnte lang in fruchtbarſter Weiſe gewirkt. Die von ihm
geleitete Vermeſſung, welche heute noch die Grundlage aller badiſchen Karten
bildet, gehörte in einer für ein Gebirgsland ſehr wichtigen Hinſicht, nämlich
betreffs der Menge und Genauigkeit der Höhenbeſtimmungen zu dem Voll—

kommenſten, was jene Zeit überhaupt aufzuweiſen hatte. Kloſe war ein uner¬

müdlicher und dabei ſcharfer Beobachter; wohl die Hälfte aller Haupthorizontal¬
und Höhenwinkel, welche, in muſterhafter Weiſe geordnet, heute noch aufbewahrt
werden, ſind von ihm ſelbſt gemeſſen. Ebenſo fruchtbar war ſeine Thätigkeit
in Topographie und Kartographie, während er den theoretiſch-geodätiſchen Theil
in der letzten Zeit einem Specialbeamten (ſeinem ſpäteren Amtsnachfolger, dem
bei dieſer Gelegenheit hier namentlich zu erwähnenden Obergeometer Rheiner)
überließ, was wohl der Grund dafür ſein dürfte, daß über jenen den gleich¬

zeitigen Leiſtungen anderer Staaten mindeſtens ebenbürtigen Theil der badiſchen
Vermeſſungen keine amtliche Veröffentlichung ſtattgefunden hat. Bei allen
Wandlungen, welche das badiſche Vermeſſungsweſen noch erfahren kann, wird
der Name Kloſe's ſtets in ehrenvollem Andenken bleiben. Jordan.

Hermann RKöchly

war in Leipzig am 15. Auguſt 1815 geboren und wurde frühzeitig aus einem
einfachen bürgerlichen Familienleben heraus in die enggeſchloſſene große Schul¬
gemeinde der Fürſtenſchule zu Grimma verſetzt, wo er in den Jahren 1827 —32

ſeine höhere Schulbildung erhielt . Mit beſonderer Liebe verweilte er in den

Erzählungen aus früherer Zeit bei dieſer für ihn weſentlich glücklichen Welt
einer ſolchen proteſtantiſchen ſächſiſchen Kloſterſchule: es verklärten ſich ihm auch
ſpäter die Mängel und Einſeitigkeiten in dem Geſammtideal in einem merk¬

würdigen Kontraſt zu den eigenen Beſtrebungen feiner erſten Lehrthätigkeit.
Unter Weichert's, des gelehrten Batiniſten, unter Wunders, des begeiſterten
Schülers von Hermann und Erklärers von Sophokles ' Tragödien, Leitung
gewöhnte ſich ſein Ohr frühzeitig an den Wohllaut griechiſcher Rythmen, eignete
er ſich bei dem weſentlich lateiniſch gegebenen Unterricht und den eifrigen Vers¬
übungen die Herrſchaft über den lateiniſchen proſaiſchen wie poetiſchen Sprach¬
gebrauch in einem Maße an, wie ſie ſelten bei Zeitgenoſſen noch angetroffen
wird. Dort iſt ihm das lebendige Ehrgefühl im Wettſtreit eertirender Jugend¬
genoſſen geweckt worden, aber er lernte auch früh die eigenthümliche Einſeitig¬
keit der Schola latina kennen, die er ſpäter ſo eifrig ſelbſt bekämpft hat.
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Siebenzehn Jahrealt kehrte Köchly in die Vaterſtadt Leipzig zurück, um dort
das Studium der Philologie mit ganzer Begeiſterung zu ergreifen. Fünf Jahre
hat er dort als Studirender zugebracht , wenn auch ſchon ſeit 1834 mit der
Magiſterwürde geſchmückt, ein eifriges Mitglied des philologiſchen Seminars ,
dann beſonders der griechiſchen Geſellſchaft und der auch von Gottfried Hermann
geleiteten philoſophiſchen Disputationen. Gottfried Hermann iſt als Perſönlich¬
keit wie als akademiſcher Lehrer und als wiſſenſchaftlicher Geiſt ſein wahres
Vorbild geworden. Ihm hat er bei der Wiederkehr ſeines hundertſten Geburts¬
tags (28. November 1872) mit einer wahren Beredtjamteit des Herzens eine
treffliche Rede im weiteren akademiſchen Kreiſe gewidmet; dieſelbe hat ſich in
der weiteren Ausarbeitung zu einer eingehenden Charakteriſtik mit werthvollen
Beilagen erweitert , feiner letzten größeren literariſchen Publikation. Ein Schüler,
der mit ſo warmer Begeiſterung ſeinen Lehrer auch in ſeinen kleinſten individuellſten
Zügen nach 40 Jahren ſchildert , hat wahrlich das Anrecht erworben , ſelbſt
begeiſterte Schüler an ſich zu feſſeln. Mitten in die genaueſten Einzelſtudien
zu den griechiſchen Epikern und Tragikern, für die Hermann den jungen Philo¬
logen gewonnen, greifen aber auch ſchon die Intereſſen ganz anderer Art, ſchlagen
ſchon die Wogen jener theoretiſch-politiſchen und literariſch⸗philoſophiſchen Be¬
wegung, welche von Frankreich wie von den Jüngern Hegels in den dreißiger
Jahren weſentlich ausgingen . Hermann Köchly war recht ein Kind dieſer Zeit
und ihrer immer tiefer gehenden Beſtrebungen. Bezeichnend genug, daß er in
den lateiniſchen Disputationen bei Hermann über die Republik als beſte Staats¬
form, über die Preßfreiheit, überVolksgerichte ſeine Theſen ſtellte. Ein weiteres
Element von bedeutſamem Einfluß war die früh geweckte und eifrig gepflegte
Liebe zum Theater, und wir wiſſen ja, wie die Leipziger Schaubühne eine wahre
Pflanzſchule ausgezeichneter dramatiſcher Künſtler von jeher und ſpeziell damals
war. — Im Jahre 1837 begann Köchly feine praktiſche Lehrthätigkeit an einer
kleinen Lehranſtalt des Meininger Landes, das damals eben in trefflicher Weiſe
eine neue Organiſation ſeines ganzen höheren Schulweſens, weſentlich durch Schüler
von Gottfried Hermann und Karl Reiſig , erhielt. Das kleine Gymnaſium zu
Saalfeld war in eine Realſchule und humaniſtiſche Vorſchule umgewandelt worden;
an dieſer war der junge, feurige, hochſtrebende Schüler Hermanns angeſtellt .
Noch lebt in jener Stadt unter den einzelnen Collegen jener Zeit und ſonſt
im Lande wirkenden Genoſſen, Theologen wie Naturkundigen, die Erinnerung
einer ſchönen, in Disputationen eifrigen und doch einander wohlwollenden Gemein¬
ſchaft mit demſelben. Er ſelbſt hat es ausgeſprochen, daß damals ihm der Blick
ſich bedeutend nach Natur und Volksweſen erweitert habe, ebenſo die Möglich¬
keit doppelter Wege der Volksbildung ihm aufgegangen ſei. Im Jahre 1840
vertauſchte Köchly dieſe beſcheidene Stelle mit einer viel größeren Wirkſamkeit
an der Kreuzſchule zu Dresden. InDresden hat er neun volle Jahre gewirkt,
hochbeliebt als Lehrer und als Menſch. Seine Begabung für den Unterricht
trat hier gerade in den mittleren Klaſſen des Gyhmnaſiums am glänzendſten
hervor . Spätere Collegen von ihm, wie ein H. von Treitſchke , haben dieſer
Stunden mit Dankbarkeit gedacht. Das treffliche biegſame Organ, aufmerkſam
noch K die Freude an wohl abgerundeter Rede, die Gabe anſchaulicher
Darſte llung,ein richtiger Takt, das dem Alter Angemeſſene darzubieten, und
ein rn n n, Wohlwollen für jugendliche Gemüther haben glücklich dabei. imengewirkt. Iſt Dresden überhaupt eine Stadt,

genen
nach verſchieden¬

ſten Seiten des künſtleriſchen Lebens anzuregen , den BE über das engere Schul¬
gebiet zu erweitern , ſo war es damals in den vierziger Jahren, beſonders ein

Mittelpunkt hochſtrebender , neue Formen in der Kunſt ſuchender, künſtleriſcher
Talente. Mit dieſen, mit Richard Wagner, mit Semper, mit den Devrients,
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trat der Verewigte in lebhaften Verkehr. u kam, daß die ſächſiſche Kammer
im Norden Deutſchlands eine ähnliche Rolle ſpielte, wie die k. im Süden, daß
Dresden der Sitz eines ſehr fortgeſchrittenen Liberalismus war, daß durch öffent¬
liche Vorträge, durch Bildungsvereine und dergleichen dieſe Beſtrebungen in den
allgemeinen Volkskreis hineingetragen wurden. Der junge, hochbegabte Lehrer
und Redner ward mehr und mehr in dieſen Zauberkreis gebannt. Durch
gängige Reform des Schulweſens ward das Loſungswort, es galt zwei Formen
des Gymnaſiums auf einer gemeinſamen Unterlage des deutſchen und modernen
Sprachunterrichts aufzubauen . Der Schüler Gottfried Hermanns ſchien ganz
ein Schüler Magers geworden zu ſein. Auf dem Boden der allgemeinen deut¬
ſchen Philologenverſammlungen trat Köchly damals, 1845, in Darmſtadt zuerſt
mit einem Vortrag und vorkämpfend für eine pädagogiſche Section auf. In
einem Reformverein für Gymnaſien ſammelten ſich in Dresden alle dafür ge¬
weckten Kräfte unter Lehrern, Juriſten, Aerzten, Naturforſcherrn; im edlen Wett
eifer wurde das Ganze der Schulorganiſation wie jedes einzelnen Unterrichts¬
zweiges durchgearbeitet . Die von Köchly redigi Brten Blätter dieſes Vereins in
zwei Jahrgängen geben dafür . Zeugniß. Das Jahr 1848 ſchien
auf einmal auf allen Gebieten de die Erfüllung aller tief empfundenen
Bedürfniſſe, die Heilung aller Schäden zu bringen, mit einem Schlag allelang
zurückgehaltenen Blüthen an einem herrlichen Maitag zu öffnen. Nicht n!
tiefere Bewegung leſen wir heute Köchlhs Worte, mit denen er jene Veröffent¬
lichungen ſchließt, um fortan dem Ganzen, der Erneuerung des politiſchenLebens ,
zu leben: »Nie wird ferner die Gelehrtenſchule vergeſſen , daß auch ſie eine
Volksſchule iſt, nie der Gelehrte vergeſſen, daß auch er zum Volke gehört, daß
höher als aller Ruhm der Wiſſenſchaft und gelehrten Forſchung die Ehre des
freien Bürgers ſteht, der ſeine ſtaatlichen und gemeindlichen Rechte und Pflichten
vollſtändig und gewiſſenhaft ausübt. Wohlan denn, wir wollen ſein ein einig
Volk von Brüdern.“ Der Mai 1849 ſah ihn auf den Barrikaden von Dresden,
für eine Reichsverfaſſung, der es an einem Oberhaupt und an dem Nachdruck
der ſchützenden, geordn eten

Macht fehlte. Der gefeierte Redner, der ſcharfſinnige
kritiſche Philolog, der Lehrer des ſächſiſchen Thronerben, floh geächtet auf
weitem Umweg über . und Oldenburg durch die einſamen Haiden
nach Holland und Belgien . In Brüſſel fand Köchl) zunächſt eine Ruheſtatt,
dahin folgte ihm die junge geliebte Gattin, der er ſich 1847 verbunden, und
hier tritt nun ein entſcheidender Wendepunkt ſeines Lebens ein, welcher vollgiltiges
Zeugniß von der Energie ſeines Wollens, von der eingetretenen Beſinnung ab¬

legt. Er kehrt ſofort zurück zu den geliebten alten Studien ſeiner Univerſitäts —

zeit, zur ſtrengen Wiſſenſchaft. Nicht verſinkt er in unfruchtbares Grübeln
über das Geſchehene und Zukünftige, nicht verbraucht er ſeine Kräfte in ſinn
loſen Verſuchen, von der Fremde aus das Vaterland zu reformiren. Dort in

Sem
el arbeitet er feine Ausgabe des Quintus Smyrnaeus fertig, beſchäftigt

r ſich mit Aratus und Manetho. Ein glücklicher Stern führt ihn aus Belgien ,
dag!ihm nie heimathlich geworden ſein würde, nach der Schweiz, nach Zürich,
im Frühjahr 1850. Wie nach einem furchtbaren, die kräftigſten hochgewachſenen
Bäume entwurzelnden Sturm oft der reinſte Himmel und milder Sonnenſchein
folgt, ſo ſind den Jahren 1848 und 1849 für Köchly die folgenden 14 Jahre,
welche er in Zürich verlebt hat als Profeſſor der klaſſiſchen Philologie an der
Univerſität, zwei Jahre lang als Rektor, Jahre ſchönſter, fruchtbringendſter und
befriedigendſterThätigkeit geworden. In der That müſſen wir über dieMannig¬
faltigkeit feiner Thätigkeit in Zürich, über die Fülle raſch ſich folgender literariſcher
Arbeiten ſtaunen, deren jede einen eigenthümlichen Reiz friſcher, jugendlicher, oft
kecker Kraft ſchon in der Form ausübt. Der eifrige Docent, der ſehr weite
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Gebiete der klaſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft umfaßte , das thätige Mitglied in

der Verwaltung der Univerſität, der Organiſation der Schulen , Prüfung der

Lehrer, der beredte Redner vor einem gemiſchten Publikum, der freudig begrüßte
Liebling in den Zuſammenkünften der € izer Gymnaſiallehrer, der gern ſich

unterrichtende Theilnehmer an der Antiquariſchen Geſellſchaſt , hat Jahr aus Jahr
ein die Programme der Univerſität abgefaßt und dabei noch größere Schriften
veröffentlicht . Es war das Gebiet der griechiſchen Literatur, ſpeziell das der

epiſchen Poeſie, welches er in unmittelbarer Fortſetzung jener von G. Hermann
angeregten , nun unter Lachmanns Aegide beſonders geſtellten Studien allſeitig
kritiſch durchforſchte. Von der Zerlegung der Homeriſchen Ilias in eine Lieder¬

reihe, von der AufdeckungderKompoſitionen der Odyſſee bis zu Nonnos,Tryphiodor,
Muſaeos, bis zu den abgelegenſten Produktionen des ſpäteren Evigonenthums
iſt kaum ein Epiker ohne irgend erheblicheFörderung der Kritik durch ihn geblieben.
Wenn irgend ein Gebiet der Poeſie aber feiner individuellen Begabung und Geiſtes¬
richtung entſprach , ſo war es das dramatiſche , und unter den Meiſtern der

griechiſchen Tragödie ſtand ihm perſönlich Euripides am nächſten; doch hat er

früh Sophokles? Antigone und ſpäter Aeſchylos beſonderen Eifer zugewendet.
Hatte Köchly in der Dresdener Zeit ſchon mit der ſtill beſchaulichen Thätigkeit
des Philologen zeitweiſe die Rolle des politiſchen Redners vertauſcht, ja ſelbſt

ſich perſönlich mit den praktiſchen Fragen der Kriegskunſt vertraut gemacht, ſo

wandte er ſich nun in der Schweiz, wo er ſtreng jede unmittelbare politiſche
Thätigkeit von ſich fern hielt, um ſo freudiger den großen Meiſtern antiker Volks¬
rede und den Darſtellern der politiſchen mpfe zu, einem Demoſthenes, Salluſt ,
Caeſar; ſo zog er ein bis dahin noch ſehr vernachläſſigtes Gebiet der griechiſchen
Literatur zum Theil ganz aus der Vergeſſenheit hervor, das der Kriegsſchrift¬
ſteller. Im Verein mit einem bedeutenden techniſchen Forſcher auf dieſem Gebiete,
mit Rüſtow, hat er eine Geſammtausgabe unternommen und die Epochen der

antiken Kriegskunſt in feſſelnder Weiſe geſchildert. In engſtem Zuſammenhang
damit ſtand ſein lebhaftes Intereſſe für Napoleons Arbeiten zu Caeſar und die

techniſche und topographiſche Erklärung derſelben.— Im Jahre 1864 ward Her¬
mann Köchly nach Heidelberg berufen. Mit freudiger Bewegung ſetzte er den

Fuß auf den lange ihm verſchloſſenen deutſchen Boden, mit friſcher Kraft und
hochgeſpannten Hoffnungen auf eine faſt reformatoriſche Stellung in Schulweſen
und Univerſität trat er in ſeinen neuen Wirkungskreis. Manche dunkle Wolke

iſt an ſeinem Heidelberger Himmel im Laufe von 12 Jahren dahin gezogen ,
manchen verhängnißvollen Irrthum hat er getheilt , manch' ſchweres Mißverſtändniß
hat dabei gewaltet, manche ernſte Prüfung in ſeinem Amt iſt an ihn heran¬
getreten; aber es darf eben ſo ausgeſprochen werden, daß er offenen Meinungs
austauſch zu ehren wußte, daß er zu beſſerer Einſicht ſich offen zu bekennen

vermochte, daß ihmdie Selbzſtſtändigkeit der akademiſchen Korporationen, gewiſſen¬

hafter, unabhängiger Männer der verſchiedenſten Wiſſenſchaftskreiſe ſchließlich
als der ſicherſte Boden für ſeine eigene erſprießliche Thätigkeit vollwiegend
erſchienen iſt. Es war ihm auch hier ein Bedürfniß, in unmittelbaren Verkehr
mit der Schule zu treten. Abgeſehen von ſeiner amtlichen Stellung im Auf¬

ſichtsrathe des Gymnaſiums und im Oberſchulrath des Landes hat er Jahre
lang in unermüdeter Pflege ſich einem Vereine gewidmet, der an Vorſchlägen
für die Reform des badiſchen Schulweſens redlich gearbeitet hat. War ihm ja

auch im zweiten Jahr ſeiner Heidelberger Wirkſamkeit die Freude beſchieden, die

allgemeine deutſche Philologenverſammlung als erſter Präſident zu leiten. Auch
den a, in Augsburg, Hannover, Würzburg, Innsbruck hat
er noch unmittelbar thätig beigewohnt. Große literariſche Entwürfe ſind von

Köchly in der letzten Periode ſeines Lebens gefaßt, zum Theil aber auch wieder
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iufgegeben worden. Er ſelhſt empfand das Wort: daß unſer Wiſſen Stückwerk
i, immer tiefer, er hat nach dem Höchſten in der Ausführung geſtrebt und dadurch

nicht ausgeführt, ſo . es ihm gegeben war, raſch die ſchöne, ab¬
te Form für den Gedanken zu finden. Seine Wiſſenſchaft war ihm aber

niemals Papier und Buchſtabe, ge Nehrte Coidition, literariſche Betriebſamkeit, fie
war ihm Leben, Wirken von Perſon zu Perſon, aus Begeiſterunggeboren, Be¬
geiſterung weckend. Das klaſſiſche Kö war hm nicht eine fern abliegende
Welt, nicht blos Geſchichte, er glaubte an die reale, noch heute gilt ige Macht
der in ihm ausgeprägten Ideen, und er ſtrebte darnach, dieſe Mächte in das
jetzige Leben zu übertragen, dieſem wahrhaft or ganiſch anzueignen . Er hat es
verſucht, ſelbſt im Gebieteder körperlichen Erziehung, indem er den Marſch¬
übungen und Bewegungen antike Weaffenführung, antiken Rythmus unterlegte.
Er hat vor Allem in den letzten Jahren darnach geſtrebt , die Neugeburt der
antiken Tragödie auf der Bühne unſerer Tage zu ermöglichen, ihren reinigenden ,
erhebenden, verſöhnenden Einfluß in die Gemüther feiner Zeitgenoſſen zu ergießen.Was er in kleinem Maßſtabe verſucht, wurde erſt nach ſeinem Tode auf
der Mannheimer Bühne in der Aufführung der »Perſer« vollendet. Und hierin
ſteht er als ein ächter Jünger der Griechen , als ein Zögling zugleich unſerer
großen Dichter und Denker da, als ein unermüdlich ſtrebender Jüngling voller
Ideale Noch im Sommerſemeſter 1876 wartete Köchly friſch und elaſtiſch,
in voller Manneskraft, wenn auch das Haupt vom Silberweiß der Haare ge—
ſchmückt, ſeines Amtes. Tagtäglich lenkte er ſeine Schritte von der freundlichen
ländlichen Stätte in Neuenheim, wo er ſich am Berghang ein Haus ganz nach
ſeinem Geſchmack erbaut und mit griechiſchen Sprüchen und dem Bilde der
Athene und des Zeus geziert hatte, hinüber zur Stadt, zur Univerſität, freudig
erwartet von dem harrenden zahlreichen Kreiſe ſeiner Zuhörer , oder bereit, ſeine
wohltönende Stimme im Rathe der Kollegen zu erheben. Im beginnenden
Herbſt traf er eifrigdie Vorbereitungen, um einen langgedachten Plan auszu¬
führen, einen ſtillgehegten Herzeenswunſch endlich zu erfüllen . Gegen Ende Sep¬
tember ſchied er, nicht ohne eine gewiſſe ernſte Vorahnung von feiner Familie,
um nach Italien und . zu ziehen. Kollegen begrüßten ihn auf italieni¬
ſchem Boden, nahe dem erſten großen Monument römiſcher Vorzeit, das dem

geru

Fremden entgegentritt, in Verona. Glückliche Winde führten ihn zur Seite
ſeines erlauchten Gönners und Freundes, des Grbprinzen von Sachſen⸗Meiningen,
über das Adriatiſche Meer, er ſchaute die Inſel der Phäaken, dann das milde
reiche Zakynthos, er landete am eliſchen Geſtade. Auf der Ebene von Olympia
öffneten ſich ihm die neu erſtandenen Trümmermaſſen und plaſtiſchen Schätze des
einſtigen großen Nationalheiligthums von Griechenland. Rüſtig durchritt er
die iſchen ö ruhig am Rande ſteile er Abgründe hin, er weilte an
den Stätten der

‚großen
Entſcheidungsſchlachten auf der Ebene von Mantinea,

er kam glücklich nach Athen. Da ergriff ihn ein früher ſchon im Keim vor—
handenes gefähdi*Leiden . Hiezu kam. Sturz vom Pferde auf dem
Schlachtfelde vonMarathon. Krank, unter peinigenden Schmerzen kehrte er auf
langer Seefahrt von Athen, das er kaum mit Genuß geſchaut, nach der nor—
diſchen Heimath zurück . In Trieſt angelangt, lag er nun ſchwer darnieder im. Krankenhauſe, von deutſcher ärztlicher Kunſt gepflegt, bald auch um¬
geben von der liebe Fürſorge ſeiner auf die erſte Kunde vom Sterbelager

eilten Gattin, in ſeiner Phantaſie fortwährend beſchäftigt
mit griechiſcher Natur, . der Erneuerung des griechiſchen Dramas. So, noch
zwei Tage zuvor in ein behagliches Privathaus gebracht , ſchlummerte er ſanft
zuletzt ein am Morgen wen 3. Dezembers 1876. — Wenig über ein Jahrhundert
zuvor hatte Winkelmann dort, Ser Prophet des edelſten Griechenthums, ein jähes

der Mutter herbeig
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Ende gefunden auf der Rückkehr von der von ihm nicht 23 erreichten, ja ſcheu
gemiedenen Heimath, das Land der Griechen mit der Seeleſuchend; hier ſtarb
ein begeiſterter Zögling der Hellenen, nachdem er dasLand geſchaut, geradedort
vom Todesſtachel getroffen , in der Vorhalle des deutſchen Vaterlandes Die
Zeitungen meldeten von der allſeitigen Theilnahme, die Köchlys Ende dort
erweckt, von der großen Ehre, die man dem deutſchen Gelehrten und Mann der
Schule wie des Lebens , dem liebenswürdigen Menſchen im Wetteifer der Deut¬
ſchen, Italiener und Griechen erwieſen.— In früher Nachmittagsſtunde des
12. Dezember war ein reges Leben am Neckarufer zu Heidelberg. Durch den tiefen
kalten Nebel, der die Berge ganz umhüllte, das jenſeitige Flußufer nur in Um¬
riſſen erſcheinen ließ, fuhren Nachen und Fähren, dicht gedrängt mit Profeſſoren,kö Schülern, Bürgern über den Fluß, aus dem die gigantiſchen Pfeiler
der imBau begriffenen hohen Brücke faſt geſpenſterhaft ragten . Eine wahrhaft
Charon'ſche Ueberfahrt! In den engen Gaſſen des am andern Ufer liegenden
Ortes Neuenheim , des beliebten Vergnügungsortes, zogen die Wagen in langer
Reihe zu der von der großen Straße weit abſeits gelegenen Kirche, deren
Eingang und Gänge von Studirenden im farbigen Verbindungsſchmuck rechts
und links beſetzt waren, viele der Erſchienenen mußten außerhalb der Kirche
zurückbleiben. Eine feierliche große Trauerverſammlung war bereits auf den
Plätzen , den Blick gerichtet auf den hochſtehenden, mit Lorbeerkränzen und weißen
Blüthenmaſſen wie überſchütteten reichen, ſchwarzen, weiß umrandeten Sarg im
Chor, der die von Trieſt in die Heimath verbrachten ſterblichen Ueberreſte Köchlys barg,
Lichter erhellten ihn allein in der . Dezemberdämmerung , welche die Kirche
füllte. Orgelſpiel eröffnete die Feier, auf das Einleitungsgebet des Geiſtlichen
folgte ein Chorgeſang aus der , . geſungen von den Philologen in der
Urſprache, mit Inſtrumentalbegleitung , in den Anfangsworten umgeſtaltet und
muſikaliſch den Rythmen genau angepaßt von Profeſſor Lang am Heidelberger
Gymnaſium. Es iſt der dieAntigone auf ihrem . begleitende Trauerchor"Eria * Auvaas vont or Peg. GriechiſcheKlänge durchzogen wunderſam
die deutſche Dorfkirche. Der Ortsgeiſtliche eröffnete die Reihe der Redner
mit einer warmen Schilderung der Perſönlichkeit des Verewigten . Im Auftrag
der Univerſität hielt Hofrath Stark, der langjährige College von Köchly, die
Trauerrede, nach gutem altem Gebrauch der Heidelberger Univerſität, daß der
Dekan der betreffenden Fakultät oder einer der Fachgenoſſen dazu erwählt wird.
Ein Schüler Köchlys , Dr. Seldner, legte mit kurzen herzlichen Worten den
Lorbeerkranz auf den Sarg. Der Segen ward vom Geiſtlichen darüber geſprochen
und unter den Klängen der Orgel bewegte ſich der lange Zug hinaus zu dem
ziemlich entfernten neuen Kirchhof des Ortes. Wie in kimmeriſchem Lande
wandelte man ſtill durch die Nebelmaſſe hinaus in die unbegrenzt erſcheinende
Ebene. Endlich langte man an der Ruheſtätte an, es ſenkte ſich der Sarg, es
rauſchte die Erde in das ganz von Grün und Blumen erfüllte Grab. Ein
Leben war abgeſchloſſen , früher als Menſchen erwarten konnten, ein rüſtiger
Streiter im Gebiete des geiſtigen Lebens war nach mannigfachem Kampf abgerufen.
Der Wanderer der Bergſtraße aber wird im Frühlingsglanze der immer ſich erneuenden
Natur, wenn er an dem alten Lutherhäuschen vor Neuenheim hinaustritt in
die überreiche blühende Ebene, die Stätte der im dunkeln Winter hier ein
geſenkten Geiſtesſaat noch oft mit dem Auge ſuchen und des dort Ruhenden
dankbar gedenken. (Vgl. Allgem. Zeitung 1876 Nr. 342 u. 361.)

Moriz Lenel,
hervorragend durch kaufmänniſcheö durch Bildung, ſowie durch viel¬
umfaſſendes gemeinnütziges Wirken, wurdezu Ladenburg den 20. März 1811 geboren.



3 = Moritz Lenel

Auf ſeine Wiege hätte man die Inſchrift ſetzen können: »Ein Kampf iſt dem Menſchen
f Erden: Wohl dem Mann, der früh ein Joch getragen.“ Ein bildſamer,

ſinniger Jüngling mit einer von der Natur reich beſchriebenen Seele, war er
dennoch kein eigentliches Glückskind Ihm ward nichts im Schlaf gegeben.
Nicht fremde Schultern hoben ihn auf die Höhe ſeiner Zukunft , er mußte mit
der Noth des Lebens ringen ! Er beſuchte mit Auszeichnung das Gymnaſium
zu Fulda, wohin er nach dem Tode des Vaters in früher Kindheit mit der

Mutter übergeſiedelt war, mußte aber aus Mangel an Mitteln ſtatt des gelehrten
Studiums den kaufmänniſchen Beruf ergreif Nach zu Hanau durchsger nachter
Lehre hatte er eine Zeit lang Stellung in Frankfurt a. M. und ließ ſich ſodann
1834 in Mannheim nieder. Hier erwarb er das Bürgerrecht, verheirathete
ſich und gründete im Verein mit ſeinem Bruder mit ſehr geringfügigem Kapital
ein Kolonialwaarengeſchäft en gros, das er im Lauf der Jahre durch Redlichkeit,
kaufmänniſche Einſicht, raſtloſe Arbeit zu einem der erſten des Platzes erhob.
Er gehörte zu Denen, welche klaren Blicks ſchon ſehr frühe die umwälzende
Bedeutung der Eiſenbahnen und Telegraphen für den Weltverkehr erkannten
und durch Aufſuchung direkter Bezugsquellen und entfernter . daraus
die praktiſchen Konſequenzen zogen. Sein lautererCharakter , ſein durchdringender

Verſtand, ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe, ſein allen . Beſtrebungen
offenerSinn erwarben ihm bald das Vertrauen ſeiner Berufsgenoſſen und ſeiner
Mitbürger überhaupt. 1848 in die Handelskammer gewählt , ſchied er zwar
in Folge von Differenzen mit der Majorität des Kollegiums, die ſich der
Aufnahme von Iſraeliten in die Kaufmannsinnung widerſetzte, 1854 aus
derſelben aus, trat aber im Beginn der liberalen Aera 1860 wieder ein

und wurde 1866 Vicepräſident, 1871 Präſident des Kollegiums, in welchem
Amt er bis zu ſeinem Tode den Intereſſen des Mannheimer Handels mit eben
ſo viel Hingebung als Erfolg diente. Vom Jahre 1870 ab war er von der

Kammer in den Ausſchuß des deutſchen Handelstags delegirt Dem großen
Ausſchuſſe der Bürgerſchaft gehörte er lange Jahre hindurch faſt ununter¬
brochen an. Er bekleidete ferner die Ehrenämter eines Handelsrichters (von
1867 bis zu feinem Tode), eines Bezirksraths (1867 —69), eines Mitglieds
des Kreisausſchuſſes (ſeit 1871). An Can und Verwaltung der großen
Inſtitute, welche zu der —

Sbeden(ung Nannheims ſo weſentlich beigetragen
haben — badiſche Aſſekuranz, Dampf⸗Schleppſchifffahrts⸗Geſellſchaft Badiiche
Bank, Rheiniſche Kreditbank u A. m., — nahm er , Anthheil. Deß¬
gleichen fehlte ſein Name bei keiner der zahlreichen Unternehmungen, die zu
Zwecken der Wohlthätigkeit, der Hebung des Unterrichts, der Kunſtpflege u. ſ. w

in den letzten Jahrzehnten zu Mannheim in's Leben traten. Höchſt bedeutſam
war noch ſeine Thätigkeit innerhalb der iſraelitiſchen Konfeſſionsgemeinde, der

er angehörte und an deren Verwaltung er ſeit 1853 als Synagogenrath Theil
nahm. Als ſolcher wirkte er für Umgeſtaltung des veraltetenRitus, für Ver

beſſerung des Unterrichts und überhaupt nach Seiten der freieren Richtung
innerhalb des Judenthums. Was er ſo durch Rat h, That und Beiſpiel zur
Hebung der iſraelitiſchen Gemeinde Mannheims beitrug, iſt nicht leicht zu
ſchätzen . Ueber ſeine religiöſen Ueberzeugungen äußerte er ſich einmal nahezu
wörtlich : »Meine ſtrenge , ja überſtrenge religiöſe Richtung in meiner Jugend
führte manchen myſtiſchen Nebel mit ſich; er wurde ſpäter durch die aufgehende
Sonne in mir niedergeworfen ; er hatte jedoch den Acker meines Geiſtes und

Herzens befeuchtet und befruchtet , ſo daß dieſer für alle Zukunft von der
Dürre des flachen Rationalismus und des gegenwärtigen Materialismus geſichert
blieb.« — »Eine Welt, ſagte er ein andermal, ohne ordnenden Gedanken, ohne
Zweck und Ziel ſetzenden göt tlichen Willen , ein Monismus., der ſich nicht folgerichtig
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zum »Monotheismus « erhebt, iſt mir eine logiſche Unmöglichkeit .“ — So hoch war
ſein Denken, man darf ſagen, er ſtand auf einer wiſſenſchaftlichen Geiſteshöhe .
Er hatte keine universitas littérarum beſucht, beſaß aberdennoch eine univerſelle
Bildung! — Als er am 2.Februar 1876 ſtarb, bemächtigte ſich tiefe Rührung,
man darf ſagen der Trefflichen aus allen Bekenntniſſen, Ständen und Genoſſen
ſchaften ſeiner Heimathſtadt. An ſeiner Bahre ſprach der geiſtliche Redner:
»In dem Verblichenen einte ſich, was faſt meiſt nur getrennt angetroffen wird:

klares Denken, warmes Fühlen und praktiſches Thun; in ihm war in wunder
barer Miſchung vereinigt: Klugheit und Weisheit; idealer Sinn und praktiſcher
Verſtand; feinfühlige Poeſie und gediegene Proſa, Idealismus und Realismus.
Güte, Vernunft und gewiſſenhafte Thätigkeit, ſie bildeten den Text ſeines ganzen
Lebens, alles Uebrige war Kommentar, Erläuterung, Ausführung und Bekräftigung
Wie mit der oberſten Wahrheit von Gottes Daſein ſo wurzelte der Verblichene
mit ſeiner alle Menſchen brüderlich umfaſſenden Humanität gleichfalls in dem
Boden des Judenthums, in der unbedingten und . Lehre Moſis:
Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt. — Der Treffliche gewann durch feine

Tugenden und Fähigkeiten , wie durch ſeine gicharg war in et!. Leben die all¬

gemeinſte Hochachtung und Anerkennung . Auch eine ehrende Auszeichnung des
Landesfürſten ward ihm durch Verleihung des Ritterkreuzes vom Zähringer
Löwen im Jahre 1875 zu Theil. — Er ſchied mit der »Krone des guten
Namens«, welcher auch in einer Stipendienſtiftung zur Unterſtützung unbe
mittelter Studirender fortlebt. Friedmann.

HeinrichLeonhard
wurde am 17. Oktober 1813 in Sulzbach bei Weinheim geboren. Durch den

an einer höheren Lehranſtalt zu Weinheim genoſſenen Unterricht auf den Beſuch
einer techniſchen Hochſchule vorbereitet, widmete er ſich an dem Polytechnikur
in Karlsruhe unter der Leitung von Hübſch und Eiſenlohr dem Studium de

Architektur und wurde nach deſſen Vollendung und kurzer praktiſcher Bau
thätigkeit 1841 unter die Zahl der Baupraktikanten aufgenommen . Ein zwei

jähriger Aufenthalt inItalien und ein nahezu , in Berlin waren fü
die weitere Fachausbi (dung zn ſtrebſamen und für das Schöne fo empfänglicher
jungen Mannes von ganz beſonderem Werthe. Seine Arbeiten aus Italie
geben Kunde von der verſte Bewunderung, mit der ihn die Kunſt
denkmale der Vergangenheit des klaſſiſchen Landes erfüllten. Mit feinem künſtle

riſchen Sinn und mit meiſterhaftem Vortrag vermochte er Geſehenes aufzufaſſe
und wiederzugeben , ſei es nun, daß es ſich um die ſtrengen Formen antiker
Architekturdetails handelt , oder um den anmuthigen und charakteriſtiſchen Aufba
einer italiſchen Bergſtadt in ihrer landſchaftlichen Schönheit, oder aber um die

farbenprächtige Wiedergabe jener architektoniſch ſo hoch bedeutenden und zugleich
maleriſch ſo reizvollen Motive, wie ſie die Denkmäler Italiens in ſo reichem

Maße bieten. Ueberall verbi ndet ſich ein formaler und maleriſcher Sinn mit
einer ſichern Naturbeobachtung und einer ſtets ſo glücklichen Auffaſſung des Ganzen,
mit einer ſo günſtigen Wahl des Standpunktes und einer Sicherheit der Technik,
daß wir auch dieſe vom Architekten minder häufig gepflegte Seite der künſtleriſchen
Leiſtung . hervorheben müſſen. Es iſt ein reicher Schatz künſtleriſcher
Begabung und Begeiſterung, den Leonhard in den B tt ern ſeiner Studienmappe,
die er nur Wenigen öffnete, niedergelegt hat; ein Stück echter Künſtlerpoeſie,
warmherzig und unverfälſcht empfunden mit treuem Gemüth. Nach ſeiner Rückkehr
wurde ihm von demdamaligen Baudirektor Hübſch die Reſtauration des Münſters
in Konſtanz übertragen und während der mehrjährigen Arbeit hiefür gründete

ſich 1847 durch ſeine Verehelichung mit Sophie, geb. Vayhinger aus Schiltach ,

2 3*
J



76 Karl Friedrich Leſſing .

einen eigenen Herd. Sechs Kinder entſproſſen dieſem Bündniſſe. Im Jahr
1852 erhielt Leonhard feine erſte definitive Anſtellung als Bezirks⸗Bauinſpektor
in Wald shut, von wo er in gleicher Eigenſchaft 1856 nach Lörrach verſetzt
wurde. Sehr gerne folgte er 1861 dem an ihn ergangenen Rufe nach dem
ihm liebgewordenen Konſtanz und verblieb daſelbſt als Bezirks-Bauinſpektor,
zugleich mit Entwurf und Ausführung der Eiſenbahn⸗-Hochbauten von Konſtanz
bis zum Kanton Schaffhauſen betraut, ſieben Jahre, um ſodann , wenn auch
nicht ſeiner Neigung, ſo doch dem höheren Rufe folgend, in die Stellung als
Vorſtand der Großh. Baudirektion überzutreten Im Jahre 1877 erfuhr er
einen neuen Beweis der Anerkennung ſeines Wirkens durch ſeine Ernennung
zum Oberbaurath. Seine vielen Neubauten an der oben erwähnten Eiſenbahn¬
Linie, die gelungenen Anlagen auf der Inſel Mainau, deren architektoniſchen
Theil er beſorgt hat, ſein Entwurf für die evangeliſche Kirche in Konſtanz u. A.
bekunden ſeine künſtleriſche Begabung, ſelbſt mit ſparſamen Mitteln ſchöne und
praktiſche Bauwerke zu ſchaffen. Seine Schöpfungen aus neuerer Zeit, in der
mit dem Erwachen größeren Verſtändniſſes für Monumentalarchitektur reichlichere
Mittel für ſolche bewilligt werden, wie z. B. das ſchöne Schwimmbad in Baden¬
weiler, das Karlsruher Gymnaſiumsgebäude, namentlich aber der großartige
Juſtizbau in Karlsruhe, ſowie die evangeliſche Kirche in Müllheim ꝛc. brachten
dem Künſtler ein dankbareres Feld zur Entwicklung ſeiner Thätigkeit. Dabei
beſaß er eine glückliche Hand in der Auswahl der jüngeren, mit der Detail
ausarbeitung betrauten architektoniſchen Hilfskräfte. Und doch waren dieſe
Berufsarbeiten in den zwei letzten Jahren ſeines Lebens ihm zuweilen durch
körperliche Leiden erſchwert. Der Schmerz, den ihm dies bereitete, legte ſich oft
ſchwer auf ſeine Seele. Schon mehrere Wochen fühlte ſich der Entſchlafene,
nachdem er einige Monate lang ſeinem Dienſte nicht mehr mit früherer Thatkraft
hatte nachkommen können , ſehr angegriffen und noch den Tag vor ſeinem erfolgten
Hinſcheiden ſuchte er deßwegen den Rath eines zweiten Arztes in Heidelberg .
Menſchliche Hilfe vermochte jedoch nichts mehr, ein tiefes organiſches Herzleiden
machte vielmehr ſeinem Leö am 18. Juli 1878 ein raſches, aberſchmerzloſes
Ende, ſeinen vielen Freunden, insbeſondere ſeinen Angehörigen viel zu frühe
obgleich er ſein Leben auf 64 Jahre und 9 Monate gebracht hatte. (Karlsruher
Zeitung 1878, Nr. 176 u. 302.)

Karl Friedrich Leſſing.
In denſelben denkwürdigen Jahren, da in München unter dem Schutze König
Ludwigs J. und unter der geiſtigen , von Peter Cornelius die deutſche
Kunſt neuen Aufſchwung nahm, begann zu Düſſeldorf unter Wilhelm Schadows
Leitung eine junge Malerſchule ihre weithin fühlbare Thätigkeit. Unter den
Jüngern dieſer Schule machte ſich bald in erſter Reihe 9 jugendlicher Maler
bemerkbar, der dem Meiſter aus Berlin an die Ufer des Rheins gefolgt war,
der Träger eines Namens, den die deutſche Literatur zu den Begründern ihrer
klaſſiſchen Epoche zählt — KarlFriedrich Leſſing. Im Jahr 1808, am Todestag
ſeines großen Oheims, am

ö.3. Februar, zu Breslau geboren, hatte der junge
Leſſing feine Kinderjahre in Polniſch⸗Wartenberg verlebt, wo fein Vater das
Amt eines Kanzlers der Gian ee Theft bekleidete, und war, von dieſem für
das Baufach beſtimmt, früh nach Berlin gekommen , wo ein Bruder ſeines Vaters,
der Beſitzer der »Voſſiſchen Zeitung«, in angeſehener Stellung lebte. Wenn
das Fachzeichnen an der Bauakademie unter der tüchtigen reitung Röſels alsbald
das große Talent des Schülers erwies, ſo fand dieſer doch in der Thätigkeit,
welche ihm die Schule vorſchrieb und für das ſpätere Leben in Ausſicht ſtellte,
keine Befriedigung, ſondern frühzeitig dem Studium der Natur zugewendet, fühlte
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er den Beruf und die Fähigkeit in ſich, ſeine Naturbeobachtungen durch Stift
und Pinſel zu fixiren. Eine Reiſe nach der Inſel Rügen erhöhte in Leſſing
das Verlangen , ſich der Landſchaftsmalerei zu widmen, und als ein erſtes Bild:
»Der Kirchhof«, den Beifall der Kenner erwarb und vom Berliner Kunſtverein
angekauft wurde, widerſtrebte auch der Vater nicht länger, feinen 19jährigen
Sohn den Beruf ergreifen zu laſſen, zu dem er ſich mit aller Macht hingezogen
fühlte . Die Düſſeldorfer Schule ſtand weſentlich auf dem Boden der Romantik;
aber ſie fand ihre Ergänzung und ihr Korrektiv in einem eingehenden und
liebevollen Studium der Natur. Die etwas forcirte und gemachte poetiſche
Stimmung der Romantiker wurde durch die Beziehungen zur Natur, die auch
Schadow ſeine Schüler eifrig pflegen ließ, auf eine geſunde realiſtiſche Baſis
geſtellt. Und dieſe Verſöhnung ſcheinbarer Gegenſätze und ihre künſtleriſche
Verſchmelzung zu einer höheren Einheit fand ihren glänzendſten , begabteſten und
erfolgreichſten Vertreter in K. F. Leſſing. Wenn er zunächſt ſeine Landſchaften
durch Figuren belebte, die nicht nur ſorgfältig gezeichnet waren und ſich dadurch
von den gewöhnlichen Staffagen unterſchieden , ſondern auch ganz weſentlich dazu
beitrugen , die in der Landſchaft zum Ausdruck gebrachte Stimmung zu erhöhen
und zu erklären , ſo ging er bald, neben fortgeſetzter Pflege der Landſchaft , zum
eigentlichen Figurenbild über. Neben den hervorragenden Bildern ſeiner erſten
Düſſeldorfer Zeit, dem »Trauernden Königspaar «, der »Lenore « (nach Bürgers
Ballade), dem »Kloſterhof im Schnee‘, der »Burg Rheinſtein«, der »Tauſend¬
jährigen Eiche« u. a., entſtand nun eine Anzahl großer Bilder, deren Vorwürfe
Leſſing aus der deutſchen Geſchichte nahm. Und hier traten ſofort die Geſinnungen
und Anſchauungen in den Vordergrund, welche Leſſing von einem großen Theil
ſeiner Düſſeldorfer Genoſſen , in erſter Reihe von dem Direktor Schadow ſelbſt
unterſchieden . Während dieſe durch ihre romantiſche Richtung mehr oder weniger
zu katholiſirenden Tendenzen, wie Schadow direkt zum Anſchluß an die katholiſche
Kirche, geführt wurden, hlieb der nüchterne und ſcharf urtheilende Leſſing vor
ſolchen Konſequenzen einer künſtleriſch höchſt wirkſamen poetiſchen Stimmung
bewahrt . Wenn auch ihn das Mittelalter, als eine in der politiſchen Trübſal
der Bundestagszeit in erhöhtem Glanz erſcheinende Epoche deutſcher Macht
und Größe, gewaltig anzog und zu bedeutenden Kunſtwerken anregte, ſo wählte
er ſeine Stoffe doch zumeiſt aus jenen Konflikten , in denen die geiſtigen Kräfte
der Nation ſich mit der Weltmacht der römiſchen Kirche in tief einſchneidendem
Konflikt befunden hatten, und Niemand konnte im Zweifel ſein, auf welcher
Seite der Maler mit feinen Ueberzeugungen und feinen Sympathien ſtand.
So entſtanden »Ezzelino im Kerker, von Mönchen zur Buße ermahnt«, »Die
Gefangennehmung des Papſtes Paſchalis durch Heinrich V.«, »Heinrich V., der im
Bann der Kirche von den Mönchen des Kloſters Prüfening zurückgewieſen wird«,
ferner die Serie der Huſſitenbilder: »Die Huſſitenpredigt«“, »Huß vor dem
Koncil«, »Huß auf dem Gang nach dem Scheiterhaufen«, endlich »Die Vers
brennung der päſtlichen Bulle zu Wittenberg« und die viele Jahre ſpäter gemalte
„Disputation Luthers mit Eck. Wegen dieſer Bilder vielfach angegriffen , auch
perſönlich mit ſeinem Lehrer und Freunde Schadow zerfallen, wurde Leſſing
wohl von oberflächlich Urtheilenden in die Kategorie der Tendenzmaler geſetzt .
Gewiß mit Unrecht, denn obwohl er aus ſeiner eigenen Stellung zu den großen
Fragen, die den von ihm künſtleriſch dargeſtellten Vorgängen zu Grunde liegen,
kein Hehl machte, bewahrte er doch ſtets, neben einer gewiſſen Objektivität in
der Auffaſſung derſelben , eine durchaus vornehme Haltung. So ſcharf er die

Geſtalten ſeiner Bilder charakteriſirt, hat er doch nie die Vertreter der ihm
unſympathiſchen Tendenzen zu Karrikaturen verzerrt . Denn er war ſich ſtets
bewußt, daß ſich in allen irdiſchen Dingen, bei allen geſchichtlichen Vorgängen ,
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nie und nirgend abſolutes Recht und Unrecht gegenüberſtehe und daß auch der

Triumph einer der großen im Kampfe liegenden Richtungen , um die es ſich in
ſeinen Kunſtwerken handelt, doch immer nur ein relativer ſei. Aber freilich, je

ſchärfer, je zutreffender die Charakteriſtik ſeiner Geſtalten war, um ſo lebhafter
war auch der Proteſt Jener dagegen, die gerade durchdieſe Charakteriſtik, und
um ſo entſchiedener , je objektiver ſie erſchien, die . zu denen fie fich

ſelbſt bekannten, in's Unrecht geſtellt ſahen. — Alle großen Hiftorienbilder Leſſings
ſind in ihrer Anlage und Durchführung auf die ernſihafteſten und umfaſſendſten
geſchichtlichen Studien begründet. Die Lokalitäten , die Perſönlichkeiten, die

Koſtüme — das Alles war Gegenſtand der gewiſſenhafteſten Vorarbeiten. Nach
einem alten Porträt, nach einem authentiſchen Koſtüm, nach den kleinſten Details
eines hiſtoriſchen Vorgangs forſchte er mit dem Sammeleifer und der Energie
eines Antiquars, mit der Umſicht und Akribie eines Hiſtorikers; um ſich über
den Charakter ſeiner Helden klar zu werden, begnügte er ſich nicht mit der
Lektüre der darſtellenden Geſchichts:zwerke, ſondern er ging überall, wo es ihm
möglich war, auf die Quellen ſelbſt zuriic und entlehnte dieſen unmittelbaren
Ueber lieferungen die friſchen und ſcharfen Töne, die feine Bilder auszeichnen.
Und ganz ebenſo hielt er es mit den Studien für ſeine Landſchaften. Mit
Stift und Pinſel und Farbenkaſten durchſtreifte er die maleriſchen Gebiete die

von den Ufern des Rheins aus ſich in das Land hinein erſtrecken, die prächtigen
Wälder des Harzes, die wilden Einſamkeiten der Eifel, den Solling an der
Weſer und die buntfarbigen Städte, die hochragenden Burgen des Rheinthales.
Da belauſchte er, ein empfänglicher Beobachter, das ſtille, Walten
der Natur, da folgte ſein ſcharfes Auge dem Zuge der Wolken, dem Spiele von
Sonnenlicht und Schatten in den Wipfeln der Eichenund Buchen, den gewaltigen
Effekten eines heraufziehenden Gewitters, dem Duft des aufwirbelnden Staubes,
in dem die Sonne ihre Strahlen brach, oder dem milden Licht des Mondes, das
über Berg und Thal dahinzog , das Laub der Bäume und das alte Gemäuer
verfallener Schlöſſer und Klöſter umſpielte . Aus dieſer feinen und ſorgfältigen
Naturbeobachtung erklärt ſich der eigenartige Reiz der Stimmungen, welchen
Leſſing n. Landſchaften zu verleihen wußte, die er, wieé ſchon erwahnt , durch
die Figurengruppen, welche er auf denſelben anbrachte , ie eine höhere Gattung
emporhob. Wenn eine SchaarLandsknechte die Straße zieht, oder ein Trupp
Bewaffneter in einem Burghof Wache hält, oder aus den im Hindergrunde
ſichtbaren brennenden Trümmern eines Kloſters die erſchreckten Mönche fliehen,
oder in einſamer Waldſchlucht die deiche eines Erſchlagenen Zeugniß gibt von
dem Kriegsſturm, der über das Land dahin gebraust war, ſo erwecken dieſe wenigen
Figuren in dem Beſchauer eine Fülle von Gedanken, die dann wieder in dem
Geſammtcharakter der Landſchaft gleichklingenden Atkkorden begegnen. Dieſe
Doppelwirkung der Leſſing'ſchen Landſchaftsbilder, die Macht mit der ſie zur
Phantaſie wie zum Gemüthe des Beſchauers ſprachen, die Tiefe der Empfindung
und die Wahrheit des Ausdrucks derſelben, die hohe Formvollendung und

e Einfachheit und Schlichtheit der Geſinnung, die ſie verrathen — das Alles
jte einen Zauber aus, dem ſich wohl nur Wenige entzogen haben. Dieß war

nun freilich nicht in dem gleichen hohen Maße bei deffinzs . ern der
Fall, die mehr durch die hiſtoriſche Treue und Zuverläſſigkeit in der Darſtellung,

elnen Perſonen als durch die innerlichedurch die ſcharfe Charakteriſtik
Erfaſſung und Verarbeitung des wirkten, und denen man vielleichtt nicht

nacht hat, daß es ihnen an energiſcherganz ohne Grund den Vorwur
zewegung fehle ein Vorwurf, der allerdingsmehr die Wahl der Stoffe,dieh

zuftändliche Natur der dargeſtellten Vorgänge, als die Darſtellung ſelbſt trifft.

und dabei

I
Es ſind darum nicht Wenige, die im Allgemeinen den Landſchaften Leſſings den

—
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Vorrang vor ſeinen Hiſtorienbildern einräumen, und er ſelbſt hat, indem er
bis in ſeine letzten Lebenstage der Landſchaftsmalerei treu bl. und immer
neben ſeinen Hiſtorienbildern Landſchaften ſchuf , den hohen Werth bewieſen, welchen
er auf dieſe Seite ſeiner Leiſtur igsfahigleit legte. — Wenige FeSupſeines Düſſel¬
dorfer Aufenthalts hatten genügt,Leſſings Ruhm dauernd zu begründen und ihn
in die erſte Reihe der lebenden Malerzu ſtellen. An der Düſſeldorfer Akademie
hat er zwar nie eine

iche
Stellung eingenommen, aber dennoch und obwohl

er überhaupt weder | es Talent zum Lehrer hatte,
einen ſehr bedeutenden auf die weitere Entwicklung der dortigen Maler
ſchule und immer wieder mahnte er die ihn beſuchenden

ZU

Kunſt jünger A eſetzten und eifrigen Studium der Natur, immer wieder
wies er auf die Gefahren hin, die den Künſtler bedrohen, der den engſten Zuſammen
hang mit der Natur, mit
außer Acht Ein Muſter

en nnd unerſchöpflichen Lehrmeiſterin
inſtgenoſſen war er auch durch ſeine nie

feinen raſtloſen Fle Immer thätig
ten der Technik;

ermüdende dauer in der

in eigener Weiterbildung , folgte erI 8 / 7
x 66 Mor CV 45inabläſſig allen Fortſe

war eines der Axiome , die feiner Ar zu Grunde
lagen. Dieſen Einfluß, der eben nicht amtlicher, ſondern lediglich perſönlicher
Natur war, übte er darum auch dann noch aus, als er in Folge ſeiner Meinungs¬
verſchiedenheiten mit Schadow die Akade

bezog. Er war und blieb einer der geiſtigen elpunkte des reichen und viel
geſtaltigenDüſſeldorfer Kunſtlebens . Im Jahre 1846 hatte er einen Ruf als
Direktor an das Stadel ſch Inſtitut in Frankfurt abgelehnt. Zwölf Jahre
ſpäter (1858) ließ er ſich aber bewegen , die Stätte feiner langjährigen Wirkſamkeit
zu verlaſſen, um, einem ehrenvollen Rufe des Großherzogs von Baden folgend,
die Direktion der Gemäldegalerie zu Karlsruhe zu übernehmen. Auch hier
war er ohne amtliche Beziehnng zu der drei Jahre vorher (1855) gegründeten
Kunſtſchule, deren Gründer und Vorſtand, J. W. Schirmer, einer ſeiner liebſten
Düſſeldorfer Freunde war. Und dennoch war auch in Karlsruhe, wie früher
in Düſſeldorf, ſein Einfluß auf das Kunſtleben ein bedeutender und ſchwer
wiegender. Sein berühmter Name gab dem ganzen Dichten und Trachten der
Künſtlerſchaar kräftige Impulſe, und ſeine imponirende Perſönlichkeit war wie

Schild, den raſch aufblühende Inſtitut Feinden und Neidern

man nie auslerne

mie verließ und ein eigenes Atelier

wie fein den Mittelpunkt der edelſten Geſelligkeit bildete.
eldorf hatte Leſſing'ſche Haus den Ruhm genoſſen, daß dort

In Fräul za Heuſer aus Gummersbach hatte Leſſing eine
Lebensgefährtin gefunden, die ſein Daſein mit der reichſten Fülle anmuthiger

zenſchaften umgab, . 6 eine hochbegabte und edel angelegte Frau zu
ige

zgemuthe Rheinländerin, voll von Intereſſe
3, war fie das wohl ſelten in

dünſtlerfrau. Sie verſtand es ihr Haus
51lle Geſelligkeit

€F

zu mache
gen Kräfte, alle

zu vereinigen
und ſo einen ſich ſtetig iiß auch wieder eng

zuſammenſe zließenden Kreis zu ſchaffen, deſſen oberſter Anziehungspunkt ſchließlich
doch immer Leſſing ſelbſt, der große Künſtler und der edle, liebenswerthe Menſch,
war. In dieſer ? l l on blühenden Kindern , von treu ergebenen
Freunden, hochgeiſchätzt von ſeinem Landesherrn , allgemein verehrt von den Bürgern
des Landes,das ſeine ĩ ĩ worden wor, verleht⸗ K. F. Leſſing eine

waren, alle
regenden

erweiternden und doch na
wußteſozialen Kre

1
19

Reihe ſo glücklicher zeſeg harmoniſches, ungetrübtes Daſein,
wie es nicht vielen Sterblichen vom Geſchicke gegönnt iſt. Auch in Karlsruhe
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hat er noch eine Reihe hervorragender Werke geſchaffen. Zwei ſeiner bedeutendſten
Geſchichtsbilder: »Pilger in der Wüſte« eine Scene aus den Kreuzzügen , und
»die Disputation Luthers mit Dr. Ecke, gehören dieſer Zeit an; überaus groß
war die Zahl der größeren und kleineren Landſchaften, die ſein fleißiger Pinſel
hervorbrachte , und wem es gegönnt war, einen Blick in die Mappen zu werfen,
welche den unerſchöpflichen Schatz ſeiner Studien, Skizzen und Entwürfe enthalten,
der fand erſt das rechte Verſtändniß für die gewaltige Arbeitskraft und die
unermüdliche Thätigkeit des Meiſters. — Neben die hohe Verehrung, die dem
Künſtler gezollt wurde, trat nun aber in voller Ebenbürtigkeit das gleiche Maß
von Hochachtung und Qi ebe für den Menſchen. Schlicht und einfach in feiner
äußeren Erſcheinung und in ſeinen Bedürfniſſen, offen und wahr in ſeinem Wort
und Weſen, feſt und kräftig wie ſein Schritt und ſein Handſchlag, ernſt und
ſtreng gegen alles Gemeine, mild und freundlich wo er ehrliches Streben und
wackere Geſinnung erkannte: ſo ſteht fein Charakter bild vor Allen, denen es vergönnt
war, ihm näher zu treten. Wie ſein großer Oheim ein Vorkimpfer wahrer
geiſtiger Freiheit, ein Feind hierarchiſcher Gelüſte , wo fie ihm begegneten ,gleich¬
giltig gegen dogmatiſche Unterſcheidungslehren und Subtilitäten, ſeinen Idealen
unentwegt treu und erfüllt von tiefer Erfurcht vor den ewig wahren und bleibenden
Geboten der ſittlichen Weltordnung, nahm er an den großen Fortſchritten der
Kultur unſeres Zeitalters ein lebendiges Intereſſe. Sein Lieblingsſtudium und
ſeine Lieblingslektüre blieben die Werke . großen Geſchichtsſchhreiber. Ein
deutſcher Patriot von echtem Schrot und Korn, wandte er wie ſein Studium
und ſeine künſtleriſche Thätigkeit, fo die ganze reiche Fülle feiner geiſtigen Intereſſen
und die ganze Kraft ſeines männlichen Derzens den vaterländiſchen Angelegen¬
heiten zu. Allem öffentlichen Hervortreten ſo abhold, daß er auch bei feſtlichen
Gelegenheiten , die ihm zu Ehren veranſtaltet wurden , nie zu bewegen war, das
Wort zu ergreifen, nahm er auch am politiſchenLeben nie einen aktiven Antheil.
Aber mit ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit erfüllte er die politiſchen Rechte und
Pflichten des Bürgers, und in heiligem Zorn konnte er entbrennen , wenn er

igen dme unpatriotiſcher Rede oder ue, n. ward. Eine ſchöne und
überaus theuere Erinnerung aus ſeiner Jugendblieb ihm die Zeit in . er bei
einem preußiſchen Ulanenregiment ſeine Wehrpflicht erfüllt hatte, und militäriſchen
Angelegenheiten hat er ſtets eine ganz beſondere Theilnahme zugewendet. Dit
ſtolzer Freude ſah er im Jahre 1870 zwei feiner Söhne im Dienſte des Vaterlandes
in die Schlacht ziehen, von denen der eine, von ſchwerer Verwundung glücklich
geneſen, zu ſeiner Freude auch im Frieden dem Soldatenſtande treu geblieben iſt.
Mit ſeinen militäriſchen Neigungen verwandt, aber auch im engſten Zuſammen—

hang mit ſeiner Liebe für die freie Natur, die ſeine künſtleriſche Richtung mit
beſtimmte, war ſeine Freude am edlen Waidwerk. Sonſt wohl ſtill und wortkarg,
wurde er im trauten Freundeskreiſe beredt, wenn er von ſeinen Jagdausflügen. und es war einer der ſchmerzlichen Eindrücke, die ihm das Alter brachte,
daß er der Jagd aut ſagenmußte. — Lange Jahre war K.F. Leſſing ſeltene Kraft und
Rüſtigkeit beſchieden. In ſeinerJugend das Bild eines ſchönen deutſchen Jüng¬
lings »mit ſeinen blonden langen Haaren und mit ſeinen klaren tiefbeobachtenden
Falkenaugen«, wie ihn Wolfgang Müller von Königswinter ſchildert, als Mann
eine Erſcheinung voll Kraft und Anmuth, hatte ſich auch der Greis noch eine
ſtattliche Haltung bewahrt, und der graue Vollbart umrahmte überaus charakte¬
riſtiſche Züge mit ſcharfgeſchnittener Naſe und buſchigen Brauen, unter denen die
Augen noch immer klar und ſcharf und doch ſo mild und freundlich hervor¬

nnten. Wenn er fo in der Mitte feiner Kinder ſaß — denn auch diedurchihren Beruf aus dem Elternhaus in famen wohl an feſtlichenTagen,, um Vater und Mutter zu vereinigen : ſchöngewachſene, wohlgebildete Männer
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und Jünglinge, einOffizier, ein Bildhauer und zwei Maler, und die ſchöne
ſtattliche Tochter, die Frau des Schauſpielers und Dichters K. Koberſtein, und
die älteren Söhne und die . brachten nun auch

A eon die Enkellinder mit
— das war ein Anblick , der zu rechter und wahrer Herzensfreude ſtimmte. So
ſahen wir ihn zuletzt am 15 , als feine 2.wilie, d,
und die Künſtlerſchaft Leſſi

(
Geburtstag feſtlich , , Es

war der letzte ungetrübte Ehr entag A großen Meiſters; bald darauf begann
er zu kränkeln, ein leichter 1. infall hinderte ihn Monate lang an der
Arbeit, an der
ſtarb am 13.
wieder völli
vollenden
jedoch die

doch machte

Im Winter 1879 erkrankte Frau Leſſing und
d ſchweren Schlage hat er ſich nicht

Freude, noch eine größere Landſchaft
zeiten aus früherer Zeit würdig war,

ſich nicht wieder einſtellen. Aber
er geſteckten Zielen, ſeine gewohnten Spazier¬

auch im Kreiſe der Künſtler noch geſellig
Juni war er ſo noch mit einem ſeiner Söhne

geweſen; am nächſten Morgenfand man ihn bewußtlos: leiſe
des berührt; ſchmerz Kampf entſchlief er am

Morgen 5 Jun.1880. In g
eutſchland und wo, weit über die

Grenze z l
us, Deutſche wohnen, betrauerte Jeder, dem die

Kunſt roßen K einen derbeſten Söhne unſeres
Volkes hmten 9 Karl Friedrich Leſſing in

E wie fein Oheim Gotthold
)jundert er uns mehr: wir betrauern nicht

uch einen großen und guten Menſechen; und
gettroſt ſagen, daß er einen Mann gekannt,

mgangeszu den ſchönſten und bleibenden

nur einen großen
wer ihm näher
und darf die Eh

Erinnerungen des

=

Allgem. Zeitung 1880 Nr. 164 B.) v. Weech.
Johann Fidelis Nikolaus Marmor

war der Sohn des Werkmeiſters und. Rheinmüllers Johann GeorgMarmor und der Anna Maria Weber Er wurde am 26. März 1804 zu
Petershauſen bei ſe geboren, in welchem ſich jetzt der
Gaſthof zum Sternen befindet. Später zogen ſeine Eltern in die benachbarte
Rheinmül lor ſeinen Bater ſehr frühe, erhielt aber in Joſeph

beſorgten Stiefvater. Seine Jugendbildung genoß er
in Konſtanz, ſeine akademiſchen Studien machte er an den Univerſitäten zu
Heidelberg und Wien. Nach längerem Schwanken hatte er ſich zum Studium
der Medizin entſchloſſen und betrieb daſſelbe mit großem Eifer. Das Staats—
examen beſtand er mit Auszeichnung ; ein Jahr ſpäter, 1831, ließ er ſich in
ſeiner Vaterſtadt als praktiſcher Arzt nieder. Trotz ſeiner reichen Kenntniſſe

ihm jedoch nicht, ſich

Konſtanz in dem HaXP
te

Bertle einen würdigen

gelang es i je Praxis zu ver¬
ſchaffen. Vor ein Freund e ſich Marmor bald

ſeiner Vaterſtadt und
veröffentlichte die Ergebniſſe ſeiner Studien, in einer Reihe ſelbſtändiger Werkedi n Auf i ſchrifte Für dieſe ſeine ſchriftſtelleriſche

n die archivaliſchen Quellen der
Er hat ſie aber nicht nur

Ordnung des Konſtanzerſt in der richtigen Weiſe
e ihn mit einem allerdings

ehr beſcheidenen Gehalte zu ihrem Archivar und Marmor hat in dieſer Stellung
Badiſche Biogr

zugänglich gemacht. Die

6
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ſich als ſehr ſachverſtändig und tüchtig erwieſen. Die von ihm ſelbſtſtändig, , Werke ſind: Führer durch das alte und neue Konſtanz 1857.
Das Konzil zu Konſtanz in den Jahren 1414 —1418. Nach Ulrichs von
Rich enthal handſechriftliche Chronik bearbeitet . Erſte Ausgabe 1858, zweite
Ausgabe 1864. Geſchichtliche Topographie der Stadt Konſtanz und ihrer
Umgebung mit Berückſichtigung der Sitten und Kulturgeſchichte derſelben.
Konſtanz 1860. Neuer Führer durch die Stadt Konſtanz undderen Umgebung,
Konſtanz 1864. Die Uebergabe der Stadt Konſtanz an's Haus O eſterreich 1548.
Aus dem Archiv der Stadt Konſtanz, Wien 1864. Das Schulweſen in

Konſtanz vom 15. Jahrh. bis in die neueſte Zeit, insbeſondere das Volksſchulweſen ,
1872. Die Bauten und Kunſtſchätze auf Reichenau 1874. Führer durch die

Inſel Mainau und deren Geſchichte 1865. Geſchichte der Stadt Konſtanz für
Schule und Haus 1871. Außerdem veröffentlichte er im Freiburger* Beiträge zur Geſchichte des Bisthums Konſtanz und in den » Schriften
des Vereins für Geſchichte des Bodenfees ind feiner Umgebung « Urkunden¬

auszüge zur Geſchichte der Stadt Konſtanz von 1155 bis 1579. Er hat
außerdem zwei vollſtändig druckfertige Werke hinterlaſſen: eine Geſchichte der

Stadt Konſtanz von ihrem Urſprung bis zu ihrem Anfall an das Haus Baden
und eine Geſchichte der einzelnen Häuſer und Geſchlechter der Stadt Konſtanz,
deren Erwerbung für eine öffentliche 66 der Stadt Konſtanz oder desa. Landes ſehr erwünſcht wäre. Schriften ſind mit großem Fleiß
und Vertrauen erweckender Sorgfalt abgef aßt, wenn ihm auch die ſtreng-⸗kritiſche
Methode nicht eigen war, die heut zu Tage bei urkundlichen Publikationen
vorausgeſetzt wird.— Marmor war ein Mann von kleiner Statur, mit feinem,
aber feſtem Körperbau, höchſt mäßig in ſeinen Bedürfniſſen, pflichttreu, von

großer Arbeitskraft und gegen Jedermann ſehr gefällig. Witz ig und voll geſunden
Humors, führte er eine ſpitzige Feder und auch ſeine Rede entbehrte, wenn er

ſich oder Andere in gutem Recht gekränkt glaubte, nicht ſchneidiger Schärfe .
Früher ſehr wohlhabend , hatte er in Folge einer Bürgſchaft, die er geleiſtet,
fein Vermögen verloren und lebte ſchließlich in großer Dürftigkeit; trotzdem
unterließ er nicht, wo ſeine Kräfte dazu ausreichten, Andern, noch Bedürftigeren
Wohlthaten zu erweiſen. Die Anerkennung, welche ſeinem redlichen Bemühen
in ſeiner Vaterſtadt 23 genügend zu Theil wurde, zollten ihm in reichem Maße
fremde Gelehrte, welche Konſtanz beſuchten und unter ſeiner Leitung die Schätze
des von ihm ſo wohl. geordneten Archivs in Augenſchein nahmen. Er hat auch
in ſchriftlichem Verkehr mit vielen hervorragenden Geſchichtsforſchern geſtanden u ö
mit andern bedeutenden Männern regenVerkehr unterhalten, u. A. auch mit Kaiſer
Napoleon III., mit dem er ſch zur Zeit als dieſer in Konſtanz und auf dem

Arenenberg wohnte, bekannt war. In derGartenlaube (1865) hat er unter ddem Titel
»Der Kaiſer im Flügelkleide« und »Der neue Caſar und feine Mutter« feine

Erinnerungen an die Jugendzeitdes Kaiſers der Freanzoſen in anziehender Form

erzählt. — Bis in fein hohes Alter körperlich und geiſtig in voller Rüſtigkeit, erlag
er einemSchlaganfall nach nur eintägiger Krankheit am 12. Dezember 1879. *

Karl Mez.
Es iſt nichts Leichtes, ein lebenstreues Bild des am 28. Mai 1877 in
Freiburg verſtorbenen Seidenfabrikanten Karl Mez zu geben, denn es vereinigte
ſich in ihm eine ſo ſeltene Vielſeitigkeit des Geiſtes und eine ſo ,
und raſtloſe Thätigkeit, 6 von einer tiefchriſtlichen Hingebung für das Wohl
ſeiner Mitwenichen, daßes ſelbſt Naheſtehenden kaum möglich wurde,die ganze
ausgebreitete Wirkſamkeit diefeß Mannes zu überſchauen , in welchem der Bürgerſinn
im edelſten Sinn dieſes Wortes lebte. Er wurde am 20. April 1808 in

8
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Kandern geboren, woſelbſt feine Vorfahren ſeit 1760 eine kleine Seidenband¬
Induſtrie betrieben. Im neunten Jahre kam er nach Freiburg in die Schule , er¬
lernte die Kaufmannſchaft zu Freiburg in der Schweiz , bildete ſich drei Jahre
lang in Italien aus, trat hierauf in das Geſchäft ſeines Oheims in Freiburg

4 begründete er mit einemund begann im Jahr 1832 ein eigenes Geſchäft ; 18341
Bruder und Vetter di Seid Fabri Freiburg. Das heranblühende
Geſchäft wurde imere und Endingen, durch eine
Einkaufsgeſchäft ĩ

in Kleinaſien
Trennung des

öhne,
‚welch

ilialen in Ni edereſchach, Haslach,
zweite Jab in Freiburg und durch ein

Kolonie ließ ſich nicht ausführen) in Amaſia
on Rohſeide erweitert. Im Jahr 1864 fand die

G
de . ſtatt, und die Firma Karl Mez und

ı übernahm , errichtete innerhalb 9 Jahren
sruhe, Oberhauſen, Kappel und

Ruf verſchafften der Firma die Fabrikate
eidern. Groß und blühend hinterließ Karl

ift, das er klein und mit geringen Mitteln begonnen1 , . gewiſſenhafter,ſolider und energiſcher
n Gedeihen ſeines Geſchäftes vermochte aber

e die;
Fi in Kar

hatte, als ein achtun
deutſcher 2Mez ſeineBef finden; ſeine Aufgabe als Fabrikant faßte er
unter höheren

f,
namentlich unterdem der Verpflichtunggegen

die Arbeiter des Geſchäfts. us Anlaß der reich beſchickten Pariſer Welt¬
Ausſtellung von 1867 hat er ſich in der von der badiſchen Ausſtellungskomminiſſion
herausgegebenen Schrift ſelbſt über ſeine

feitenden Grundſätze folgendermaßen
h Fabriken wenn recht betrieben, nicht nur in ökonomiſcher,

ſond ern auch in ſitti . in ( A wohlthätig auf die Arbeiter und
deren Familien wirken und in gewiſſer Beziehung zu Erziehungsanſtalten der
Armen werden. Wenn ſie dieſen höchſten Zweck nicht erreichen, ſo ſollten ſie
zum Wenigſten als Bewahranſtalten dienen. Solches Ziel muß geſteckt werden,
wenn etwas Größeres erreicht werden ſoll, als nur ökonomiſche Vortheile , welche
allemal von ſehr zweifelhaftem Werthe ſind, wenn die Sittlichkeit Noth leidet.
Der Menſch muß höher geachtet werden als die Materie, Waare oder Maſchine.
In dem Menſchen wohnt eine Seele, welche zum ewigen Leben und zu unendlicher
Ausbildung fähig und beſtimmt iſt, und zu ſolcher Seligkeit muß in dieſem gegen
wärtigen Leben der Grund gelegt werden. Nur wer von dieſer Seite auch den
geringſten Arbeiter als ſein zu ganz gleichem Beruf beſtimmtes Mitgeſchöpf
betrachtet , wird die rechte Fürſorge haben können für ſeine Mitarbeiter .“ Dieſen, entſprach die That. Seine neuen Fabriken legte Mezin ſolchen
Gegenden an, wo die Arbeitskräfte bisher noch keine gehörige Verwendung fanden.
Große Beobachtung und Anerkennung fanden ſeine Einrichtungen für die
Arbeiterinnen in der Freiburger Fabrik. Außer 6 Arbeiterwohnhäuſern errichtete
er für die auswärtigen Arbeiterinnen eine Anſtalt bei der Fabrik, in welcher
ihnen unter der Leitung einer Hausmutter ein Familienleben geboten wurde
auf religiöſer und ſittlicher Gr miit Gewöhnung zur Ordnung, Reinlichkeit
und zu häuslichen Archaten. uſchüſſe machten es möglich, daß eine
Arbeiterin nur 9 Kreuzer täglich für die Koſt zu zahlen hatte. Auch eine

Badanſtalt errichtete er für Unbemittelte (ein warmes Bad zu 25 Pf.). Die
igung an der Fabrikſparkaſſe war Jedem zur Pflicht gemacht. Daher

er mit dem größten Vertrauen dieſer Fabrik;
Verhältniß zwiſchen Fabrikant und Arbeitern,

zie ein Hausvater in ſeiner Fabrikanſtalt.
dez eine ausgebreitete gemeinnützige und
einer HeimathſtadtFreiburg fanden nach

6
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allen Seiten hin in 6einen . Vertreter. Vor dem Jahre 1849 und

Kreisansichufie nd:
Winterſchule. Für ſeine ſelbſtloſe
Verwaltung genoß er allgemeine
das Wohl der Stadt zu fördern.
Breiſacher⸗Bahn mitgewirkt und war noch zuletzt
Bahn thätig. Im Jahr 1845 hlte i r Wah

zum AbK in die Zwei
ſeine Ueberzeugung von der Nothwen
einer Selbſtthätigkeit des
führten ihn auf die Seite
Ueberzeugung, die er alle
Intereſſe für die Wol
gleich mit dem )
dort anſtieß. In der Kammer
der Budgetkommiſſion thäti
wir hervor ſeine Rede
freiheit, eine Motion
andere Motion, in welcher

Höllenthal¬
Kandern

NalFoQ ſamioVolkes, ſowie

eit ı der Kamme
Re5

war er der Einzige, 1 Mo 1 do

ſeiner Bege mochte er im
rte Stellung unter

gemeinnütziger
Geltendmachen
ſeinen politiſchen Geſinnungs
Sinn fand allgemeine Anerkennung, und mit vom

bevorſtehenden„ Generalkrach« verband ſich eine damals
Manche meinten. Sein reges deutſch⸗nationalesJ
durch ſeineTheilnahme am Vorparlament und an
in welches ihn das Vertrauen ſeiner Heimathjgegend )

Antheil an den Arbeiten der Jahre 1848 und 1849; mit ſeinem Antrag, daß
die Verſammlung der Vertreter des deutſchen Vol zum Anfang Gott um
ſeinen Segen anrufen ſollte, hatte er keinen Erfolg. Für ſeine Pflicht hielt
er es, dem Parlament zu folgen, als es in €

gart als k
tagte. Allein bei aller entſchiedenen Freiſin te e

Schritten nichts wiſſen ; ſo lehnte er auc. ihm die ſog. proviſoriſ che Regierung Ba
ab. Den bewaffneten Freiſchaaren verwi

gefahr das ungeſetzliche Beginnen , und
als treuer Anhängger feinesAda wä
Schwurgericht in Freibu

fi

finden wollte , übernehh
Mez nach der Niederwerfun
er ſich von da an bis zun
Seinen politiſchen Grundſs
anſehen lernte, allezeit treu,
Charakter konnte er niemals,
Partei aufgehen. Die größten
10 Jahren erwachten konſervativen
ſeines Weſens führte ihn aber auf
ſich in derſelben ſelbſtſtändigen, in

Thatkraft wie aufden übrigen Gebi

aften

er ſur
nnoch galt

dächtig, fo daß
nz zurückzog.

individuell ausgepre —igten
n, in irgend einer

er für die ſeit den letzten
Der innerſte und kräftigſte Zug
Gebiet. Auch hier bewegte er

gearteten Weiſe und mit derſelben
ieten. Bei aller feſten, poſitiven Glaubens¬
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Bibel und anderer religiöſer und

Theil nahme an privatem und
überzeugung , die er durcl
theologiſcher Schriften, dun

das Studium
Gebet und

öffentlichem tesdienſt mit groß ew zu vertiefen ſuchte, beſaß
er ein weites au ür Die nicht gingen, wenn er nur

en te P dem ſe nahm er dreimal
trenge Logik der

nn ng eit und
Liebe zu ſeiner Kirche

Kirchenmanr vielmehr die freie Thätigkeit
des Laien überall die thätige Arbeit

humanen Beſtrebungen
konnte , auch Mitarbeit

g und unveränderliche
der chriſtlichen Liebes¬

der mannigfachſten Weiſe zu
iſſion auf St. Chriſchona wirkte

{
chriſtlichen Glaubens
Söhnen zu Freiburg

dotirte . Je einfacher ſeine
gegeben, und zwar
als an Anſtalten

Zwecke. — Dieſe
ganze vielſeitige ſondern Alles von
ganzem Herzen erf legte, ideal gerichtete
Natur, d e voll ſelbſtloſer
Hingebung Wohl der Menſchen2
Dienende, bei der ihn oft ſein Herz mit der er aber bewies, was ein
einzelner Mann werden und waser leiſten Dr. Mühlbäusser.

Robert von Mohl.
eine Sepezialkarte des ſüdweſtlichen Deutſchlands

ichen weder der Raum, noch die Farben aus,
zu bezeichnen, welche hier chaotiſch durcheinander
ietet der ſchwäbiſche Kreis die bunteſte Muſterkarte

nen. weiland »heiligen römiſchen Reiches deutſcher
Gebiete von 116 Reichsſtänden, darunter 33 Reichs¬

56 weltliche Reichsfürſten und Grafen, durcheinander ,
{ ĩ baren Ritterſchaft zu gedenken ,

ingeſprengt waren. Hier war
luflöſung, jener »analyse des infini¬
ſ ut h n Reiche verbunden

em Ende des Mittel¬
ein größerer lebens¬

ohne
welche

rüh wendete ſich das
Reformation zu und

ſo entſtand , mitten unter meiſt katholiſchen Gebieten, ein ſtarker n,. des

eigenart Bil n on der t gen Indolenz der benachbarten Klo. haft
und d fl Selbſtherrlichkeit vortheilhaft
unterſchied Kurz, Württemberg mit ſeinen 150 Quadratmeilen und ſeiner
halben Million Menſchen erſchien, 1 den d igen Begriffen, unter ſeinen
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zickelte ſich hier ein politiſches Leben,Nachbarn faſt wie ein Großſtaat. Auche
{ Charakterwelches dem württembergiſchen

aufprägte. Dem herriſchen Geiſte
über hatte ſich hier die
ſich ſogar zu immer fef

„des alten guten Rechte
zähen Rechtsöſinn des ſchwä
Deutſchland ſo ſeltenen pol
der Reformation ruhende
durch die in gelehrte

—

Auch hier ging das Studium
mation Hand in Hand;
ſtätte geiſtiger Bildung
Pfarrfamilie konnte ihren
geiſtliche Ahnherren zurückführ
der weltliche Gelehrten⸗ und Be
am wenigſten ein »Au

gehörte auch die Familie d

ſamen Paſtoren,Bürgermeiſt
auch nur ei unter ihnen ſichin d Staatsleben einen
hervorragenden Namen gemacht hätte. {te X welcher durch feine
Verheirathung mit der »Moſerin«, der Tochter Johann Jakob Moſers, des
größten Kenners des deutſchen Staats rechtes. ö. Vorkämpfers und
Märtyrers der württember ilie ein gewiſſes Lüſtre
gab, war der Großvater un
beſcheidener Stellung. Aus
der erſte aus der Mohl'ſchen
emporſtieg . Erwar ein
ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultäit beſaß, war dannſ
Staatsrechtes an dieſer Anſtalt geweſen und ö. ſ h
über Reichs-Staatsrecht vortheilhaft bekannt

formation, auf lauter
e rekrutirte ſich auch
elten ein Unbefugter ,

l en Familien

daß

Schriften
Hiſtoriſch¬

oiniiſch Vergleichung der beiden oberſten Re ichte in ihren wicht Ver¬
hältniſſen. Um 1789.) Er ſtarb Stute. als Präſident des

Kammer der
mie eingeimpfte

Konſiſtoriums , Staatsrath und lebe

Standesherren . Er beſaß jene den
peinliche Ordnungsliebe, eine vornehme,
der Arbeit und war aller 1

Studien des Vaters nicht
ſeinem eigenen 6.eftän

dni
aus. Sie war eine Tochte r

direktors Aute. 3. auch
ſich ſchriftſtelleriſche Verdienſte er
Klini fe rs Autenrieth in Tüb
wie ernſten wiſſe. ö
var wichtigſte Lebensaufge
mäßig und me iſö ertheilte und

lirte und berieth , wirkte
anregende Unterhaltung
ziele, beſonders aber auf

iM

durch fie
Selbſtben ten . Auf jede kin

Frage derſelben pflegte ſie zu antworten: »Denken, nur denken, beſinne h
kann das ſo ſein?« Der philoſophiſche Satz vom »zureeichenden Grunde



>

Robert von Mohl. 87

wurde von ihr praktiſch in's Leben überſetzt. Dieſem Erziehungsſyſteme iſt das

merkwürdige Reſultat zuzuſchreiben , daß vier Söhne derſelben Familie ſich an¬

geſehene Namen im Leben, wie in der Wiſſenſchaft machten. Auf Robert folgte

Julius, einer der erſten Vertreter deutſcher Wiſſenſchaft auf dem Gebiete der

orientaliſchen Sprachkunde, auf ihn Moriz, bekannt durch ſeine umfaſſenden
Arbeiten auf dem Gebiete der Nationalökonomie, Finanz- und Gewerbswiſſen¬

ſchaft, auf dieſen Hugo, der berühmte Tübinger Botaniker und Pflanzenphyſiologe.
Der fünfte, ebenfalls begabte Sohn Eduard, der ſich der Philoſophie gewidmet

hatte, nahm ſich leider in einem Anfalle von krankhafter Schwermuth ſelbſt das

Leben. — Uns intereſſirt hier nur Robert, geboren am 17. Auguſt 1799 zu

Stuttgart. Sein Gedächtniß reichte weit in die früheſte Kindheit zurück und

er theilte gern der jüngeren Generatien aus dem Schatze ſeiner Erinnerungen
mit. Früh hatte der Vater den Erſtgeborenen auf ſeine Amtsreiſen mitgenommen .
Dieſer erinnerte ſich, wie er auf einer ſolchen die letzten Spuren reichsprälatiſcher

Herrlichkeit beim Abte von Weingarten noch mit angeſehen, wie er ſeinen Vater

zum letzten ſchwäbiſchen Kreistage nach der Reichsſtadt Ulm begleitet und wie

ſehr es dem Knaben imponirt hatte, mit dem Vater in ſechsſpänniger Galaequi¬

page in das feſtlich erleuchtete Theater zu fahren, wo dieſer als Direktorial¬

geſandter mit Pauken und Trompeten empfangen wurde. Bald darauf brach das

Deutſche Reich zuſammen; die gewaltſamen Zeiten des Rheinbundes brachten dem

zater neue Aufgaben. Die Rheinbunds⸗Akte hatte den neuen Rheinbunds⸗Fürſten
ie Länder ihrer früheren Nachbarn und Standesgenoſſen als willkommeneBeute

überwieſen und es lag jedem der Fürſten am Herzen, möglichſt viel zu annektiren.
Mohls Vater war einer der Occupationskommiſſare des neukreirten Königs von

Württemberg und der Sohn erinnerte ſich aus den Erzählungen des Vaters, wie

aus eigener Anſchauung ganz deutlich , wie es bei dem Occupationsgeſchäfte
tumultuariſch genug herging. Er ſah den Vater, in Begleitung von Chevaux
légers und ſchwarzen Jägern, den damaligen württembergiſchen Kerntruppen,
ausrücken. Da die Grenzen der neu zu erwerbenden Gebiete, den Nachbarn

gegenüber , nicht immer genau abgeſteckt waren, ſo ſuchte jeder Theil an ſich zu

reißen, was er konnte. In welchem Geiſte dies beſonders württembergiſcher
Seits damals geſchah, beweist die Thatſache, daß König Friedrich J. feine Oceu¬

pationskommiſſarien mit den Worten entließ: »Derjenige von Ihnen, welcher von

fremden Regierungen wegen Gewaltthätigkeiten am häufigſten bei mir verklagt
werden wird, wird mir der Angenehmſte ſein.“ Vater Mohl ließ ſich dies nicht

zweimal geſagt ſein und rückte mit ſeinen Truppen einmal bis vor die Thore von

Freiburg, von wo er aber von einem dort kommandirenden franzöſiſchen General,
auf Anrufen Badens, über den Schwarzwald zurückgeworfen wurde. Oft war

man mit der Geographie der zugewieſenen Gebietstheile ſo wenig bekannt, daß
die Oecupationskommiſſarien den Auftrag erhielten, die »Inſel« Hofen im Bodenſee
in Beſitz zu nehmen, und daß es vom König ſehr ungnädig aufgenommen wurde,
als ſie, jeder von ſeiner Seite, berichteten, es finde ſich in ihrem Bezirke eine ſolche

Inſel nicht vor. Nur ungern ſtellte ſich König Friedrich endlich mit dem Beſitze
des Kloſſers Hofen am Bodenſee, dem jetzigen Schloß von Friedrichshafen,
zufrieden. Während man in andern deutſchen Ländern, beſonders in dem zer¬

tretenen und verſtümmelten Preußen, den unerträglichen Druck und die brennende
Schmach der Fremdherrſchaft in allen Volkskreiſen ſchmerzlich empfand , freute

ich der loyale Württemberger jener Tage an dem um das Doppelte erweiterten

Staatsgebiete und an der ſchimmernden Königskrone, welche Friedrich J. auf
dem Schloſſe zu Stuttgart in rieſenhafter Größe hatte anbringen laſſen, ohne

zu bedenken, daß es eine Krone von Napoleons Gnaden war. Kein Wunder ,
Jdaß in jenem Lande dann auch in den Jahren 1813 und 1814 die Begeiſterung

8 *
—
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ganz a , die
e

g r,Vater

gegen dden fremden . ſich verband,
Haus und da ſechszehnjährige Knabe
Waffen *ö

len, war in diefem ĩ 1
eine kühle Theilnahme für jene großen

u
Ereiguhffe

vom w Stand aus npunkt
Mohl auf, deſſen Knabenjahre in Zeit
kriege fallen. In zwölf Jahren legte er auf
den erſten Grund zu ſeiner wiſſenſchaftlichen
ſchende k war hier das Studium
Aufſatz im Latein des Cicero oder ein mit Hilfe yradus ad Parnas
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welcher er ſich am liebſten ganz
früher Kindheit die ihm eigen
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leſung oder nur zum ö eine
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Allem empfand er den Unterſchied in den Hörſälen. Während in Tübingen
einige altersſchwache Greiſe vor leeren Bänken docirten, lauſchten hier hunderte
von Jünglingen mit unausgeſetztem Thibauts glänzender Be
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90 Robert von Mohl.. Rechnung in vollem Maße. Wangenheim ragte durch hohe Begabung,
lebhaften Geiſt, allſeitige wiſſenſchaftliche Bildung und rückſichtsloſen Freimuth
um Kopfeslänge aus der Schaarder gewöhnlichen Diplomaten hervor, die ihn

wegen ſeiner freiſinnigen Grundſätze mit ihrem haſſe verfolgten und bald zum
Sturze brachten. Im Winter 1821 hatte Mohl aber noch das Glück, durch
dieſen ſeltenen Mann in die gedruckten und handſchriftlichen Quellen des Bundes¬
rechts, ſowie in den täglichen Geſchäftsgang des Bundestages eingeweiht zu
werden. Mohl machte

ſich
ſſyſtematiſch geordnete Auszüge aus den ſonſt ſo geheim

gehaltenen Protokollen desBundestages, der Karlsbaider und der Wiener Miniſterial
konferenzen und erwarb ſich dadurch, als junger Mann, eine ſo tiefe Einſicht
in das Weſen, aber auch in die Mifjere der deutſchen Bundeszuſtände, wie ſie

wohl, außer dem alten Klüber, damals kein Lebender beſaß. Außer dieſer

wiffenſchaftlichen Förderung verdankte er ſeinem Gönner die Einführung in die

erſte Frankfurter Geſellſchaft, in welcher der beſternte Glanz der Diplomatie
mit dem Reichthume der heimiſchen Patrizierhäuſer wetteiferte , und der junge
Gelehrte durchſchwärmte die Nächte, als beliebter Tänzer, in kerzenerhn
Salons, während er ſich am Tage in die Follantender Bundestags-Protokolle
vergrub . Sehr verſchiedenartig , aber in ſeiner Art eben ſo nützlich war ſein vier¬

monatlicher Aufenthalt in der alten Gelehrtenſtadt Göttingen, wo er, ohne regel¬

mäßig Vorleſungen zu hören, bei hervorragenden Profeſſoren, beſonders Karl Friedrich
Eichhorn , hoſpitirte und ſich mit der Univerſitätsbibliothek vertraut machte, welche
damals als die erſte in Deutſchland galt. Auf Göttingen folgte ein einjähriger
Aufenthalt in Paris. Hier entſtand, veranlaßt durch eine Bekanntſchaft mit dem

gelehrten nordamerikaniſchen Konſul Warden, fein auf ſelbſtſtändigen Quellen¬
ſtudien beruhendes »Bund es⸗Staatsrecht der Bereinigten Staatenvon Nordamerika,
Bd. J. Verfaſſungsrecht. Stuttgart u. Tübingen 1824), welches zum erſten Male
dasder Union zu Grunde liegende bundesſtaatliche Prinzzip darlegte und mit
klarem Blick in das Weſen der nordamerikaniſchen Staateinrichtungen eindrang .
In dieſer Zeit trat auch Mohl in nähere Beziehungen zu den Führern der

lieberalen Partei und lebte ſich ganz in die Anich auungen des konſtitutionellen
Syſtems ein, wie es damals in Frankreich , beſonders durch Benjamin Conſtant,
auferbaut wurde. Sein Lebenlang hat er unter dem fluſſe dieſer Schule
geſtanden, wenn ihn auch ſein maßvoll . Sinn vor allen ſpätern Extra
vaganzen derſelben bewahrte. Unerwartet erhielt der fünf und zwanzigjährige
Gelehrte einen Ruf als außerordentlicher Profeſſor des Staatsrechts an die

Univerſität Tübingen und kehrte im Frühjahr 1824 in die alte Heimath zurück.
Aus dem Getümmelder Weltſtadt war er, mit plötzlichem Scenenwechſel , in die
ländliche ſchwäbiſche Muſenſtadt am Neckar verſetzt. Aus dem?Lernenden ſollte
nun ein Lehrender werden. Er eröffnete ſeine akademiſche Thätigkeit mit eine

von ihm nen eingeführten Vorleſung über vaterländiſches, d. h. württem bert.
Staatsrecht. Außerdem las er über die Encyklopädie der Staatswiſſenſchaften ,
über Polizeiwiſſenſ chaft und Statiſtik. Aus

dieſer akademiſchen Thätigkeit wuchſen
in Tübingen zwei Hauptwerke ſeines Lebens hervor, ess find

dies: »Das Stant®¬
recht des K önigreichs Württemberg«, )

und II. 1840 und »Die Poli;zeiwiſſen ſchaft 1nach den 6e .
Bd. J.— III. Tübingen 1832. 2.Aufl. 1844. 3. Aufl.
als zwei Hauptwerke Mohls, einer näheren Bef prechung. —

wurde, neben dem Geſammtſtaatsrechte des Deutſchen Reiche
der einzelnen Territorien vielfach behandelt; nicht nur die gr Territorien,
wie Oeſterreich, Baiern, 9 Württemberg ,Mecklenburg beſaßen verdienſtliche

Werke über ihr Partikular⸗Staatsrecht ; bei der merkwürdigen Hypertrophie der

ſtaatsrechtlichen Literatur im achtzehnten Jahrhundert wurden ſogar die kleinſten

—
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Staatsatome, wie die Reichsſtädte Aalen und Zell am Harmersbach, die Abtei
Baindt und die Grafſchaft Sayn ſolcher Darſtellungen von dem unermüdlichen
Moſer gewürdigt . Ganz anders wurde dies nach der Auflöſung des Reiches.
Eine tauſendjährige Form, die ſelbſt in ihrer Schwäche noch ehrwürdig geweſſen
war, war zuſammengebrochen , ohne daß ein neuer, rechtlicher Geſammtverband
an ihre Stelle getreten wäre. Deutſchland erlebte damals eine Revolution, nur
daß ſie nicht vom Volke, ſondern von den Fürſten ausging. Gebiete, Dynaſtieen ,
Verfaſſungen wechſelten faſt jeden Mit einem Federſtriche ſchufder franzöſiſche
Imperator Staaten und vernick wieder; die deutſchenFürſten ah mten das
Beiſpiel ihres bewunderten Vorbild getreulich nach und . ſchonungslos
über den Haufen, was dwi

mit denelchichtlichen Wurzeln der Vergangen
heit zuſammenhing. D . wo Alles durch¬
probirt wurde, aber nich Kein Wunder,

in dieſer Zeit die K aller ſenſſchaften, das Staatsrecht, wie
iger ſt di Bordgeworfen atsrechtliche Literatur für

Erſt mit d ng des Deutſchen Bundes traten
ein. Mochte die Geſammtform

Deutſchland doch

zergleiche mit den

$

für unſere Wiſſenſck wieder beſſer
Deutſchlands noch ſo unvollkommen
wieder mehr, bloßer geographiſch
chaotiſchen ij e Verfaſſung des
8 en B zung der deutſchen

atsrecht , wobei
zum neuen

Dabei wurde der

Gelehrten warf
Johann Ludr

ziemlich unklare Begriff eines ſogenannten gemeinen 3 aus der

Neidchszeit mit d,, . indem man ein ſole— aus gewiſſen
ereinſtimmung der einzelnen Landes⸗-Staatsrechte konſtruiren zu können meinte.

ieſere, ,,. lichen Richtung gegenüber, die bei manchen Verdienſten
{ , . Methode mit ſich führte, trat Mohl jetzt mit dem

igreichs
Württemberg auf, indem er gewiſſermaßen

chen Einzelſtaates zum erſten Mal in
hier nicht die künſtliche Konſtruktion

ſondern unmittelbar geltendes, imperatives
; Gegenſtande einer ſolchen , war

Königreich Württemberg, welches ſeit

achkundiger Hand zu ſch

taat damals
Jahre 1819 eine kon ftitutionelle V ſung erhalten hatte, die mehr als
übrigen Verfaſſungen an das . anknüpfte und

darum bereits
f 2hatte, Der

junge,
Regierung, “>.von den € inde lam nernö

württembergiſchen Verfaſſungsrechtes.
hoch über allen ähnlichen Arbeiten der Reichszeit .

Verordnungen fi
h Verhandlungen des

ie,,Moſers

ilwurde
Seltene Kunde z

8
ſowie eine reiche Literatuirkenntniß ſtell

es dieſel

Blicke, wenn auch n ei

beſten Sinne des
3

Wortes . Mohl ſte iuf einem entſchieden tutionellen
Standpunkt , ohne die unhaltbare Theorie von der Theilung der Gewalten an¬. men oder den Anſchauungen

des smus Rotteck'ſchen

Schule Raum zu geben. Moh ie publiziſt
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Wiſſenſchaft Eintrag thut, macht ſich auch in Mohls Werke geltend. Dazu
kommt

ĩ inzipielle Fehlgriff nämlich J. Mohl die ſogenannte
Sicherheitspolizei z Rechtsordnung zu thun hat,

heil der Juſtiz betrachtet
Weſen der Juſtizkö Rechts

Auch die gegen
erheitspolizei iſt

in direktem Wid
verletzung, nie mit
die Gef rdung. einer

ſcheiden,
gl

ei zg wenn ſie aus
3gri denſelben Organen anvertraut ft. —2

allg grundſätzlichen Mängel bleibt .
Polizeiwiſſe

ſer
uſch

eben ſo nes, als praktiſch en tu
reiches ; ſich nur mit
konſtitut uriſten lediglich
für P blieb das ſo eiche Gebiet
der in ) und unbebh Man überließ

Regierungs

1 vom polizei¬
aber im Einzelnen

)
ENDENzerwalttungs

im Sinne des modernen
en Sttandpunkte , Jö einer

htungen
ſt er Arbeiten

er eudämoniſtiſche tzehnten Jahrhunderts jeden
die . des bürgerlichen Lebens für erlaubt hielt, wenn ein1 Geſammtwohl zu "vo . und ſchließlich

die Unterthanen ſeien ſchuldig, Alles zu tragen, was
chte Mo hl dagegen der poli9. ilichenTThätigkeit beſtimmte

ie ſtaatsbürgerliche Freiheit gegen Willkürmaßregeln
zu ſchü der Gedanke der Selbſtverwaltung noch nicht
vollſtändig ſuchte die Selbſtthätigkeit der Bürger
ſchon möglichſt n ſie höheren Aufgaben der Staats¬
thätigke Mohl in richtiger Einſicht in die Aufgaben
des modernen enſelben niemals auf den bloße n Rechtsſchutz beſchränkte,
ſondern ihm d aller vernü e des Volkslebens
vindi ſo konn

ſ
eiwiſſenſchhaf jagen, daß fie »nach

werde em er auch die ganze
gebunden und die Freiheitsrechte
lte. Kurz, in der dunkeln Hülle

i
r Verwaltungslehre.

Minerva,

den Grundſätzen
Thätigkeit der
der Bürger auf
der Poli zeiwiſſ
Gelang es, dieſe

ie
umfaſſendſte
ig hervor. löſende Zauberformel

grundſätzlicher Fragen
er hat iſt,

zer willkürlichen Polizeiroutine d z achtzehnten
Verwaltung der Gegenwart, welche

Verd

Jahrhunderts in das wiſſenſchaftli
eine ltung nach Geſetzen« als höchſtes Ziel des inneren Ste ebens

anſieht . Wenn in unſern Tagen Rudolf Gneiſt das Verwaltungsrecht des
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größten Staatsvolks der Neuzeit in feſten Grundzügen gezeichnet, wenn L. von
Stein den ſyſtematiſchen Aufbau einer Verwaltung auf Grundlage der
poſitiven Verwaltungsrechte aller europäiſchen Kulturvölker, in großem Stile
begonnen h ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß Mohl, als muthiger Pionier
desmodernen Staatsgedankens, ihnen den Weg gebahnt hat, um den wiſſen¬
ſchaftlichen 2 zu erreiche er

ſeibß zu erklimmen nicht im Stande
war. Jeden alls iſt 3 das bedeutendſte , wahrſcheinlich aber

Her bin ſogenannte Polizeiwiſſenſchaft geſchrieben

5

auchdas a. Werk, welches üb

worden iſt. In die Tübinger Zeit fällt auch Mohls ausführliche Monographie:
»Die Verantwortlichkeit Mini in Einherrſchaften mit Volksvertretung“.
(Tübingen 1837), we ĩ jwierige Frage nicht weſentlich weiter fördert un
mehr nur als Beiſpielſammlung geſchichtlicher causes célèbres von Werth iſt.
So wirkte Mohl zwei

und zwanzig Jahre an der einheimiſchen Univerſität, als
einflußreicher Lehrer und Schriftſteller, als thätiges Mitglied der akademiſchen
Korporation und wurde als Oberbibliothekar der Neubegründer der Univerſitäts¬
bibliothek. Auch gründete er in dieſer Zeit, durch Verheirathung mit Pauline
Becher, Tochter des Medizinalrathes Becher zu Stuttgart, ein glückliches und
beglückendes Hausweſen, welches er auch zum Mittelpunkt einer angenehmen
Geſelligkeit zu machen wußte. Mit dem von ihm perſönlich verel Könige
Wilhelm J., welcher ihm auch die Leitung derſtaatswiſſenſchaftlich des
damaligen Kronprinzen übertrug, ſowie mit der

Megierung
ſtand er95 elang im

beſten Einvernehmen und wurde von ihr mannigfachausgezeichnet, bis ein unerwartet
Ereigniß dieſem Verhältniſſe ſchnell ein Ende machte. Nach den Grundſätzer
der württembergiſchen Verfaſſung konnte Mohl nicht in die Zweite Kammer
gewählt werden, ſo lange ſein Vater Mitglied der Kammer der ö
war. Erſt mit deſſen im Jahre 1845 erfolgtem Tode fiel dieſes Hinderniß
weg, und nun trat Mohl ſogleich als Wahlkandidat für das Amt Balingen

es
1n

auf. Aber dieſes ſein erſtes Auftreten brachte ihn auch ſogleich in Konflikt mit
der Regierung, deren einflußreichſtes Mitglied der Emminiſter Schlayer war.
Dieſer hochbegabte Mann, Sohn eines Tübinger 82 en , hatte es vom
Schreiber in der Univerſitäts⸗-Kammerverwaltung durch ſeltene Energie zurhöchſten
Stellung in ſeinem Vaterlande gebracht und war dee Jahre die Seele der
württembergiſchen Regierung. Zuerſt durch die Wahl der Liberalen in die
Kammer gelangt , wurde er, nachdem er zum Miniſter des Innern ernannt war,
der eigen mächtigſie Bureaukrat, welcher der Verwaltung Württembergs auf langehin
den Stempel ſeines ſelbſtherrlichen Geiſtes aufprägte. Seine angeborene Heftigkeit,
ſeine Ueberzeugung von dem alleinige n Rechte der , . die barſche Art,
womit er die

Ueberlegeenheitfeiner Stellung und Intelligenz zur Geltung brachte,
machte ihn zum gefürchtetſten Manne im ganzen Lande , MEAN auch die Kammern
nur ſelten mit Erfolg entgegenzutreten wagten. Mit ihm nahm Mohl, gleich
bei ſeinem erſten politiſchen Auftreten, den Kampf auf. Sein Wahlprogramm
iſt unumwunden gegen Schlayers bureaukratiſche Regierungsweiſe gerichtet, welche
ſich nur äußerlich in die konſtitutionellen Formen kleidete, in der That aber der
baarſte Abſolutismus war. Das Schreiben Mohls vom 5. September 1845,
welches für ſein Schickſal ſo verhängnißvoll werden ſollte, iſt an den Rechts¬
konſulenten Nagel in Balingen gerichtet und nicht eigentlich für die Oeffentlich¬
keit, ſondern nur zur Mittheilung an einflußreiche Perſönlichkeiten unter den. beſtimmt. Daſſelbe geht das herrſchende Verwaltungsſyſtem nach
allen Richtungen hin durch und kommt ſchließlich zu ddem Reſultate: »daß die

Regierung über die Verzögerlichkeit, Gleichgiltigkeit, Unwiſſenheit und in einzelnen
Fällen über poſitiv ſchädliche Schritte Tadel verdient«. Das Sündenregiſter
iſt lang, aber es enthält nirgends leere Beſchuldigungen, ſondern belegbare



Robert von Mohl. 95

Thatſachen. Man wird durch die rückſichtsloſe Entſchiedenheit in demſelben an

den Freimuth des alten Moſer gemahnt. ier das Miniſterium faßte Mohls
Schreiben, welches ohne ſein Wiſſen in die Oeffentlichkeit gelangt und gedruckt
worden war, nicht als das offene Wort eines freien Staatsbürgers an ſeine

Wähler, ſondern als »einen Akt der Unbotmäßigkeit ei Staatsdieners auf,
welcher dadurch die Pflichten feines Dier iſtverhältniſſes verletzt habe«. (Di

Aktenſtücke, betreffend den Dienſtaustritt des Profeſſor R. von Mohl« Freiburg
1846) Bon einer Befi igjniß Gebrauch machend, welche ihm die württembergiſche
Dienſtpragmatik an die Hand gab, enthob ihn das Miniſterium ſeiner Tübinger
Profeſſur und verſetzte hn zur Strafe als Regierungsrath nach Ulm. Eine

Beſchwerde an den Geheimen Rath, ſowie ein Geſuch an den ſonſt für ihn ſo

wohlgeſinnten en blieb erfolglos. Aber Mohl war nicht der Mann, .
ſolche. ing

ruhig über ſich ergehen zu laſſen. Er nahm ſeinen Aiſchie
en Staatsdienſt und widmete ſich n n ganz 2

That gkeit. r nicht lange ſollte er demn , entzogen
werden Beranlaſſung eines weitblickenden, auch als Schriftſteller berühmten

ö.Smannes , des badiſchen MiniſtersNebenius , ö. auf beſondern Betrieb

3 hochverdienten Heidelberger N ationalbkonomen Rau, erhielt Mohl im Jahre1347 einen Ruf als Profeſſor der Staatswiſſenſchaf3 an die Univerſität Heidel

berg, welchen der in Württemberg ſo tief gekränkte Mann mit Freuden annahm.
Dieſer Ruf enthob ihn nicht nur jeder Sorge für ſeine. zahlreicher werdende. ſondern, n. auch dem ge Manne eine bedeutſame Erweiterung
ſeines Horizontes. Trotz ſeiner i mit den Staatseinrichtungen fremder
Länder und ſeiner ausgebreiteten internationalen Beʒzie hungen hJ itte er bis dahin
nur als Württemberger gedacht und empfunden. In dieſem S

aus
litrari

Ja

)
taate gingen ſeine

Deſne bungen , Wünſche und Pläne für die Zukunft auf. Seinem ſtets auf das

Praktiſche, zunãchſt Erreichbare gerichteten Sinne lag dr dahin die deutfche

Frage nur »im Reiche der Träume«, In Baden und Heidelberg trat Mohl
in eine ganz andere politiſche Atmoſphäre. Niemals galte ſich der badiſche
Liberalismus ſo ſelbſtgenügſam ab

geſchlo fen, wie der württembergiſche, und

beſonders war damals Heidelbergdas Hauptquartier einer werdenden, zu nnft
reichen Partei, welche die Löſung der deutſchen Frage im einheitlichen Sinne
als das A und O aller politiſchen Beſtrebungen betrachtete . Als ihr Organ
wurde die »Deutſche Zeitung« begründet, deren Redakteur Gervinus, deren Verleger
Friedrich Baſſermann war. (Vgl. Bad. Biogr. J., 40 u. 297.) Die bedeutendſten
Gelehrten und Politiker von Süd⸗ und Norddeutſchland verbanden hier ihre beſten

Kräfte im Dienſte der a,, den
chen

Sache. Ihre kllaſſiſchen Leitartikel
wurden zu einer Macht unter den GebildetenDeutſchlands und ſelbſt in den Berliner

Hofkreiſfen beachtet. Neben der Forderung des konſtitutionellen Repräſentativſyſtems
trat hier der Gedanke an eine feſte bundesſtaat licheGliederung Deutſchlands in den

Vordergrund und wurde zum erſten Male in . ſüddeutſchen Blatte darauf hin¬

gewieſen, daß
Deutſchlands Einheit nur durch Preußen geſchaffen werden könne.

Hatte bis dahin der ſüddeutſche Liberalismus in Preußen nur die abſolute
nordiſche Gra acht. den verhaßten Militärſtaat perhorreszirt, ſo erkannte die

neu ſich bildende deutſche Partei, daß man nicht durch geſinnungstüchtige Kammer¬
reſolutionen und begeiſterte Tafelreden , ſondern nur durch die reale Macht eines

wirklich
8 ſ das neue Deutſchland auferbauen könne. In

dieſen eu inner trat Mohl in Heidelberg , kurz ehe

das ven geſchichtliche, 1848 die nur theoretiſch erörterte deutſche Frage
praktiſch in Fluß brachte. Beim Anfange dieſes Jahres warf ihn eine ſchwere

Krankheit nieder, ſo
daß

er ſelbſt der wichtigen Verſammlung der 51 deutſchen

Männer am 5. Mi z zu Heidelberg nicht beiwohnen konnte und deßhalb ſein

2
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Name auch nicht unter den

Ende März konnte er

heiten betheiligen. Großes
in der Heidelberger Deutſchen

gerade in der entſcheidenden Har
Widerſpruch trat. Nachdem er 6g r Errich

einer deutſchen Centralgewalt durch kam er zu dem überraſchenden
Schluſſe: »Wir ſehen keine andere l inen erblichen Kaiſer.

weitem
ſen, daß

Wir unſerer 2 ſprechen uns

der möcht! gſte Staat.

verſammlung

A
st

; Frieden bewieſen,ö National¬
g derſelben, zur

o fie in einer der
Hung, daß dieſelbe

denVe4nus arheitungAusarbeitung egtlegte
thierſten Sitz

fa it e inſtim mi
ausſchuß gewählt, in welc
verſammlung lag. hier
baren Schwerfälli
faſſungsfragen
iner der 17

der ein;
die Grundzüge der neuen

deutſchen Reich in körnigem den, vorgezeichnet hatte, Georg
Beſeler, der bewährte Kämpfer volksthümlicher Rechtse entwicklung in Deutſch¬

land, welchen Mohl ſelbſt als e erſte Arbeitskraft der ganzen Verſammlung«
bezeichnete, die geiſtvollen Geſchichtsſchreiber Waitz und Droyſen, von denen

Letzterer das Protokoll mit . ö rte, die Größen des erſten preußiſchen
vereinigten Landtages, der ritterliche Fürſ iowski und der feinſinnige Her¬
mann von Beck

J i rn gi g
Mohl zuerſt ein
welcher ihm und Nord¬

amerika, und er kam zu der Einſicht, daß das neue ſche. nicht durch
das vielſpr lkergemiſ ſte l 1 rch die ſtraff zuſammen¬
gefaßte, auf deu teußens ge]hie werden

könne. Die . . eſterreichern, die er in

Frankfurt machte , thaten ebenfall dem großdeutſchen
Liberalen wurde, ſelbſt 2unl lerkt ein Anhänger
der immer enger ſich zuſammenſch der natliche Ei
Deutſchlands unter Preußens mächt völkerrechtliche

Verbindung mit dem ſtammverwa Fahne geſchrieben
hatte. Wahrlich ein ßgedachtes, Programm, es in unſeren
Tagen ſeiner Verwirklichung entgegengeht ! — Kaum haben wohl in einer Ver¬

ſammlung die Kli eine ſolche Rolle i l in Frankfurt. An¬

ſchluß an einen ſolchen war faſt unvermeidlich . Mo cat demlinken Centrum
bei, welches im »Augsburger Hofe«, einem Gaſthofe ſ ſiebenten

Ranges, in einer winkeligen Gaſſe unter der gewandten Profeſſors
2 jedermann aus Leipzig, bei erſtickendem squalme un ĩ jem Biere, noch

nach allen Plenar- und Ausſchußſitzungen gewöhnlich bis ternacht debattirte. —

Nachdem dem Erzl Johann die proviſoriſche Centralgewalt übertragen
worden war, mußte derſelbe ſich mit einem verantwortlichen Miniſterium umgeben,
an deſſen Spitze zuerſt der Fürſt von Leiningen , dann der Oeſterreicher Schmerling
und endlich Heinrich von Gagern trat. Mohl 2 am 9. Auguſt 11848 zum

Reichs-Juſtizminiſter ernannt. Nie iſt wohl einMiniſterium in einer ſo eigen¬

aate

ing

Da 1

wit
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thümlichen Lage geweſen, als dies Reichsminiſterium von 1848, welches keinen

wirklichen Staat, ſondern nur einen in der Idee beſtehenden Zukunftſtaat zum
Gegenſtand ſeiner Thätigkeit hatte. Während die Märzminiſter in den einzelnen
deutſchen Staaten , trotz mancher Neulingsunſicherheit, doch eine beſtimmte Behörden¬
organiſation und eine geordnete Büreaueinrichtung vorfanden, hatte das neu¬

gebildete Reichsminiſterium, als es vorder Nationalverſammlung und dem ganzen
Volke auftreten und Beweiſe ſeiner Thätigkeit geben ö gar keine äußeren
Mittel irgendwelcher Art zur Hand. Man ſetzte ſich, halbmit Gewalt , in dem
vom Bundestage verlaſſenen Taxisſchen Palais feſt 3.hen die leeren Zimmer
unter ſich aus; aber in dieſen fanden

ſich außer einigen verblichenen Pracht¬
ſtücken , keine Geräthe , keine Möbel, keineBeamten , keine Schreiber , keine Diener,
in den leeren Schränken kein Aktenſtück zur Orientirung über die von allen
Seiten anſtürmenden Anfragen, Beſchwerden und Hilfsgeſuche . Jeder Miniſter
mußte ſich fein Büreau geradezu aus dem Nichts ſchaffen. Mohl erzählte
ſpäter noch lachend, daß fein erſter Weg, nach feiner Ernennung zum Juſtiz¬
miniſter, in einen Frankfurter Papierladen gegangen ſei, um ſich einige Buch
Schreibpapier und etliche Stangen Siegellack einzukaufen. Trotz dieſer an¬

fan , Schwierigkeiten, trotz dieſes Mangels an aller geſchäftlichen Tradition,
gelang es dem Miniſterium bald, ſich zu organiſiren und manche achtungswerthe
Ergebniſſe ſeiner Thätigkeit an den Tag zu legen. Am ſchwierigſten war es,
die Linke der Nationa ſerſammlung zu befriedigen , welche fortwährend in den
regelmäßigen Geſchäftsbetrieb der Miniſterien mit überfllüſſigen .und dringlichen Anträgen eingriff, und dabei an der Fiktion feſthielt , daß die
Reichsregierung, wie etwa weiland der Konvent über Frankreich , über alle Macht
mittel von ganz Deutſchland unbedingt verfüge, während ſie doch lediglich vom
guten Willen der größeren Einzelſtaaten abhängig war. Mohl beſtieg bei der
Erörterung großer politiſchen Fragen ſelten die Rednerbühne, war aber ein
angeſehenes Mitglied des Miniſterrathes und erwarb ſich auch in ſeinem ſpeziellen
Reſſort manches Verdienſt . So ſetzte er die unveränderte Annahme der ſchon
vor dem Ausbruche der Bewegung im Jahre 1848 von den deutſchen Regierungen
vollſtändig ausgearbeiteten Wechſelordnung , beſonders gegen Mittermaiers unzeitige
Reviſionsluſt, durch und publizirte dieſelbe am 26. November 1848 als Reichs¬
geſetz. Er regte die Ausarbeitung eines Entwurfes zu einem gemeinſamen
Handelsgeſetzbuche für ganz Deutſchland an und ſetzte im Oktober 1848 eine
aus hervorragenden Fachmännern zuſammengeſetzte Kommiſſion zu dieſem .nieder, welche unter der Leitung des ö Widenmann aus Düſſel¬
dorf, eines gewiegten rheiniſchen Juriſten, im Dezember in Frankfurt zuſammentrat
und bereits im März 1849 die fünf erſtenTitel ihres Entwurfes debſt Motiven
vorlegen konnte. Lautern Beifall erwarb ſich Mohl noch durch die energiſche
Unterdrückung der Spielbanken. In der Nationalverſammnlung kam eines Tages,
dem Miniſterium ganz unerwartet, eine mit vielen Unterſchriften bedeckte Petition
gegendie Fortdauer der ſog. Spielhöllen zur Sprache . Mohl, als der einzig
anweſende Miniſter , war genöthigt , die Rednerbühne zu beſteigen. Als er ſich,
gereizt durch Mittermaiers Widerſpruch, gegen das Unweſen der Spielbanken in
ſehr energiſchen Worten ausſprach, wurde er von ſtürmiſchem Beifall unterbrochen
und Alles rief: »Stellen Sie Antrag. «Ohne ſich einen Augenblick zu beſinnen,
nahm Mohl einen vor ihm auf der Tribüne liegenden Stimmzettel ..mit Bleiſtift darauf: »Geſetzesentwurf. Einziger Artikel: Sämmtli Spiel¬
banken in Deutſchland ſind hiermit aufgehoben.“ In der Verſammlö brach
lauter Jubel aus und in zwei Minuten war das Geſetz angenommen. Auf
dieſen Triumph in der Verſammlung folgte dann Abends im Miniſterrathe
freilich eine ziemliche Abkühlung. Man ſchüttelte den Kopf über das tumul¬
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tuariſche Verfahren und fürchtete die Konſequenzen dieſes Beſchluſſes den Einzel¬
regierungen gegenüber. Die Sache ging indeſſen beſſer, als man gedacht hatte;
die Reglerungen gehorchten und ſchloſſen die Banken. Nur der Landgraf von

Heſſen⸗Homburg erklärte, er könne ohne den Zuſchuß der Spielbank nicht weiter
exiſtiren . Mohl reſkribirte, das ſei ihm gleichgiltig, und verlangte augenblicklichen
Gehorſam. Als dieſer verweigert wurde, erbat er ſich vom Kriegsminiſter ein

Bataillon und eine Eskadron und ſchickte ſie unter Leitung eines Civilkommiſſärs
nach Homburg. Die Bank wurde geſchloſſen. Die Truppen zogen ab und die

Spielpächter mußten die beträchtlichen Exekutionskoſten zahlen. Force resta
& la loi. — Als aber durch die Ablehnung der Kaiſerkrone von Seiten König
Friedrich Wilhelms IV. die gemäßigte Richtung in der Nationalverſammlung
den Boden verlor, als die Revolution in Süddeutſchland ihr wüſtes Treiben
begann, legte Mohl am 10. Mai 1849, mit ſeinem damaligen Geſinnungs¬
genoſſen, dem Miniſterpräſidenten Heinrich von Gagern , ſein Amt und Mandat
nieder und kehrte , nach Beſiegung der Revolution in Baden, im Herbſte 1849 nach
Heidelberg zurück. Wie glücklich war er vor vielen Andern, denen das aufregende
Jahr von Frankfurt nicht nur die ſchönſten patriotiſchen Hoffnungen geknickt,
ſondern auch die bürgerliche Exiſtenz , die körperliche Geſundheit und die geiſtige
Spannkraft gebrochen hatte, daß er jetzt mit ungeſchwächter Kraft, an einem
der ſchönſten Punkte Deutſchlands, ſich wieder ganz der Pflege feiner Wiſſenſchaft
widmen konnte. Wiederum lag auf ein Jahrzehnt der Schwerpunkt ſeiner Wirk¬

ſamkeit in feiner akademiſchen und ſchriftſtelleriſchenThätigkeit, welche nur durch
ſeine, in vielen Fällen ſehr erfolgreiche Betheiligung an den Sitzungen und Arbeiten
der erſten badiſchen Kammer unterbrochen wurde. Es waren damals glänzende
Tage für Heidelberg, wo Vangerow Hunderte von Jünglingen in feinen Pandekten—¬

vorleſungen verſammelte und Häußer mit ſeinem zündenden Vortrage und ſeinem

patriotiſchen Feuereifer die Herzen der Jugend mit ſich fortriß. Zwar konnte

Mohl ſich mit Vangerow und Häußer nie an Redegabe meſſen. Seine Vorträge
über Enchklopädie der Staatswiſſenſchaften , allgemeines Staatsrecht, deutſches
Staatsrecht und Polizeiwiſſenſchaft trugen die Spuren der Mühe gleichzeitig
vollzogener Gedankenarbeit an ſich. Es beherrſchte ſie, im Gegenſatze zum
Schmucke der Rede, jener verſtandesklare Ton, welcher überhaupt ein Grundzug
ſeines Weſens war. Waren daher Mohls Vorleſungen auch niemals eigentliche
Zugkollegien für die große Maſſe, ſo hatten ſie doch einen bleibenden Einfluß auf
geiſtig gereiftere Studirende, welche vor ernſter Gedankenarbeit nicht zurückſcheuten. —
Zugleich war dieſe Epoche ſeines Heidelberger Lebens außerordentlich fruchtbar
in literariſcher Beziehung . Wir heben hier hervor: »Die Geſchichte und Literatur
der Staatswiſſenſchaften« (Erlangen 1855 —58) in drei ſtarken Bänden, die

Eneyklopädie der Staatswiſſenſchaften « in einem Bande (1. Aufl. 1859,
2. Aufl. 1872) und die unter dem Namen »Völkerrecht , Staatsrecht und

Politik« geſammelten Aufſätze, ebenfalls in drei ſtarken Bänden (Bd. J. Tübingen
1860, Bd. II. 1862, Bd. III. 1869). Wir tragen kein Bedenken, das erſt¬
genannte Buch für die bedeutendſte Lebensarbeit Mohls, ja für ein in ſeiner
Art einziges Werk in der Literatur aller Völker und Zeiten zu bezeichnen.
Allerdings gibt uns Mohl hier nicht eine Geſchichte der Staatswiſſenſchaften in

einheitlicher , organiſcher Entwickelung . Es wäre dies ein Unternehmen geweſen,
welches nicht nur Mohls Leiſtungsfähigkeit, ſondern , beim Mangel aller Vor¬

arbeiten , menſchliche Kräfte überhaupt überſtiegen haben würde. Mohl beſchränkte
ſich vielmehr auf eine große Anzahl von Monographieen über einzelne Wiſſens¬
zweige und Gegenſtände , welche äußerlich loſe zuſammengereiht, doch eines gewiſſen
inneren Zuſammenhanges nicht entbehren und fo faſt alle Zweige der Staats¬
wiſſenſchaft umfaſſen . Wir heben als beſonders intereſſant und werthvoll folgende
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Monographieen hervor: »Geſchichte und Literatur des allgemeinen konſtitutionellen
Staatsrechts« (Bd. J. S. 267— 334), »Die neuere Literatur des Völkerrechts«
(Bd. J. S. 337 = 403), »Die Literatur des ſchweizeriſchen Staatsrechts« (Bd. J.
S. 473 —506), »Das Staatsrecht der Vereinigten Staaten von Nordamerika
(Bd. J. S. 509—593), »Die Literatur des engliſchen Staatsrechts« Bd. II.
S. 4 —103), 2Das poſitive deutſche Staatsrecht ſeit der Gründung des Deutſchen
Bundes« (Bd. II. S. 237 249), » Zwölf deutſche Staatsgelehrte⸗ (Bd. II.
S. 397— 593), »Die Literatur des franzöſiſchen Staatsrechts« (Bd. III.
S. 4— 290). Staunenswerth iſt die einzig daſtehende Bücherkundedes Verfaſſers.
Freilich hätte keine deutſche Bibliothek, auch nicht die beſte, die von Mohl ſo

viel benützte der Georgia Auguſta, hingereicht, um die Bauſteine zu einem ſolchen

Rieſenwerke zu liefern , wie dies Buch es iſt. Nur die ausgebreiteten kosmo¬

politiſchen Beziehungen des Verfaſſers machten es ihm möglich, die engliſche,
französſiſche und amerikaniſche Literatur fo zu benutzen, wie es vor ihm keinem

Sterblichen gelungen war. Entging ihm doch ebenſowenig , was in Kiew und

Charkow, wie in St. Jago de Chile oder in Sidney erſchienen war. Aber

nicht blos die faſt unglaubliche Beleſenheit iſt das Staunenswerthe an dieſem

Rieſendenkmal deutſchen Gelehrtenfleißes. Wir werden hier keineswegs mit

Bücherkatalogen und Nomenklaturen abgeſpeist, ſondern durch gedankenreiche
Einleitungen in die Entwickelung jeder einzelnen Wiſſenſchaft eingeführt . Jeder
Wiſſenszweig wird in engſten Zuſammenhang mit den ſtaatlichen und geſellſchaft —

lichen Zuſtänden der betreffenden Völker, mit den herrſchenden Strömungen des

Zeitalters gebracht, deren Verſtändniß für ſo eminent praktiſche Wiſſenszweige,
wie die verſchiedenen Disciplinen der Staatswiſſenſchaften es ſind, unentbehrlich
iſt. Dabei iſt die Darſtellung, trotz der unüberwindlichen Trockenheit ſo manchen

Stoffes , durchweg klar und anſprechend. In dieſem Werke kommt diejenige

Eigenſchaft Mohls, welche wir neben ſeiner Gelehrſamkeit am höchſten ſtellen,
ſein kritiſcher Geiſt, zur vollen Entfaltung, mit welchem das poſitiv geſtaltende
Element, die eigentliche wiſſenſchaftliche Zeugungskraft bei ihm keineswegs gleichen
Schritt hält. Darum können wir das zweite Hauptwerk der Heidelberger
Periode , „Die Eneyklopädie der Staatswiſſenſchaften«, dem erſten nicht gleichſtellen.
Bei einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen Enchklopädie kommt es nicht auf die Fülle
des Stoffes, die Maſſe des Wiſſens an, welche dem Verfaſſer zu Gebote ſteht,
ſondern auf die Tiefe ſeiner Geſammtauffaſſung , auf die Beherrſchung des ein¬

heitlichen Geſichtspunktes, auf die Schärfe der Grundbegriffe. Eine Encyklopädie ,
welche »nicht das ſchaale caput mortuum, ſondern die lebendige Quinteſſenz
einer Wiſſenſchaft fein will«e, kann nur ein philoſophiſch angelegter Kopf ſchreiben,
welcher ſeine ſpezielle Wiſſenſchaft mit dem Geſammtorganismus aller Wiſſen¬

ſchaften, ja mit den oberſten Geſetzen und Zielen des Menſchenlebens überhaupt
in Verbindung zu ſetzen weiß. Gerade weil dieſe Eigenſchaft bei Mohl nicht
hinreichend vorhanden war, zeigt dies Buch in der Methode wie in den Grund¬
begriffen bedeutende Mängel. So iſt die durchgehende Eintheilung der Staats
wiſſenſchaften in hiſtoriſche und philoſophiſche Disciplinen entſchieden verfehlt .
Allerdings hat alles Recht auch ſeine phildſophiſche Seite, indem es in einer

Idee der menſchlichen Vernunft Urſprung und Maß hat, aber zur konkreten

Geſtaltung gelangt es nur in der geſchichtlichen Entwickelung beſtimmter Zeiten
und einzelner Völker. Eine rein philoſophiſche Behandlung des Rechtes , wenn
eine ſolche überhaupt durchführbar wäre, eine lediglich aprioriſtiſche Konſtruktion
würde ein weſenloſes Abſtraktum ergeben; eine geſchichtliche Behandlung des

Rechtes , welche durch keine philoſophiſchen Grundgedanken geleitet und vertieft
wäre, würde zu einem Antiquitätenkram ohne wiſſenſchaftlichenWerth herabſinken .
Nachdem der alte Gegenſatz einer hiſtoriſchen und philoſophiſchen Schule in der

7*{
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Rechtswiſſenſchaft glücklich überwunden iſt, erſcheint der von Mohl durch alle
Disciplinen der Staatswiſſenſchaften durchgeführte Dualismus als ein Ana—

chronismus, welcher dem Standpunkt der heutigen Wiſſenſchaft nicht mehr
entſpricht. Mohl iſt auch hier nicht im Stande geweſen, den Standpunkt des
alten abſtrakten Naturrechts ganz zu überwinden und ſich zu einer einheitlichen
geſchichtsphiloſophiſchenAuffaſſung von Staat und Recht zu erheben, welche in
jeder geſchichtlichen Erſcheinungsform nur den zeitlich und volksthümlich beſtimmten
Ausdruck ewiger Vernunftgeſetze erkennt. Ebenſowenig kann es gebilligt werden,
daß Mohl neben Staatsrecht und Politik, als dritten ebenbürtigen Zweig, die
Staats⸗Sittenlehre ſtellt. Staatsrecht und Politik find Staatswiſſenſchaften , weil
ihr ſpezifiſcher Gegenſtand der Staat, als ſolcher, iſt, welchen ſie von verſchiedenem
Standpunkte aus behandeln. Eine beſondere Sittenlehre für den Staat gibt
es nicht. Nicht etwa, als ob die Ethik für die Staatslehre nicht vorhanden
wäre. Alles Recht wurzelt vielmehr in ſittlichen Ideen und eine Politit, welche
ſich von den ewig geltenden Geboten des Sittengeſetzes losreiſen würde, wäre
eben ſo verderblich im Leben, als verwerflich in der Wiſſenſchaft. Aber gerade
deshalb iſt eine beſondere Disciplin der Staatsſittenlehre unhaltbar , weil fie
nichts anderes ſein kann, als die Anwendung der allgemein menſchlichen Sitten¬
lehre auf ſtaatliche Verhältniſſe, und weil die Diseiplinen des allgemeinen
Staatsrechts und der Politik ſelbſt von ſittlichen Ideen durchdrungen ſein müſſen,
wenn ſie wahrhaft wiſſenſchaftlich erfaßt werden ſollen. — Ein anderer eigen¬
thümlicher , von Mohl nicht nur in der Eneyklopädie , ſondern auch anderwärts
mit beſonderer Vorliebe durchgeführter Gedanke iſt die Aufſtellung eines beſonderen
Geſellſchaftsrechtes, welches zwiſchen öffentlichem und privatem Rechte in der
Mitte ſtehen fol. Gewiß iſt es ein großer Fortſchritt der neuern Wiſſenſchaft,
daß man ſich nicht mehr blos auf die Darſtellung der Verfaffungsformen und
Einrichtungen der Staaten beſchränkt. Die lediglich juriſtiſche, ſtaatsrechtliche
Behandlung des Staates iſt zwar eine wichtige Aufgabe der Staatswiſſenſchaft ,
aber ſie iſt keineswegs die einzige Betrachtungsweiſe des Staates, ja ſie bleibt
mit Nothwendigkeit immer eine einſeitige. Es iſt im hohen Grade fruchtbringend,
daß man den Einfluß, welchen die verſchiedenen, im Staate vorhandenen
Geſellſchaftsgruppen auf die Entwickelung des Staates ausüben, wiſſenſchaftlich
betrachtet , daß man unterſucht, wie die wirthſchaftlichen Verhältniſſe des Grund¬
eigenthums, des beweglichen Vermögens , des Gewerbes , des Handelsverkehrs, aber
auch die ſittlichen Verhältniſſe des Familienlebens, die religiöſen und kirchlichen
Zuſtände auf das Staatsleben influenziren, kurz, daß man zuſieht, wie der
Staat auf die Geſellſchaft und die Geſellſchaft auf den Staat einwirkt. Aber
damit iſt die Annahme eines beſonderen Geſellſchaftsrechtes nicht gerechtfertigt .
Wenn man unter Geſellſchaft den Komplex der großen Gruppen des Volkes
verſteht, welche durch gemeinſame wirthſchaftliche Intereſſen und geiſtige Richtungen
zuſammengehalten werden, ſo ſehen wir dieſelben in mannigfachen Sonder¬
beſtrebungen auseinander gehen und ſich bekämpfen. Jede geſellſchaftliche Gruppe
iſt ihrem Weſen nach egoiſtiſch und ringt nach Geltendmachung ihrer Vortheile
und Sonderintereſſen, nach ausſchließlicher Macht im Staate. Recht zu erzeugen,
wodurch ihr Verhältniß zu anderen Gruppen gerecht geordnet würde, iſt ſie nie
im Stande. Dies kann nur der Staat, welcher als das zur einheitlichen
Perſönlichkeit zuſammengefaßte Volk, im Namen der Gerechtigkeit, die verſchiedenen
Geſellſchaftsgruppen unter ſein Recht zwingt und ſie nöthigt, andern, ihnen
gegenüberſtehenden Kreiſen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Die Geſellſchaft ,
ohne Staat gedacht, wäre eben jenes von Hobbes geſchilderte „bellum omnium
contra omnes“. Der Staat aber ſelbſt iſt die rechtlich organiſirte Geſellſchaft.
Der Staat weist der einen Genoſſenſchaft ihre Stellung weſentlich im Privat—
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rechte an, wie z. B. den auf Erwerb gerichteten Geſellſchaften , den andern, wie

den Gemeinden , räumt er zugleich die Bedeutung von Korporationen des öffentlichen

Rechtes ein. Aber die Vorſtellung, daß es ein Geſellſchaftsrecht gäbe, welches
weder öffentliches, noch privates Recht, ſondern ein zwiſchen beiden liegendes
drittes ſei, welches nicht im Staate, ſondern in der Geſellſchaft ſeinen Urſprung
habe, iſt durchaus unhaltbar. Heinrich von Treitſchke hat das Verdienſt, in

einer Erſtlingsſchrift über »die Geſellſchaftswiſſenſchaft« (1859) dieſen Grund¬

irrthum des Altmeiſters der Staatswiſſenſchaften ſiegreich widerlegt zu haben,
wobei ihm nicht nur ſein kritiſcher Scharfſinn, ſondern auch ſeine durch das
Studium der Geſchichte vertiefte Auffaſſung des Staates zu ſtatten kam. Eben ſo

entſchieden iſt auch Bluntſchli in einem werthvollen Aufſatze (x Kritiſche Ueber¬

ſchau« Bd. 1III. S. 299 ff) dieſem Grundirrthume Mohls entgegengetreten .
Trotz dieſer unläugbaren principiellen Schwächen der Mohlſchen Encyklopädie
verkennen wir die BVerdienſte auch dieſes Buches nicht. Der Inhalt, welcher in
die Formen dieſes Syſtems gegoſſen iſt, iſt ein reicher und werthwoller. Wo es

ſich um die Behandlung einzelner ſtaatlicher Inſtitutionen, um die Erörterung
konkreter Fragen handelt, begegnet uns überall die klare Auffaſſung und die

lichtvolle Darſtellung , die allen Mohlſchen Schriften eigenthümlich iſt.
—

Das
dritte große Werk der Heidelberger Periode: „Staatsrecht, Völkerrecht, Politik«,
iſt eine Sammlung von Monographieen und beſteht zum großen Theil aus
bereits ſchon früher gedruckten, umgearbeiteten Aufſätzen In dieſen drei um¬

fangreichen Bänden ſind faſt alle brennenden Fragen der Gegenwart, aber auch
manche von der Heerſtraße abgelegeneren Gebiete, in umſichtiger, eingehender
Weiſe behandelt , mit der Objektivität des gereiften Mannes, welchem nicht nur
in feiner umfaſſenden Literaturkenntniß die politiſche Erbweisheit aller Völker
und Zeiten, ſondern eigene, reiche Lebenserfahrung zur Seite ſteht. Wir nennen
aus der Fülle dieſer Aufſätze etwa folgende als beſonders intereſſant: die Benutzung
der ſtändiſchen Verhandlungen zur Auslegung von Geſetzen; die ſtändiſchen Rechte
in Bezug auf Reichsverweſung; die Geſchäftsordnungen der Ständeverſammlungen ;
konſtitutionelle Erfahrungen ; das Repräſentativſyſtem , feine Mängel und Heil¬
mittel; die Lehre vom völkerrechtlichen Aſyle; die völkerrechtswidrigen Kriegsmittel;
die perſönlichen Verhältniſſe der Fürſten; das Ordensweſen unſerer Zeit; die

Erziehungspolitik; das Verhältniß der Schule zur Kirche; die Univerſitäten;
das Prüfungsweſen im Verhältniß zur Bildung u. ſ. w. Man kann wohl ſagen,
daß in dieſen Aufſätzen kaum eine wichtige Frage der Geſetzgebungspolitik über¬

gangen iſt, und beſonders werden Mitglieder geſetzgebender Verſammlungen auch
heut zu Tage hier eine reiche Fundgrube der Belehrung finden, wenn auch hie
und da der Standpunkt des Verfaſſers etwas veraltet erſcheint , bisweilen auch

durch die in dem kleinſtaatlichen Leben gewonnenen Anſchauungen zu ſehr beeinflußt
wird. — Außer den oben hervorgehobenen Vorzügen dieſes Buches tritt uns noch
eine Eigenſchaft des Verfaſſers in dieſen Aufſätzen imponirend entgegen, das
iſt die volle Unabhängigkeit der eigenen Meinung und ihre offene Ausſprache.
Nach oben hin hatte Mohl dies ſtets bewährt, aber in unſerer Zeit gehört oft
mehr Muth dazu, einem Lieblingsdogma des alltäglichen Liberalismus entgegen—

zutreten, als gekrönten Häuptern eine unangenehme Wahrheit zu ſagen. Auch
das »wider den Strom« hat dieſer redliche Mann nie geſcheut, wo es ihm die

Pflicht zu gebieten ſchien, ein offenes Wort zu ſprechen, ſelbſt auf die Gefahr
hin, daß der liberale Durchſchnittsphiliſter an ſeiner korrekten Geſinnung« irre
werden könnte. So hat er zum Schluſſe des dritten Bandes in einem eigenen
Aufſatze: »Uebereiltes, Unbedachtes und Unfertiges in der Tagespreſſe«, gegen
das vom Cäſarismus, wie von der Demokratie ſo hoch geprieſene allgemeine
und gleiche Stimmrecht, ſowie gegen die Abſchaffung der Todesſtrafe plaidirt,
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auch auf die Gefahren hingewieſen , welche von einem Ueberwuchern jüdiſcher
Elemente unſerem deutſchen Volksleben drohen, wofür er freilich auch von den
»Beduinen der Preſſe« mit dem üblichen Schmutze reichlich beworfen wurde.
Mitten in dieſer umfaſſenden literariſchen und akademiſchen Thätigkeit wurde
Mohl auch in das Gebiet der praktiſchen Politik ſeines neuen Heimathsſtaates
gezogen . Von 1857 gehörte er als Vertreter der Univerſität Heidelberg der

Erſten Kammer des badiſchen Landtages an und erſtattete u. N., nachdem das
Konkordat nicht ohne ſeine Mitwirkung gefallen war, einen ebenſo umfaſſenden ,
als gründlichen Bericht über den vom Miniſterium Stabel-Lamey vorgelegten
Geſetzentwurf , welcher das Verhältniß der Kirche zum Staate zu regeln beſtimmt
war. Vom Jahre 1863— 1872 war Mohl Mitglied der Erſten Kammer in

Folge der Berufung durch das Vertrauen des Großherzogs; ſeit 1869 bekleidete
er in derſelben das Amt des zweiten Präſidenten. Obgleich Mohl nie gefliſſentlich
eine Verbindung mit dem Hofe geſucht hatte, ſo geſtaltete ſich in dieſer Zeit,
wie von ſelbſt, ſein Verhältniß zu dem Großherzog von Baden, dieſem eben ſo
patriotiſchen, als einſichtsvollen Fürſten, in ſchönſter Weiſe. Er wurde der
Vertrauensmann ſeines fürſtlichen Herrn in allen wichtigen Staatsfragen . Als
im Jahre 1860 der Großherzog von Baden dem Freiherrn von Roggenbach das
Miniſterium des Auswärtigen übertrug und damit wieder, nach den Mißerfolgen
des Jahres 1848, eine nationale Politik inaugurirte , war es einer der erſten
Schritte dieſes hochherzigen Fürſten und ſeines patriotiſchen Staatsmannes,
Mohl die Stelle des badiſchen Bundestags -Geſandten anzubieten, welche dieſer
gern annahm. Eine beſſere Wahl hätte man für die damalige Situation am

Bundestage nicht treffen können, wo man längſt kein freimüthiges Wort mehr
für das mißachtete Recht des deutſchen Volkes vernommen hatte. Nirgends war
daſſelbe aber ſo mit Füßen getreten, wie in Kurheſſen, wo der kaum wiederher —

geſtellte Bundestag die ſeit zwanzig Jahren in voller Wirkſamkeit beſtehende
Verfaſſung mit freventlicher Gewalt zertrümmert hatte. Aber das Volk der

Heſſen hielt feſt am Rechtsboden und wies jede Oktroyirung zurück . So klaffte
dort, ſeit zehn Jahren, wie eine offene Wunde, das gebrochene Landesrecht und

ſchädigte das Bewußtſein der ganzen deutſchen Nation. Es war daher der feſte
Entſchluß Roggenbachs , gleich bei ſeinem Eintritt in das badiſche Miniſterium,
auf die Wiederherſtellung verfaſſungsmäßiger Zuſtände in Kurheſſen hinzuwirken .
In derſelben Sitzung, wo er in die Bundesverſammlung eingeführt wurde,
ſtellte Mohl im Namen der badiſchen Regierung am 4. Juli 1861 den Antrag:
die kurheſſiſche Verfaſſung vom 5. Januar 1831, ſammt den in den Jahren
1848 und 1849 gegebenen Erläuterungen uud Abänderungen und dem Wahl¬
geſetze von 1849, im Ganzen und namentlich in Bezug auf die zu berufende

Landesvertretung als rechtskräftig und in Wirkſamkeit beſtehend zu betrachten«.
Dieſer Antrag rief natürlich bei dem Kurfürſten, ſowie bei Oeſterreich und

ſeinen Anhängern zuerſt einen Sturm der Entrüſtung hervor und man beabſichtigte
ihn, nach beliebter Bundestags -Manier, in einen Ausſchuß zu begraben. Mohl
rechtfertigte in einer meiſterhaften Denkſchrift vom 22. Januar 1862 den Stand¬
punkt ſeiner Regierung und legte die Widerrechtlichkeit der früheren Bundes¬
beſchlüſſe, ſowie die fortdauernde Rechtsbeſtändigkeit der gewaltſam beſeitigten
heſſiſchen Verfaſſung klar und bündig dar. Mehr als die beſte ſtaatsrechtliche
Deduktion wirkte freilich der von Berlin nach Kaſſel entſendete preußiſche
Feldjäger und das Eintreten des preußiſchen Miniſteriums für die gerechte
Sache des kurheſſiſchen Volkes. Dennoch war es eine Genugthuung für die

badiſche Regierung und ihren wackeren Vertreter, daß der badiſche Antrag am
24. Mai 1862 zum Bundesbeſchluſſe erhoben wurde und bald darauf die

Wiederherſtellung der kurheſſiſchen Verfaſſung erfolgte. — Eine andere bedeutſame
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Zeit durchlebte Mohl im Spätſommer 1863, als Oeſterreich Deutſchland mit

ſeinem Reformprojekt überraſchte und alle deutſchen Fürſten in Perſon nach

Frankfurt lud, um die deutſche Frage durch den glänzenden Theatercoup des

Fürſtentags auf einmal zu löſen und die Hegemonie Seſterreichs über Deutſchland

dauernd zu begründen. Der Kaiſer von Oeſterreich erſchien mit Leibwachen,
glänzendem Hofſtaat und dem Tafelſerviee der Wiener Hofburg, faſt ſchon wie

zu einer nenen Kaiſerkrönung. Der König von Preußen blieb in richtiger

Erkenntniß der Machtſtellung ſeines Staates, nach wohlerwogenem Gutachten

des Staatsminiſteriums, trotz wiederholter Einladungen, dem Fürſtentage fern.
Alle andern Fürſten erſchienen in Perſon. Eine Verſammlung aus Königen,
Großherzogen, Herzogen und Fürſten, in welcher der Kaiſer von Oeſterreich

präſidirte, tagte in parlamentariſchen Formen und Deutſchland, ja ganz Europa

ſah ſtaunend auf das glänzende, nie dageweſene Schauſpiel eines Parlaments von

lauter Souveränen hin. Auch hier war es der Großherzog von Baden, welcher

mit klarem Blicke die Gebrechen, ja die Unmöglichkeit des öſterreichiſchen Entwurfes

erkannte und von vornherein entſchloſſen war, demſelben nicht beizutreten . Der

patriotiſche Fürſt opponirte in den Sitzungen des Fürſtenrathes regelmäßig , nur

von wenigen Stimmen unterſtützt, und gab ſeine abweichende Meinung jedes¬

mal ſchriftlich zu Protokoll. Zu dieſem Zwecke mußten zahlreiche Schriftſtücke

und ausführliche Motive , ja ganze Promemorias in höchſter Eile, meiſt während

der Nacht, angefertigt werden, deren Ausarbeitung beſonders Mohls formgewandter

Feder zufiel, welcher mit dem Freiherrn von Roggenbach und dem damaligen

Miniſterialrathe Jolly in dieſen äußerlich ſo glänzenden , innerlich ſo wenig

befriedigendenTagen ſeinem fürſtlichen Herrn getreulich zur Seite ſtand. — Konnte

Mohl ſomit die Anfänge ſeiner diplomatiſchen Thätigkeit, ſoweit ſie die Wieder¬

herſtellung der heſſiſchen Verfaſſung und die Zurückweiſung des öſterreichiſchen

Reformprojektes, alſo die beiden wichtigſten Staatsaktionen jener Zeit, betraf ,
als gelungen betrachten , ſo waren für ihn die heißen Wochen des Sommers 1866

um ſo ſchmerzlicher, wo Baden, durch die Wucht unüberwindlicher Verhältniſſe,
in das öfterreichiſche Lager gedrängt wurde und der kopfloſen Bundestags⸗Politit

ſein braves Heer zur Verfügung ſtellen mußte. Mohl folgte noch den traurigen

Reſten des Bundestags in »die drei Mohren« nach Augsburg. Bald nach

Austritt Badens aus dem Deutſchen Bunde wurde Mohl zum badiſchen Geſandten

am königlich baieriſchen Hofe ernannt. Er vertrat von nun ab die deutſche

Politik ſeiner Regierung in München mit voller Entſchiedenheit; doch faßte er

perſönlich die Lage der deutſchen Verhältniſſe ziemlich trübe auf. Als ich damals

in der Gründung des Norddeutſchen Bundes den größten nationalen Fortſchritt

begrüßte, ſchrieb er mir am 16. Juli 1867 von München aus: »Sie werden

es natürlich finden, daß wir in Süddeutſchland durch die jetzige Lage der Dinge

vielfach anders affizirt ſind, als man es in Norddeutſchland iſt. Wir ſind durch

die Mainlinie ſehr übel daran und an eine baldige Aufhebung derſelben glaube

ich wenigſtens nicht. Ein ſolcher Schritt wäre ein offenbarer casus belli und

da es in der Natur der Sache liegt, auch hinreichend durch den Luxemburger

Handel bewieſen iſt, daß wir keinen Mann Hilfe von dem Norddeutſchen Bunde

erwarten können, während wir ſicher von Sſten und Weſten zu gleicher Zeit

gefaßt werden würden, ſo kann man es uns wahrlich nicht verargen , wenn wir

eben nicht mit Enthuſiasmus die Lage der Dinge betrachten . Das iſt ja eben

das Verzweifelte unſerer Lage, daß wir ſo nicht bleiben können, wie wir ſind,
und doch kein Mittel vorhanden iſt, herauszukommen . Ich bringe dabei die

partikulariſtiſchen Anſchauungen und die inſtinktiven ſüddeutſchen Abneigungen

gar nicht in Betracht, obgleich dieſelben ganz unzweifelhaft vorhanden ſind und

auch einen politiſchen Faktor bilden , mit welchem gerechnet werden muß. Ich
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lebe der Ueberzeugung, daß die Frage von der deutſchen Einheit noch weit entfernt
von ihrer definitiven und glücklichen Löſung iſt, und ich fürchte, daß die Löſungnicht in der Weiſe erfolgen wird, wie ſie jetzt als ſelbſtverſtändlich angenommenwird. Ich wünſche, daß ich mich hierin irre, aber bloße konventionelle Phraſenauf der Tribüne oder in den Zeitungen werden die Sache nicht entſcheiden.
Nicht aus Trotz oder Vergnügen ſehe ich ſchwarz, ſondern nur weil mir eben
die Dinge ſchwarz vorkommen. Zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten bin ich noch nicht
gekommen, nicht weil es mir an Zeit dazu fehlte, allein ich habe die Stimmung
noch nicht dazu gefunden und begnüge mich, manches in meiner Lektüre nach¬
zuholen, was ich in den letzten Jahren verſäumen mußte. Im Uebrigen bin ich
ſehr gern hier, weit lieber als in Frankfurt. Die Atmoſphäre von München iſt,
trotz Bier und Ultramontanismus , eine viel geiſtigere, als dort.“ — Hochgeehrtin ſeiner Stellung, in freier Muße, in nächſter Beziehung zu jenem auserwähltenKreiſe hervorragender Männer der Univerſität, der Akademie, der Kunſtwelt,
welche der hochſinnige König Maximilian II. in Baierns Hauptſtadt verſammelt
hatte, an der für ihn ſo unentbehrlichen Quelle einer ausgezeichneten Bibliothek
ſitzend , verlebte Mohl in München fünf glückliche Jahre. Werthvoll war ihm
auch ſeine Beziehung zu dem umſichtigen Staatsmann an der Spitze des
baieriſchen Miniſteriums, dem Fürſten Clodwig von Hohenlohe⸗Schillingsfürſt,mit welchem ihn gleiche Auffaſſung der nationalen und kirchlichen Fragen engverband. Ueber deſſen Kirchenpolitik ſprach er ſich in einem Briefe an mich
folgendermaßen aus: »Wie gut wäre es geweſen, wenn man ſich von Hohenlohe
zu Präventivſchritten (gegen die Beſchlüſſe des vatikaniſchen Konzils) hätte
bringen laſſen . Er war auf das Genaueſte unterrichtet, was da kommen werde.
Allein da ſtand bei dem Einen übler Wille und eigene katholiſche Dummheit, bei
dem Andern Hochmuth gegenüber dem kleinern Staate, beim Dritten die Unkenntnißder katholiſchen Dinge im Wege. Das letztere war auch bei Bismarck der Fall,
er hat nachträglich erſt lernen müſſen, daß es damit nicht gethan iſt, wenn
man ſagt: man wolle mit dem Pfaffengezänke nichts zu thun haben. Meiner
Meinung nach iſt es abſolut nöthig und dringend, den Entſchluß zu faſſen, die
Jeſuiten kurzer Hand aus Deutſchland zu jagen. Die Schweizer ſind da die
rechten Leute; freilich ſind ganze Verſammlungen und demokratiſche Beſchlüſſe
ſchwerer anzugreifen, als ein Einzelner, auf den man alles Gift konzentrirt.Auf die altkatholiſche Bewegung habe ich keinen Augenblick etwas gehalten.So etwas will im Sturme geſchaffen ſein oder verläuft im Sande. Woher ſolldenn die allgemeine Volksbegeiſterung kommen? Wegen eines Dogmas, das
um kein Haar breit dümmer und infamer iſt, als zehn andere. Es ſind höchſtensdie liberalen Philiſter, welche nicht daran wollen: allein, dies iſt meine Lebens¬
erfahrung, mit dieſen iſt gar nichts anzufangen , ſobald es über das Räſonniren
am Wirthstiſche und höchſtens über eine Wahl hinausgeht. Wir Proteſtanten
müſſen es machen, und zwar ſcharf. Gefahr iſt dabei, aber kleinere, als bei
Stillſitzen oder halben Maßregeln.« — Die trüben Anſchauungen, welche Mohl
noch im Jahre 1867 von Deutſchlands Zukunft gehegt hatte, wurden widerlegt
durch das große Jahr 1870. Nun waren alle Nebel für ihn zerſtreut. Nun
durfte auch er ſich wieder ganz als Deutſcher, als Mitbürger des wiedergeborenen
Deutſchen Reiches fühlen. Das Herz des Greiſes ſchlug mit der Wärme des
Jünglings für Kaiſer und Reich; ſein Verſtand aber beugte ſich bewundernd
vor der überlegenen Staatskunſt des genialen Mannes, an deſſen Politik er
früher ſo Manches auszuſetzen gefunden hatte. Sein ganzer Haß wendete ſich
jetzt gegen das undeutſche Treiben der Ultramontanen und Partikulariſten in
Baiern. Es handelte ſich im Januar 1871 um die Annahme der deutſchen
Reichsverfaſſung durch die baieriſche Abgeordnetenkammer mit der verfaſſungs—
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mäßigen Mehrheit von Zweidrittel Stimmen. Er ſchrieb mir am 3. Januar
1871: »Ja wohl, es war ein merkwürdiges Jahr, welches miterlebt zu haben
der Mühe werth war. Eine Zeit lang traute man ſeinen Ohren und Augen
nicht und bald wurde man ſo verwöhnt, daß man ungeduldig und faſt ärgerlich
war, wenn nicht wenigſtens alle Paar Tage die Nachricht von einem ganz
erſtaunlichen Siege kam. Jetzt iſt es freilich nicht mehr ſo glänzend und ich

fürchte
Togar, wir werden noch große Opfer bis zum Frieden zu bringen haben.

— — Daßder Eintritt Badens in den Deutſchen Bund oder jetzt das Reich
das Aufhiören der Geſandtſchaften meines kleinen Landes zur Folge haben .war natürlich keinen Augenblick zweifelhaft. So bin ich denn nicht frappir
darüber, daß die Vorausſicht zur Wahrheit geworden iſt. Wann ich von her
werde abberufen werden, weiß ich nicht; jedenfalls im Lauſe dieſes Jahres.
Daß es mir angenehm iſt, kann ich nicht ſagen, aber es iſt nicht zu ändern.
Ueber meine künftige Beſtimmung iſt noch nichts Beſtimmtes feſtgeſetzt; wahr—

ſcheinlich wird man mir eine anſtändige Sinecure im innern Dienſte geben.
Wäre ich jünger , ſo würde ich geradezu die Stelle im Bundesrathe verlangen
und wohl auch erhalten; ſo aber bin ich, wie man in Schwaben ſagt, »das
Fuhrlohn nicht mehr werth« und es wäre mir auch ein Umzug nur für wenige
Jahre — länger wäre ich ja nicht dienſttauglich an einer ſolchen Stelle —
nicht der Mühe werth. Was immer daraus wird, zu beſchäftigen werde ich
mich ſchon wiſſen. Wie die Dinge hier verlaufen werden in Betracht der An¬
erkennung der Verſailler Verträge, iſt, wenige Tage vor der Diskuſſion, noch
nicht zu ſagen. Es wird ſich um einige Stimmen handeln. Es wäre ein
großes Unglück und ein unermeßlicher Skandal, wenn dieſe Heerde von Pfaffen
und Bauern die Annahme verhindern könnte. Und wie wäre der König kom¬
promittirt ! Allein hier zu Lande iſt vieles möglich, was man anderwärts nicht
begreifen kann. Man muß in dem Lande länger gelebt haben und Perſonen
und Verhältniſſe kennen, um einen richtigen Begriff von dieſer Miſchung von
unbegreiflicher Unwiſſenheit , Bauernpfiffigkeit und Hochmuth zu erhalten . Der
letzte Grund von Allem iſt die Korruption durch die Jeſuitenerz iehung; aber der
Stammiſt auch an ſich ſchon ein unglücklich begabter, keineswegs ein unbegabter.
Doch hoſſin wir immer noch, daß der Unſinn und die Infamie nicht ſiegen
werden. Freilich iſt bei einer Kam mer, in welcher 24Dorfpfarrer ſitzen, dirigirt
von einem Jeſuiten en robe courte — ö. — geradezu alles möglich. Nun
qui vivra, verra. Was ich thäte, weiß ich wohl oder vielmehr, was ich gethan
hätte, auf die erſte Nachricht von dem Berichte Jörgs und der Zuſtimmung
des Ausſchuſſes mit 12 gegen 3 Stimmen. Ich hätte einfach ratifizirt, die
Kammer aufgelöst und in einer Proklamation erklärt: die Regierung, die Erſte
Kammer, die abſolute Majorität der Zweiten ſei dafür, die Maßregel abſolut
nothwendig, das Miniſterium übernehme die Verantwortung vor der nächſten
Kammer. Dies iſt inkonſtitutionell allerdings, allein ſoll man durch einebloße
und noch dazu einfältige Form, die Zweidrittel Majorität, den Staat zu Grunde
richten laſſen?

Wozu1 Staatsſtreiche, wenn man ſie in ſolchen Fällen nicht
braucht? Doch ich ſetze meinen Ruf auf das Spiel in meinem hohen Alter
und will ſchweigen, daö es doch nicht machen kann, ſondern nur ſagen, daß
mein Reſpekt vor dieſen konſtitutionellen Einrichtungen, nach fünfzigjähriger
Lehre und Uebung, ein ſehr geringer geworden iſt.“ Glücklicher Weiſe war ein
ſolcher äußerſter Schritt nicht nöthig, indem die Zweite Kammer nach zehntägigen
Debatten, am 21. Januar 1871, in letzter Stunde die Verſailler Verträge noch
annahm, freilich nur mit ſehr wenigen Stimmen über die nothwendige Majorität
von Zweidrittel Stimmen. — Einen ſchönen Abſchluß fand Mohls Münchener
Aufenthalt in feinem fünfzigjährigen Doktorjubiläum am 27. Auguſt 1871,
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welches ihm eben ſo reiche , als wohlverdiente Zeichen der Anerkennung aus allen

Theilen Deutſchlands und dem Auslande brachte. Sein Landesherr, welcher ihn

ſchon vor mehreren Jahren durch die Ernennung zum wirklichen Geheimen

Rathe mit dem Prädikat »Excellenz« ausgezeichnet hatte, ertheilte ihm, um auch

ſeiner Familie eine bleibende Erinnerung an dieſen Tag zu gewähren , den erb—

lichen Adel unter der ehrendſten Hervorhebung feiner Verdienſte um die Wiſſen¬

ſchaft und das badiſche Land insbeſondere; die Monarchen von Oeſterreich und

Preußen verliehen ihm die Großkreuze ihrer Orden, faſt ſämmtliche deutſche

Univerſitäten ehrten ihn durch Feſtſchriften und Adreſſen. Schon vorher hatte

ihn die Stadt Heidelberg zu ihrem Ehrenbürger ernannt. Aber auch hier ſpricht

ſich die den ganzen Mann ſo tief durchdringende Beſcheidenheit in rührender

Weiſe aus. Wenige Tage nach dem Jubiläum ſchrieb er mir: »Ich bin weit

über alle Gebühr , laſſen Sie mich ſagen, über Vernunft, mit Ehrenbezeu gungen

überhäuft worden. Im Innern ſieht es bei mir — ſeien Sie davon über¬

zeugt — ganz anders bei der Selbſtprüfung aus, was ich denn mit einem halben

Jahrhundert angefangen habe: ‚Domine , non dignus sum“, iſt die Antwort.« —

Am 1. Oktober 1871 hörte die badiſche Geſandtſchaft in München auf und

Mohl trat ſeine Stelle als Präſident der Oberrechnungskammer zu Karlsruhe
an. Hier vermißte er Anfangs die geiſtige Atmoſphäre des Münchner Kreiſes

gar ſehr, vor Allem aber auch die reichen literariſchen Hilfsmittel dieſer Stadt.
Auch die Thätigkeit in der Erſten badiſchen Kammer befriedigte ihn nicht mehr:
»In einem fo großen Staate, ſchrieb er, „wie in Preußen, iſt es auch jetzt noch

der Mühe werth, ſeine Zeit, ſeine Laune und ſein Geld den Verhandlungen
der Landesverſammlung zu widmen; anders iſt dies in unſern ſüddeutſchen Klein¬

ſtaaten. Hier find jetzt die Verſammlungen gar zu unbedeutend geworden und

man wird bald Mühe haben, brauchbare Leute für dieſelben zu finden.“ Um

ſo lieber nahm Mohl eine Wahl in den deutſchen Reichstag für den Wahlkreis

Donaueſchingen an. Wenn ihm auch ſein Alter ein thätiges Eingreifen in die

Debatten des Plenums nicht mehr geſtattete, ſo nahm der geiſtesfriſche Greis

doch noch an den Kommiſſionsarbeiten regen Antheil und ſeine Erfahrungen
kamen dem Reichstage mannigfach zu Statten. Noch in der letzten Zeit war

er Abtheilungsreferent über eine oberſchleſiſche Reichstags -Wahl, »wo es bekanntlich

ſtets etwas polniſch herzugehen pflegt«. Seine dabei gemachten Erfahrungen

gaben ihm Anlaß zu einer kleinen Schrift »über Wahlen und Wahlprüfungen «
überhaupt. Sein letztes bedeutenderes Werk iſt fein »Reichs⸗Staatsrecht. 1873.
Er bezeichnet dies Buch ſelbſt als zrechtliche und politiſche Erörterungen «.
Von dieſem Standpunkte aus müſſen wir es betrachten, wenn wir demſelben

gerecht werden wollen. Mohl beabſichtigt keineswegs ein Syſtem des deutſchen

Reichs-Staatsrechtes zu geben; auch ſtellt er ſich keineswegs blos auf den Stand¬

punkt des Juriſten, ſondern ebenſo und vorzugsweiſe auf den des Staatsmannes
und des politiſchen Kritikers Wir verkennen keineswegs die Wichtigkeit einer

ſtreng durchgeführten juriſtiſchen Methode auf dem Gebiete des Staatsrechtes
und find ſelbſt anderwärts nach Kräften dafür eingetreten . *) Auch auf dem Gebiete

des Staatsrechtes dürfen nicht blos Thatſachen referirt und loſe zuſammengereiht
werden, ſondern auch hier müſſen die einzelnen Sätze zu Rechtsinſtituten ver¬

arbeitet, dieſelben juriſtiſch konſtruirt und ſchließlich zu einem organiſchen Syſtem
verbunden werden. Zu einer ſolchen rein juriſtiſchen Behandlung war für das

damals noch ſo unfertige Staatsrecht des neuen Deutſchen Reichs die Zeit noch

nicht gekommen. Jedenfalls hatte Mohl weder die Abſicht, noch die eigentlich

2) Vergl. meinen Aufſatz über Prinzip, Methode und Syſtem des deutſchen Staats¬
rechts in Aegidis Zeitſchrift für deutſches Staatsrecht . Bd. J., S. 417- 452
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juriſtiſche Begabung , die Aufgabe in dieſem Sinne zu löſen. Dennoch dürfen
wir auch den wifſfenſchaftlichen Schwanengeſang deſſelben nicht unterſchätzen.
Sehen wir in dem Buche nichts, als was der Verfaſſer zu geben beabſichtigt ,
nämlich politiſche und ſtaatsrechtliche Erörterungen über die Verfaſſung des neuen

Deutſchen Reiches, ſo werden wir auch dieſem Werke viele Vorzüge zugeſtehen
müſſen. Vor Allem hochzuſchätzen iſt der freie, durch Schulmeinungen unbeirrte
Blick, womit er die unregelmäßigen Formen dieſes originellen Staatsbaues betrachtet .
Auch hier gilt ihm das praktiſch Erreichbare, das den Zeitverhältniſſen Ent¬
ſprechende mehr, als die theoretiſche Konſequenz und die ſtilgerechte Durch¬

führung des Baues. Mag man an dem Buche hie und da eine dem Alter

eigenthümliche Breite tadeln; wer es mit Aufmerkſamkeit liest, wird darin eine

Fülle treffender Bemerkungen und eine eben ſo ſchlagende, ols objektive Kritik
der beſtehenden Juſtitutionen finden, womit der Verfaſſer Licht und Schatten¬
ſeiten abzuwägen verſteht. Vor Allem wohlthuend iſt aber das jugendliche Feuer,
womit er das Wiedererſtehen des Deutſchen Reiches, die Erfüllung ſeiner heißeſten

patriotiſchen Wünſche, begrüßt. Allen Bemängelungen und Ausſetzungen gegen¬

über, welche dieſer neue Staatsbau bald von Seiten engherziger Partikulariſten ,
bald von Seiten ungeduldiger Unitarier zu erfahren hat, kommt Mohl ſchließlich

zu dem nach unſerer Anſicht allein richtigen Reſultate, daß Deutſchland, ſo

lange es in der Geſchichte beſtanden hat, niemals ſo geſunde, allen realen Ge¬

gebenheiten ſo entſprechende ſtaatsrechtliche Zuſtände beſeſſen hat, wie heutzutage ,
und daß es keines Abbruches , ſondern nur einer folgerichtigen Weiterentwickelung
des Beſtehenden bedarf, um die höchſten politiſchen Ziele zu erreichen. — Niemals

hat ein bedeutender Mann, von ſtarkem Selbſtbewußtſein, doch zugleich beſcheidener
über die ſeinen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen geſteckten Grenzen gedacht, als Robert
von Mohl. In einem Briefe vom 28. April 1865 legte er gegen mich folgendes
merkwürdige Selbſtbekenntniß ab: »Ich habe in meinem Leben viel gearbeitet ,
obgleich ich auch in dieſer Beziehung in meinen beſten Jahren der Liebhaberei
für die Tübinger Univerſitätsbibliothek allzugroße Opfer gebracht habe; allein
wenn ich ſelbſt eine Kritik meiner wiſſenſchaftlichenLeiſtungen zu ſchreiben hätte,
ſo würde ſie ſtreng genug ausfallen. Ich mache mir gar keine Illuſion darüber,
daß mir in dreifacher Beziehung viel gefehlt hat, um vollkommen Tüchtiges zu¬

wege zu bringen. Ich bin ein ſchlechter Civiliſt , was mich auch im Staats¬
rechte mannigfach gehindert und namentlich in der Argumentation manchmal
unſicher gemacht hat. Meine Kenntniſſe der mittelalterigen deutſchen Staats¬
und Rechtsgeſchichte iſt eine ſehr mangelhafte; ich habe weder ein Intereſſe daran,
noch reicht mein Gedächtniß dazu aus, und ſo iſt mir der Geiſt dieſer Zeit
ſtets ein fremdartiger geblieben. Endlich bin ich nichts weniger als ein philo¬

ſophiſcher Kopf. Zwar macht es mich ganz unglücklich, wenn etwas unklar iſt,
und ich habe mir auch immer Mühe gegeben, das, was ich dachte und ſagen

wollte, für Andere klar zu machen; allein es fehlt mir jedes Verſtändniß der

abſtrakten Probleme, und eine Argumentation aus einem metaphyſiſchen Syſteme
heraus bleibt mir entweder ganz unverſtändlich oder hat keine überzeugende
Kraft für mich. Mit ſolchen Mängeln kommt man über eine moderne Ver¬

ſtändlichkeit und einige Bücherkenntniß nicht hinaus. Wohl weiß ich, daß
auch bei Andern dies und jenes fehlt, und daß deßhalb die Zahl Derer, welche

eine wirklich bedeutende und bleibende Stelle in der Wiſſenſchaft einnehmen,
dieſelbe entweder mit einem Rucke auf einen ganz neuen Standpunkt ſtellen
oder wenigſtens eine Arbeit, die omni exceptione major iſt, liefern ſehr
klein iſt; aber dadurch wird das eigene Bewußtſein nicht gebeſſert und bleibt
das Gefühl, ganz einfach ſeinen Platz in der Menge nehmen zu müſſen.“
Strenger wird der ſtrengſte Kritiker Mohl nicht beurtheilen, als er dies ſelbſt
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hier gethanhat; aber die Gerechtigkeit urtheilsfähiger Fachgenoſſen wird nie

vergeſſen, zu der Folie der von ihm ſelbſt fo ſcharfgezeichneten Mängel auch die

glänzenden Lichtſeiten hervorzuheben , welche ihn trotz alledem zu einem einzig
daſtehenden Phänomen in unſerer ſtaatswiſſenſchaftlichen Literatur machen. Die
ſolide Grundlage aller ſeiner wiſſenſchaftlichen Leiſtungen iſt die allumfaſſende
Gelehrſamkeit, welche nur mit jenem deutſchen Fleiße errungen werden kann,
worin Mohl ſeinem Ahnherrn Moſer wohl am nächſten gekommen iſt. Sein
Wiſſen umfaßte die ſtaatswiſſenſchaftliche Literatur aller Zeiten, ſeine Arbeiten
erſtreckten ſich auf die ſtaatlichen Zuſtände aller civiliſirten Völker. Aber ſeine
Gelehrſamkeit war nie die todte, unfruchtbare des bloſen Polyhiſtors ; ſeine
univerſale Staatsbetrachtung ſuchte die ſtaatswiſſenſchaftliche Literatur aller Völker
für die deutſche Wiſſenſchaft vom Staate, ſowie für die deutſche Staatspraxis
möglichſt fruchtbringend zu machen . Kein deutſcher Staatsgelehrter vor ihm
war ſo großartiger Kosmopolit im Wiſſen und zugleich ſo warmer Patriot
im Herzen, wie er. Wohl mag Mohl mit Recht an ſich ſelbſt den Mangel
einer eigentlich philoſophiſchen Begabung tadeln, und wir geben ihm darin Recht,
daß eigentlich neue, umgeſtaltende Ideen, auch auf dem Gebiete der Staats —

wiſſenſchaften, ſchließlich doch nur von einer tiefern . Auffaſſung
ausgehen können. Aber Mohls Akneigung gegen alle phiiloſophiſechen Spekulationen
hat ihn auch glücklich vor manchen Abwegen bewahrt, auf welche viele ſeiner

Zeitgenoſſen ſich verirrten. Jene Nebel einer naturphiloſophiſchen Betrachtung
des Staates,jener Gotzendienſt , welcher von Vielen mit dem an ſich höchſt werth¬
vollen und unentbehrlichen Begriffe des Organismus getrieben ward: jene
phyſiologiſchen Spielereien in der Staatswiſſenſchaft blieben ihm völlig fremd.
Mochte man Mohls Staatsauffaſſung nicht hinreichend tief finden, ſo blieb ſie
doch ſtets klar und nüchtern und haftete an den gegebenen Zuſtänden dieſer
ſublunariſchen Welt, während ſich andere mit ihren Phantaſien in allen Himmeln
herumtrieben und Staatstheorien aufſtellten, welche beſſer für Mond und Sterne,
als für die rauhe Wirklichkeit dieſer armen Erde paſſen. In dem Theoretiker
Mohl ſteckte ein gutes Stück vom praktiſchen Staatsmann, wie dem praktiſchen
Staatsmann ſtets wieder der gelehrte Theoretiker über die Schultern ſchaute.
Das Beſtreben, einerſeits die Wiſſenſchaft mit praktiſchen Lebenserfahrungen zu
durchdringen, andererſeits das praktiſche Staatsleben durch wiſſenſchaftliche
Gedanken zu leiten und zu beherrſchen, gibt Mohls ganzer literariſcher Thätigkeit
eine eigenthümliche Richtung, aber auch einen beſonderen Werth. Wichtiger , als
alles Andere, für den Schriftſteller auf ſtaatswiſſenſchaftlichem Gebiete iſt aber
der Muth, ſeine Ueberzeugung offen zu bekennen, welchen Mohl zu allen Zeiten
bewährte, eine Eigenſchaft, die auf der ſittlichen, lautern Natur ſeines ganzen
Weſens ruhte. Nicht als ob er ſeine Anſichten nie geändert hätte und der
Belehrung unzugänglich geweſen wäre. Im Gegentheile, wo gewaltige Ereigniſſe
vernehmlich geſprochen hatten, war er bereit, ſein ſubjektives Urtheil der großen
Logik weltgeſchichtlicher Thatſachen unterzuordnen, wie er dies mehrfach in ſeiner
Auffaſſung der deutſchen Frage mit ſeltener Selbſtverläugnung gethan hat.
Aber überall können wir überzeugt ſſein, daß Mohl, wo er wiſſenſchaftlich auftritt ,
die ganze volle Wahrheit ausſpricht , wie fie bei ihm nach beſtem Wiſſen unde, n feſtſtand , daß er nie etwas beſchönigt , was er für Unrecht hielt, daß
er ſelbſt aus Rückſicht nichts verſchweigt , wo er ſich offen auszuſprechen für
verpflichtethielt. Wir haben geſehen,daß er bei maßvoller und loyaler Geſinnung
»den Mannesmuth vor Königsthronen « nicht verläugnet, daß er ſich nicht geſcheut
hat, die unverſöhnliche Feindſchaft eines allmächtigen Minifters durch eine kühne
Kritik herauszufordern, wo es galt, für das Landeswohl einzutreten, daß er aber
ſich auch niemals gefürchtet hat, dem Götzen der Tagesmeinung muthig entgegen¬
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zutreten . Mohl war ein Charakter im Leben wie in der Wiſſenſchaft und auch
in dieſer Beziehung ſteht er, wie ſein Ahnherrn Moſer, dem gegenwärtigen und
kommenden Geſchlechte als ein

leuchtenden
Vorbild da. — Dem Greiſe war ein

glücklicher Lebensabend beſchieden. Seine beiden Söhne befanden ſich in angeſehenen*
Stellungen. Der älteſte hatte als Hauptmann im badiſchen Feldartillerieregiment
Nr. 14 an dem Kriege von 1870 ehrenvollen Antheil genommen, der andere,
Dr. jur. Ottmar von Mohl, war in die Diplomatie des Deutſchen Reiches. hatte in fremden Welttheilen die Konſulatslaufbahnmit Erfolg begonnen,
wurde dann Kabinetsſekretär Ihrer Majeſtät der deutſchen Kaiſerin und iſ jetzt

Konſul des deutſchen Reiches in Cincinnati. Von feinen beiden Töchtern iſt die eine
mit einem öſterreichiſchen Beamten, Franz von Schmidt-Zabiérow, jetzigem
Miniſterialrath im Miniſterium des Innern zu Wien, die andere mit einem der erſten

Naturforſcher der Gegenwart, dem Gehe imen Rath Profeſſor Dr. Helmholtz zu
Berlin, verheirathet. Durch das Haus ſeines Schö mit welchem er in

herzlicher Freundſchaft und regem Gedankenaustauſche lebte, wurde ihm der Aufent¬
halt in Berlin in jederBeziehung verſchönt. Obgleich Mohl ſich Ende Oktober
1875 bereits unwohl fühlte, ſo war er doch, als die Ginbe uu zum Reichstage
erfolgte, pflichttren dem Rufe des Kaiſers gefolgt. Am 1. November war er zu
Berlin eingetroffen . Noch am Tage vor ſeinemTode ſcherzte er über die unangenehme

Cie, beinahe das älteſte Mitglied der Verſammlung zu fein, In der Nacht vom

zum 5. November 1875 hat ein ſanfter Tod feinem Leben ein Ende gemacht.. jede Qual erloſch ſein Leben im Schlummer. Mit ihm iſt ein reiches, beglücktes
und beglückendes Daſein erloſchen. Möchte es der deutſchen Wiſſenſchaft nie
an ſo unermüdlichen Arbeitern, den deutſchen Fürſten nie an ſo erfahrenen
Rathgebern, dem deutſchen Volke nie an ſo muthigen Vertretern ſeines Rechtes
fehlen, wie es Robert von Mohl, ein halbes Jahrhundert hindurch , in guten
und ſchlimmen Tagen unentwegt geweſen iſt. Hermann Schulze.

Karl Anguſt Mühlhäußer
wurde geboren am 26. Februar1825 zu Kleinkems , im Bezirksamt Lörrach,
wo ſein Vater Jakob Mühlhäußer damals Pfarrer war. 1826 erhielt Letzterer
die Pfarrei Feldberg bei Müllheim, 1840 die Stadtpfarrei und das Dekanat
Bretten. Zuſammen mit feinem älteren Bruder Friedrich (ſpäter Geiſtlicher
von , , Gelehrſamkeit, geſtorben 1868 als Pfarrer an der Strafanſtalt
Bruchſah wurde Mühlhäußer bis 1841 von ſeinem Vater unterrichtet und beſuchte
hierauf drei Jahre lang das Lyceum in Heidelberg. Hier brachte er auch feine

Studentenzeit zu, dem Studium der Theologie und daneben auchdem philoſophiſcher
und philologiſcher Fächer mit großem Fleißobliegend. Bon feinen Lehrern hat
keiner größern Einfluß auf ihn ausgeübt, als Rothe,dem er zeitlebens die größte
Dankbarkeit bewahrte. Wie ausgedehnt übrigensder Kreis ſeiner Studien war,
beweist die gelungene Löſung einer Preisaufgabe der philoſophiſchen Fakultät: de
Melissi quem dicunt Eleatici vita et philosophia etc. Nach vorzüglich
beſtandenem theologiſchen Examen kam Möhäußer 1847 als Vikar nach Eppel¬
heim, 1848 nach Karlsruhe, ſeit 1851 mit dem Titel Diakonus . Hier war
es, außer den ihmobliegenden vielfachen Amtspflichten, beſonders die Arbeit der

innern Miſſion, die ihn beſchäftigte. So war er bei der Gründung einer Volks¬

bibliothek, bei der Errichtung von Lehrſälen fürLehrlinge und ähnlichen Unter¬

nehmungen betheiligt . Auch redigirte er die ſpäter von Pfarrer Fink in Illenau
(ſ. Bad. Biogr. J. S. 249) herausgegebenen »Blätter für innere Miſſion«. Im
Jahr 1851 verehelichte er ſich mit Julie Gockel, Tochter des ſpäteren Geheimen
Raths Dr. Gockel (ſ. Bad. Biogr. J. S. 314), einer ef hen Frau, mit der er

die glücklichſte Ehe führte, Von 1854—57 Pfarrer in Sulzfeld bei Eppingen,
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wurde er 1857 als Aſſeſſor in den Evangeliſchen Oberkirchenrath berufen, dem

er, ſeit 1861 als Rath, bis 1864 angehörte. — Mühlhäußer war durch innige
Gemeinſamkeit religiöſer und theologiſcher Ueberzeugung mit den damaligen geiſt¬

lichen Mitgliedern des Oberkirchenraths Ullmann, Bähr und Heintz verbunden.
Er war ferne von allem engherzigen Konfeſſionalismus und der Union von

Herzen zugethan. Seine theologiſche Anſchauung war die der ſogenannten Ver¬

mittlungstheologie. Wie ſeine Lehrer Ullmann und Rothe, ſo ſtrebte auch er,
den religisſen Wahrheitsgehalt des Chriſtenthums mit dem modernen Denken

zu vermitteln. Dabei legte er aber das größte Gewicht darauf, daß dieſer religiöſe
Wahrheitsgehalt ſelbſt unverfälſcht und unvermindert feſtgehalten werde. Eben
darum war er ein entſchiedener Gegner der modernen Theologie und des Prote¬
ſtantenvereins, von welchen er urtheilte, daß fie dieſen Wahrheitsgehalt preisgäben.
Nach feiner oft ausgeſprochenen Ueberzeugung iſt die moderne Theologie in ihren
konſequenten Vertretern Repräſentant einer der chriſtlichen entgegengeſetzten Welt¬

anſchauung , welcher außerhalb der Kirche aller Raum zu ihrer Entfaltung gelaſſen
werden mag, welche aber innerhalb der Kirche kein Recht hat. Ganz beſondern

Werth legte er auf die Anerkennung der hiſtoriſchen Thatſachen des Chriſten¬

thums, welche in der Auferſtehung Jeſu gipfeln , und glaubte nachweiſen zu

können, daß die in der badiſchen evangeliſchen Landeskirche zu Recht beſtehende

Lehrnorm dieſe Anerkennung von allen Dienern der Kirche fordere. Die von Seiten
des Proteſtantenvereins geforderte »Gleichberechtigung der Richtungen« innerhalb
der Kirche konnte er daher nicht zugeben. Nicht, daß er nicht verſchiedene

Richtungen auf dem Grunde der evangeliſchen Wahrheit für möglich und noth¬

wendig gehalten hätte; aber auf dieſem Grund mußten ſie nach ſeiner Ueberzeugung
wirklich ſiehen, um in der Kirche berechtigt zu fein. Er hielt es allerdings für

Pflicht der Kirche, gegen die moderne Richtung , ſoweit ſie innerhalb beſcheidener

Grenzen ſich halte, Duldung zu üben, aber nur aus pädagogiſchen Gründen,
wobei er als felbſtverſtändlich vorausſetzte , daß das Kirchenregiment nur in den

Händen von dem evangeliſchen Bekenntniß treu ergebenen Männern ruhen dürfe.
Dieſe Grundſätze waren in der Zeit, als Mühlhäußer in den Oberkirchenrath
eintrat, ohne Zweifel die des größten, oder wenigſtens einflußreichſten Theils der

Geiſtlichkeit , und der größere Theil der Kirchenglieder, die ſich am kirchlichen
Leben betheiligten, ließ ſie ſich wenigſtens gefallen, wie denn die Generalſynode
von 1855 in ihrer überwiegenden Mehrheit durch ihre Beſchlüſſe fie gleichſam

ſanktionirte. Mühlhäußer war nicht Mitglied dieſer Synode geweſen; aber er

bekannte ſich ſtets zu ihrer Tendenz , wenn er auch einzelne ihrer Maßnahmen
nicht billigte. — Als Mitglied der Kirchenbehörde war Mühlhäußer ganz an feinem

Platz. Bas 46016 xvßeEQHGEOS war ihm in hervorragendem Maße vers

liehen. Außerdem war er eine vorzügliche Arbeitskraft. Damals war noch das

ganze evangeliſche Volksſchulweſen dem Oberkirchenrath untergeben und gehörte

großentheils zu Mühlhäußers Referat. Er arbeitete ſich tüchtig in daſſelbe ein und

war eifrig um ſeine Hebung bemüht. Seine Viſitationen , welche ihn in alle

Landesgegenden führten, waren für die beſſern Lehrer ſtets anregend und erfreulich .
Ein befonderes Intereſſe für die Schule blieb ihm fein Leben lang, er war
immer ein Lehrerfreund . Seine amtliche Stellung veranlaßte ihn zu eingehenden
archivaliſchen Studien über die Entwickelung des evangeliſchen Volksſchulweſens
im Altbadiſchen , deren Reſultate er zum Theil im evangeliſchen Kirchen- und
Volksblatt, zuſammengefaßt aber unter dem Titel: »Die Volksſchule in der ehe¬

maligen Markgrafſchaft Baden-Durlach« in der »Zeitſchrift für die Geſchichte
des Oberrheins« Jahrgang 1871 (auch in beſonderem Abdruck Karlsruhe bei

Braun 1871) veröffentlichte . Die eigentlich kirchliche Thätigkeit trat bei

Mühlhäußer mehr in den Vordergrund, als in Folge der kirchlichen Bewegungen
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der Jahre 1859 und 60 Ullmann, Bähr und Heintz aus dem Kollegium ſchieden

und Nüßlin, Holtzmann und Doll an ihre Stelle traten. Selbſtverſtändlich war

dieſe Aenderung nicht nach ſeinem Sinn und es mußte ſich ihm ſelbſt die Frage

nahe legen, ob er nicht lieber ſich unter den veränderten Verhältniſſen auf eine

Pfarrei zurückziehen ſollte. Er glaubte aber ſeine Pflicht zu erfüllen , wenn er

bliebe. Immerhin ſah er in ſeinen neuen Kollegen auf der geiſtlichen Bank

Männer, die mit ihm auf demſelben Boden der evangeliſchen Wahrheit ſtanden;
auch war ihm klar, daß ein beſonnener Fortſchritt im kirchlichen Leben Bedürfniß

der Zeit ſei, daß es ſich beſonders darum handeln müſſe, die Gemeinde ſelbſt

mehr in das Intereſſe für die kirchlichen Angelegenheiten heranzuziehen . Eine

ſo gänzliche Umänderung des Beſtehenden , wie ſie die damals vorgeſchlagene

neue Verfaſſung brachte, ſchien ihm zwar weder Bedürfniß, noch rathſam, mit

einzelnen Neuerungen derſelben konnte er ſich aber wohl befreunden. Dieſe

Stellung vertrat er in der Generalſynode von 1861. Namentlich war Alles

nach ſeinem Sinn, was zu einer Belebung des kirchlichen Sinnes der Gemeinde¬

glieder dienen konnte, z. B. auch die Pfarrwahl . Für die Theilnahme aber der Laien

an der Leitung der Gemeinde ſchienen ihm beſondere kirchliche Qualifikations¬

beſtimmungen unerläßlich, auch hielt er einen organiſchen Aufbau der kirchlichen

Vertretung von der untern zu der höhern Stufe für nöthig, ſo daß, wie die

Diözeſanſynode aus den Kirchenvorſtänden, ſo auch die Generalſynode aus den

Diözeſanſynoden hervorgehen ſollte. Da ſeine Gedanken den Beifall der Mehrheit

nicht fanden, ſo konnte er auch nicht für die neue Verfaſſung ſtimmen, ohne

jedoch die Hoffnung aufzugeben, daß ſie auch in der Geſtalt, wie ſie beſchloſſen

wurde, zur Förderung der Kirche dienen könnte, Er zog ſich daher auch jetzt

nicht von der Kirchenregierung zurück . Dies geſchah erſt, als nach der Ernennung
Dolls zum Hofprediger ein jüngerer Theologe , der bereits als Wortführer der

modernen Richtung öffentlich aufgetreten war, Lic. Hausrath, deſſen Nachfolger
wurde. Hierdurch hielt er ein ihm weſentliches Prinzip verletzt und glaubte

gegen dieſe Verletzung durch ſeinen Austritt aus dem Oberkirchenrath proteſtiren

zu müſſen. Jedoch verzögerte ſich dieſer Austritt einige Zeit, weil ſich nicht

gleich eine Gemeinde fand, die Mühlhäußer als Pfarrer wählte. In dieſe unan¬

genehme Zwiſchenzeit fiel der Schenkel-Streit und deſſen Verhandlung im Ober¬

kirchenrath . Mühlhäußer ſcheute ſich nicht, für den Proteſt gegen Schenkel, der

ſelbſt außerordentliches Mitglied des Oberkirchenraths war, Partei zu ergreifen ,
bekanntlich ohne Erfolg. Aus ſeiner unerquicklichen Lage befreite ihn endlich die

einſtimmige Wahl der Gemeinde Wilferdingen. Hier wirkte er nun 16 Jahre
als Pfarrer mit aller Treue und Hingebung in ſeinem Beruf. Allmählig aber

verband ſich mit ſeiner pfarramtlichen Thätigkeit eine großartige Wirkſamkeit auf

verſchiedenen Gebieten, wie ſie ein Landpfarrer wohl kaum je ausübte und durch

welche Mühlhäußers Name in ganz Deutſchland bekannt und geehrt wurde.
Doch kam bei dieſer ausgebreiteten Thätigkeit ſeine Gemeinde keineswegs zu kurz.
Als Prediger war Mühlhäußer nicht hervorragend — es fehlte ihm das Hin¬

reißende und Packende der eigentlichen Kanzelgrbßen — dennoch aber von ſeiner

Gemeinde gern und mit Segen gehört wegen der ruhigen Klarheit ſeines Vor¬

trags, des warmen Tons der Ueberzeugung und des einfach bibliſchen und praktiſchen

Inhalts ſeiner Predigten. Beſonders aber war er ein treuer Lehrer und Seelſorger,
der Freund und Berather ſeiner Gemeindeglieder , der Tröſter und Helfer der

Armen, Kranken und Leidenden, daher ihm auch ſeine Gemeinde in unerſchütter¬

licher Treue anhing. Auch für das theologiſche Studium wußte er immer Zeit

zu erübrigen; die neuere Entwicklung der Theologie hat er ſtets in ihren Haupt¬

vertretern kennen gelernt und beſtändig überblickt. Jedoch kam er nicht zu ſelb¬

ſtändiger wiſſenſchaftlicher Produktion, obgleich er dazu völlig das Zeug gehabt
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hätte. Die einzige hier einſchlagende von ihm veröffentlichte größere Arbeit iſt
die Herausgabe von Rothes Erklärung des erſten Johannesbriefs (Wittenberg
1878). Vorwiegend aber nahmen ſeine Thätigkeit die praktiſchen Aufgaben der
Gegenwart in Anſpruch . Er hielt es für ſeine heiligſte Pflicht, zu wirken wo
und wie er könne, um den bedrohten chriſtlichen Glauben mit ſeinen unerſetzbaren
Gütern dem Volk zu erhalten, und ſeinen Segen durch ſo viele Kanäle als
möglich in's Volksleben hineinzuleiten. Sein Herz gehörte darum der innern
Miſſion, in welcher er eine Hauptaufgabe jedes Chriſten der Gegenwart ſah.
Durch feine Thätigkeit entſtand von kleinen Anfängen die ſüdweſtdeutſche Konz
ferenz für innere Miſſion, welche die Werke der ſuchenden und dienenden Liebe
in Baden und den Nachbarländern anregen und fördern ſollte. Er brachte es
dahin, daß ſie einen, ſpäter zwei Reiſeprediger anſtellen konnte . Auch in der Zeit, da
er ihre Geſchäfte nicht unmittelbar leitete, blieb er doch das eigentliche Haupt und
die Seele ihrer Thätigkeit. Unter den Werken, deren Entſtehung ſeiner that—
kräftigen Initiative mit zu verdanken iſt, nennen wir die Herberge zur Heimath
in Karlsruhe und die Anſtalt für Schwachſinnige in Mosbach . Aber auch den
übrigen Werken der innern Miſſion, beſonders dem Diakoniſſenhaus, den
Rettungshäuſern und der Kleinkinderſchulſache war er ein naheſtehender Freund.
Im Dienſt der innern Miſſion hielt er manchen öffentlichen Vortrag, von denen
viele, meiſtens in Zeitſchriften, gedruckt wurden. Als Brochüren wurden gedruckt:
»Staatskirche , Volkskirche, Freikirche «, Barmen 1869, und »Die chriſtliche Welt¬
anſchauung« Frankfurt 1876. Ebenſo fanden alle andern Arbeiten, durch welche
der chriſtliche Sinn die Bedürfniſſe der Zeit zu befriedigen ſucht, in ihm einen
eifrigen und thatkräftigen Vertreter. So der Guſtav⸗Adolf⸗Verein und die Heiden¬
miſſion . Mit dem Miſſionshaus in Baſel unterhielt er ſtets innige Beziehungen .
Beſonders lag ihm die Förderung des theologiſchen Studiums am Herzen. Er
wußte wohlhabende Freunde zur Ausſetzung von Stipendien, beſonders Reiſe¬
ſtipendien , zu beſtimmen. Letzterem Zweck ſollte auch ſchon die von ihm in Gemein¬
ſchaft mit ſeinem Freunde Bechtel (Dekan in Durlach) unternommene Herausgabe
eines Jahrgangs Predigten über die zweite Evangelienreihe (Karlsruhe bei Gutſch
1859) dienen. Seiner Anregung iſt ferner die Gründung eines theologiſchen
Penſionats (gegenwärtig in Heilbronn) zu verdanken. Als ein dringendes Bedürfniß
erkannte er ein regelmäßiges Zuſammentreten der poſitiv geſinnten evangeliſchen
Geiſtlichen und Gemeindeglieder zur Berathung wichtiger kirchlicher und religiöſer
Fragen. Bei den früheren , Ende der fünfziger Jahre, abgehaltenen Bruchſaler
Konferenzen, wie bei den ſeit 1863 beſtehenden Konferenzen evangeliſcher Geiſt¬
lichen auf dem Grund der reformatoriſchen Bekenntniſſe (meiſt in Durlach) war er
eines der thätigſten und anregendſten Mitglieder. Auf ſeinen Betrieb erweiterten ſich
die letztern zur »Eyvangeliſchen Konferenz «, um auch Laien aufnehmen zu können.
Auf dieſen Verſammlungen war er nicht nur Leiter, ſondern eigentlich geiſtiger
Herrſcher . Nicht leicht fand hier irgend eine Meinung Anklang, wenn er ſie
nicht mitvertrat. Zur Förderung der Sache des poſitiven Chriſtenthums wurde
unter ſeiner Mitwirkung 1860 das »Evangeliſche Kirchen- und Volksblatt für
das Großherzogthum Baden« gegründet, ein Wochenblatt, deſſen treueſter Mit—
arbeiter er war und das er ſeit 1864 durch mehrere Jahre redigirte. Mit Profeſſor
Geffcken in Straßburg gab er ſeit 1876 die »Zeitfragen des chriſtlichen Volks—¬
lebens« heraus, einen Cyklus von größeren Abhandlungen, deren Mitredaktion
ihm beſonders viele Arbeit brachte. Die erſte Abhandlung »Chriſtenthum und
Preſſe « und die letzte vor ſeinem Tod erſchienene »Die Zukunft der Menſchheit«,
ſind aus ſeiner Feder. Die Preſſe, dieſe Großmacht der Zeit, in den Dienſt
des Chriſtenthums zu ziehen, war ein Lieblingsgedanke von ihm. Durch die
Preſſe zu wirken, war ihm ebenſo Pflicht, wie auf der Kanzel oder in der
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Schule . Er war daher ein rühriger Mitarbeiter vieler religiöſen und kirchlichen
Zeitſchriften, außer den genannten beſonders der Luthardt 'ſchen Kirchenzeitung ,
der früheren »Deutſchen Blätter« »Altes und Neues«, auch wiſſenſchaftlicher ,
der »Theologiſchen Studien und Kritiken« (Jahrg. 1858, 1861, 1868, 1874)
Haucks »Theologiſcher Jahresbericht«, »Studien der badiſchen evangeliſchen
Geiſtlichkeit«. Gern bearbeitete er geſchichtliche Themata; am bekannteſten iſt
ſein »Kurfürſt Friedrich III. von der Pfalz« in den Deutſchen Blättern 1875.
Er zählte auch unter die Mitarbeiter der »Badiſchen Biographieen«. Von
höchſtem Intereſſe mußte für Mühlhäußer die kirchenpolitiſche Thätigkeit ſein,
die er als Mitglied der Vertretung der evangeliſchen Landeskirche zu üben
hatte. Er gehörte allen Generalſynoden ſeit 1861 an (ſeit 1867 deputirt von
dem Bezirk Wertheim), als eines ihrer bedeutendſten und, trotz feiner Stellung
in der Minorität, einflußreichſten Mitglieder. Hier auf dem Kampfplatz der
öffentlichen Verhandlungen ſtellte er in vorzüglichem Sinn ſeinen Mann. Seine
Reden waren klar, knapp, ganz zur Sache, ohne allen Phraſenſchmuck , und gaben
den Eindruck voller Ueberzeugung. So feſt er ſeinen Standpunkt, daß nur das
evangeliſche Bekenntniß und was ſich ihm unterordnet in der Kirche berechtigt
jet, innehielt , ſo ſehr war er, wo dieſer Standpunkt nicht in Frage kam, mild, fried¬
fertig, zu einigendem Uebereinkommen geneigt. Das Herauskehren der prinzipiellen
Gegenſätze , wo es nicht Noth that, war ihm zuwider; »wir find nicht dazu, ſondern© . ) h 5 ’ (
zu praktiſcher Arbeit da«, pflegte er zu ſagen. Er achtete auch den Gegner, ſofern
er mit ihm nur auf den gleichen moraliſchen Boden ſich ſtellen konnte . Entſchiedene
Charaktere zogen ihn an, während das Unſichere, Schwankende ihm zuwider
war. — Am bekannteſten iſt Mühlhäußer durch ſeine politiſche Thätigkeit geworden.
Ihr gehörte auch in den letzten Jahren der größte Theil ſeiner Zeit und ſeiner
Kraft, die er von ſeinem eigentlichen Beruf erübrigte. Mit Widerſtreben war
er in dieſe politiſche Thätigkeit eingetreten und er fühlte ſich nie eigentlich wohl
in ihr. Mit aller Selbſtverläugnung folgte er auch hier dem Ruf der Pflicht,
wie ſie ihm ſein Gewiſſen vorhielt . Er war feſt überzeugt, daß der Liberalismus
durch ſeine Geſetze und ſeine Regierungsweiſe das Volk verderbe, darum mußte
er ihm auch auf dem politiſchen Gebiet entgegenarbeiten , um, wenn auch nicht
ihn zu ſtürzen , doch ſeinen künftigen Sturz vorbereiten zu helfen. Ohnehin war
ihm auch die politiſche Thätigkeit, wenn recht geübt, eine Reich-Gottes-Arbeit, denn
das im Evangelium verkündete Gottesreich, dem er dienen wollte, ſah er als etwas
an, das ſich nicht nur in der Kirche, ſondern auf allen Lebensgebieten in jeder
berechtigten menſchlichen Thätigkeit zu verwirklichen hat. Von Mühlhäußers
unermüdlicher Thätigkeit in Wort und Schrift iſt die Gründung der konſervativen
Partei in Baden und den Nachbarländern herzuleiten; er war auch der eigentliche
Gründer der politiſchen Blätter, welche die konſervative Sache in Süddeutſchland
vertreten, namentlich der »Deutſchen Reichspoſt«, jetzt in Stuttgart, und der in
Karlsruhe erſcheinenden »Badiſchen Landpoſt«, und blieb ſtets ihr fleißigſter
Mitarbeiter. Zweimal 1867 und wieder 1879 hat ihn der Landbezirk Karlsruhe
als Abgeordneten in die Zweite badiſche Ständekammer gewählt. Es wäre ihm
Sünde geweſen, einen ſolchen Ruf abzulehnen; aber nur ſeine beſten Freunde
konnten wiſſen, wie ungern er ihn annahm. Seine Stellung in der Kammer
war auch eine überaus ſchwierige; ganz allein ſtehend, hatte er einen Standpunkt
zu vertreten, der im Grund dem ultramontanen ebenſo wie dem herrſchenden
liberalen entgegengeſetzt war. Wenner ſich zuweilen durch die Sachlage veranlaßt
ſah, mit der erſtgenannten Partei zu ſtimmen, ſo hielt er ſich doch in voller
Unabhängigkeit von ihr. Ueberhaupt hat er auch als Abgeordneter die Achtung
Aller ſich erworben. Was ihm, ſo zu ſagen, an quantitativem Einfluß auf die
Beſchlußfaſſung des Hauſes abging , das konnte er wenigſtens zum Theil durch
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den Einfluß erſetzen, den ihm ſeine Sachkenntniß, ſeine Geiſtesklarheit, ſeine
Nüchternheit, die Energie und Sicherheit ſeiner Ueberzeugung und ſeine Rede¬

gewandtheit verſchafften . — Die übermäßigen Anſtrengungen, die Mühlhäußer ſich

zumuthete , konnte auch der ſtärkſte Mann auf die Dauer nicht ertragen. Früher
kerngeſund , fühlte er ſeit 11, Jahren ein Leiden ſich langſam mehren, das er

vergebens durch hartnäckige Fortſetzung ſeiner Thätigkeit zu ignoriren ſuchte. Es
ſteigerte ſich zuletzt zu einer furchtbar ſchmerzlichen Krankheit , der er unerwartet ſchnell
erlag. Er ſtarb am 20. Januar 1881 im 56. Lebensjahr , auf's tiefſte betrauert
von ſeiner Familie, ſeiner Gemeinde und einem unzählbaren Freundeskreis, der ſich
über ganz Deutſchland erſtreckte.—Was Mühlhäußer auszeichnete, war nicht allein
ſeine gründliche theologiſche und allgemeine Bildung (er war u. A. auch ein tüchtiger
Botaniker ), ſondern beſonders die ihm eigenthümliche Verbindung von klarer Einſicht
und praktiſchem Takt, von ſcharfem Verſtand und Energie des Willens, von Treue im
Kleinen und angeborenem Talent zu regieren , von frommem, wahrhaft ſelbſtloſem
Sinn und einer Arbeitsluſt und Arbeitskraft, wie ſie ſich wohl nur ſelten finden.
Arbeit iſt die Würze des Lebens« war fein Wahlſpruch, den er nicht nur im
Munde führte, ſondern auch durch ſein ganzes Leben bethätigte . Von Ehrgeiz
dagegen, den man ihm oft vorwarf, war im eigentlichen Sinn keine Spur in
ihm, dieſer hätte ihn wohl auf ganz andere Wege geführt . Allerdings im Kreiſe
Derer, die ihm anhingen, herrſchte er und wollte er herrſchen , weil er nur ſo
die Sache zu ſichern glaubte , um die es ihm allein zu thun war. Aeußere Ehren¬
bezeugungen ſind ihm, da er ſeit 1864 Oppoſitionsmann war, keine zugefallen ,
ausgenommen , daß ihn die theologiſche Fakultät in Bonn 1868 zum Doktor der

Theologie h. C. creirte . Das Diplom bezeichnet ihn als virum — pietate
candida, modestia vere christiana , ingenio praeclaro, eruditione egregia
conspicuum, in munerum ecclesiasticorum et scholasticorum admini—

sStratione sapientia, solertia et temperantia probatum, veritatis Evangelicae
stabiliendas fidum simul ac intrepidum propugnatorem, — — — publica
veneratione apud optimos quosque celebratum. Dieſe Worte find zugleich
der ſchönſte Nachruf für den allzufrüh Entſchlafenen. Fr. W. Schmidt.

Johann Heinrich Jakob Müller
ſtammte vom Niederrhein, der Großvater war Geheimerath und Rath am kur¬

kölniſchen Oberappellationsgericht. Deſſen Sohn wurde durch äußere Verhältniſſe
genöthigt , das von ihm ſchon begonnene Studium der Jurisprudenz aufzugeben ;
er widmete ſich der Malerkunſt und wurde im Jahr 1807 von dem damaligen
Fürſten von Waldeck zum Hofmaler ernannt, mit der Erlaubniß , ſeinen Wohnſitz
in Kaſſel aufzuſchlagen . Dort wurde der ſpätere Phyſiker Johann Jakob Heinrich
Müller am 30. April 1809 geboren. Seine Jugend verlebte dieſer theils in

Frankfurt a. M., theils in Darmſtadt, wohin ſein Vater vom Großherzog
Ludwig J. als Galeriedirektor berufen wurde. Der Zeichenunterricht ſeines
Vaters iſt ihm nach ſeiner eigenen Ausſage für die Illuſtration ſeines Lehrbuchs
ſpäter von großem Nutzen geweſen. Im Jahr 1829 bezog er die Univerſität
Bonn, wo er vorzugsweiſe Mathematik und Phyſik ſtudirte bei Münchow und
Plücker. 1832 ſiedelte er nach Gießen über als stud. math. und hörte Phyſik,
Chemie, Mathematik bei Buff, Liebig, Umpfenbach. Er promovirte in Gießen
auf eine Abhandlung: »Erklärung der iſochromatiſchen Kurven , welche einaxige,
parallel mit der Axe geſchnittene Kryſtalle im homogenen polariſirten Lichte
zeigen.“ Nachdem er feine Docentenlaufbahn als proviſoriſcher Hilfslehrer am

Gymnaſium zu Darmſtadt begonnen hatte, wurde er 1837 zum Lehrer an der

Realſchule in Gießen ernannt; hier ſtand er in regem Verkehr mit jüngeren
Chemikern, nämlich Kopp, Buff, Liebig u. A. Im Jahre 1844 wurde er an
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die Univerſität Freiburg berufen, wo er bis zu ſeinem Tode als Lehrer der

Phyſik thätig war. Das Vertrauen, welches er unter ſeinen Kollegen genoß,
bekundeten dieſe, indem ſie ihn im Jahr 1858 zum Prorektor wählten; zum
Ausdruck der Anerkennung, welche ſeine unermüdliche Thätigkeit höheren Orts
fand, wurde ihm im Jahre 1860 der Hofrathstitel und im Jahre 1867 das
Ritterkreuz des Zähringer Löwenordens verliehen. In ſtiller ſtetiger Arbeit floß
ſein Leben dahin. Unter den äußeren Schickſalen eines Gelehrten finden wir ja
ſelten bedeutende Ereigniſſe; ſein Weg liegt abſeits von dergroßen Straße und

empfängt ſeine Richtung ſelten von den . Begebenheiten , welche auf
diefer ſich drängen. Was außer der wiſſenſc haftli

ic n Thatig keit den Inhalt eines

ſolchen Lebens ausmacht , wurzelt in den Bezie. zu den Freunden, zu der

Familie. Das aber ſind Verhältniſſe, die 24 den Betheiligten gehören und
auf welche unſer forſchendes Augezu richten 5. nicht geziemen würde. Daher
begnügen wir uns, Müller glücklich) zu preiſen, daß es ihm vergönnt war, umgeben
von Freunden, von einer treuen Gattin und e, ,. Kindern, ſeine Tage
zu verleben und ſo des größten Glückes theilhaftig zu werden, das den Menſchen
aufder Erde beſchieden iſt. Noch kurz vor ſeinem Tode, im Herbſt des Jahres
1875, hatte er die Freude , alle Mitglieder ſeiner Familie, Kinder und Enkel¬

kinder, bei ſich verſammelt zu ſehen. Kaum 3 Wochen ſpäter, am 20. September,
als er an der 8. Auflage ſeinesLehrbuches der PhiHzyſik arbeitete, ergriff ihn ein

Schüttelfroſt und warf ihn auf das Krankenlager, von dem er fich nicht wieder

erheben ſollte. Die Krankheit entwickelte ſich bald zu einer Lungenentzündung,
welcher er am 3.Oktober 1875 erlag. Am 5. Oktober erwieſen ihm Freunde und
Verwandte die letzte Ehre. — Unter ſeinen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen nehmen
ſowohl an Ausdehnung wie an Bedeutung den erſten Rang ein die ſchriftſtelleriſchen .
Wenn wir die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Müllers von Anfang an verfolgen,
ſo finden wir in der erſten Zeit werthvolle ſelbſtſtändige Forſchungen auf dem
Gebiete der Optik, denen hernach ebenſolche auf verſchiedenen Gebieten, beſonders
auf dem Gebiete des Magnetismus ſich anreihen . Den jungen Gelehrten feſſelte
beſonders die Theorie der Doppelbrechung, welche vor kurzer Zeit das Genie
Fresnels geſchaffen hatte. Airy hatte dieſe Theorie mit Erfolg angewendet auf
die Erklärung der iſochromatiſchen Kurven, welche ſenkrecht zur optiſchen Axe
geſchnittene Platten einaxiger . im polariſirten Lichte zeigen. Müller
löste in ſeiner Doktordiſſertationdaſſelbe Problem für ſolche Platten, die parallel
der optiſchen Axe aus einaxigen & n en geſchnitten werden, berechnete die dabei
auftretenden hyperboliſchen Kurven und dehnte ſpäter ſeine Unterſuchungen aus
auf den Fall zweier unter 45 gegen die Axe geſchnittenen über einander gelegten
Platten, alſo auf die von Savart angegebene Kombination, welche heute in dem

Wild'ſchen Polaristrobometer verwendet wird; er berechnete auch die hyperboliſchen
— 3 Balken, welche das Lemniskatenſyſtem der zweiaxigen ſenkrecht zur
Mittellinie geſchnittenen Kryſtalle durchſchneiden. Unter den ferneren optiſchen
Arbeiten heben wir hervor, daß das erſte photographirte Sonnenſpektrum aus
dem Freiburger Laboratorium, und zwar aus den Händen Müllers und von
Babos hervorgegangen iſt. Eine ſehr wichtige Unterſuchung von Müller betrifft
die Magnetiſirbarkeit des Eiſens. — Wir können hier nicht alle Arbeiten Müllers
aufzählen und würdigen. Ueberall ſehen wir ihn Fragen ſtellen, welche bei dem

zeitweiligen Stand der Wiſſenſchaft eine Antwort verlangten, und wenn er nicht
auch in anderer Richtung als ſelbſtſtändig forſchend Bedeutendes geleiſtet hätte,
ſo könnten wir beinahe bedauern, daß er an der Ausführung eigener Unterſuchungen
mit der Zeit mehr und mehr durch Verfolgung einer anderen Aufgabe gehindert
wurde. Dieſe andere Aufgabe ſehen wir ihn nun in der That ſchon in einem

verhältnißmäßig frühen Lebensalter in's Auge faſſen und ſie mit der Zeit mehr
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und mehr in bewußter Weiſe ausſprechen und verfolgen ; ſie nimmt ſchließlich
den ganzen Menſchen in Anſpruch und wir dürfen wohl behaupten , daß er ſelbſt
ſie als die eigentliche Aufgabe ſeines Lebens angeſehen hat. Es war die Aufgabe,
ſeine Wiſſenſchaft aus dem rein fachgenöſſiſchen Kreiſe hinauszuführen zu allen
Denen, welche ihrer theils zu ihrem Beruf, theils zu ihrer Bildung nicht entbehren
können. Der Anfang dieſer Thätigkeit wird bezeichnet durch einige elementare
mathematiſche Lehrbücher, von denen die beiden erſten in den Jahren 1838
und 1839 in erſter Auflage erſchienen. Das Hauptwerk Mullers aber, welches
der genannten Richtung angehört und welches wohl als das Hauptwerk ſeines
Lebens bezeichnet werden darf, iſt das Lehrbuch der Phyſik. Die Anregung zu
dieſer Arbeit ſcheint Liebig gegeben zu haben. Die erſte Auflage war vollendet
im Frühjahr 1844 und trägt den Titel: -Pouillets Lehrbuch der Phyſik und
Meteorologie, für deutſche Verhältniſſe frei bearbeitet von J. Müller.« Bereits
im nächſten Jahre war eine zweite Auflage nöthig geworden, welche ſchon als
eine freiere Bearbeitung anzufehen iſt und deren Titel dem entſprechend geändert
wurde. In den folgenden Auflagen wurden allmählich die Spuren franzöſiſcher
Abkunft vollſtändig verwiſcht und wurde das Werk durchaus Müllers eigene
und ſelbſiſtändige Arbeit . Der Titel indeß, unter welchem das Werk bereits
eine ſo große Verbreitung gefunden hatte und welcher deſſen Urſprung bezeichnete,
wurde nicht weiter geändert . 24 Jahre nach dem erſten Erſcheinen des Buches ward
die 7. Auflage ausgegeben und es iſt das Müller'ſche Lehrbuch oder der »Pouillet =

Müller« das in Deutſchland am meiſten verbreitete ausführliche Lehrbuch der

Phyſik geworden . — Um dieſe Hauptleiſtung des Verfaſſers gehörig zu würdigen ,
müffen wir die Bedeutung und die Schwierigkeit der Aufgabe in's Auge faſſen,
an deren Löſung er durch dieſes Buch gearbeitet hat. Ueber die Bedeutung der

Aufgabe hat er ſelbſt in der Vorrede zur erſten Auflage ſich folgendermaßen
ausgeſprochen: »Während ſich auf der einen Seite die Naturwiſſenſchaften ſo
außerordentlich entwickelten , haben ſie auf der anderen Seite auch eine große
Bedeutung für das Leben gewonnen, ſo daß die Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher
Kenntniſſe ein dringendes Bedürfniß der Zeit geworden iſt. Es iſt deßhalb von
der größten Wichtigkeit , daß die Naturwiſſenſchaften durch zweckmäßige Lehrbücher
möglichſt zugänglich gemacht werden. Dieſer Geſichtspunkt war es, welcher mich
bei der Bearbeitung des Pouillet'ſchen Lehrbuchs der Phyſik ſtets leitete. Dieſes
Werk iſt für ein größeres Publikum, es iſt vorzugsweiſe für Solche beſtimmt,
welche ſich überhaupt mit Naturwiſſenſchaften beſchäftigend , einer gründlichen
Kenntniß der Elemente der Phyſik nicht entbehren können, ohne ſich deßhalb
vorzugsweiſe dem Studium dieſer Wiſſenſchaft zu widmen, alſo für Chemiker
und Pharmazeuten, für Mediziner, Kameraliſten. Techniker u. ſ. f.« Es iſt an
dieſer Stelle nicht nöthig, die klaren Worte Müllers näher auszuführen und
die Nothwendigkeit gründlicher Kenntniſſe in der Phyſik, welche die Grundlage
der geſammten Naturwiſſenſchaften bildet, für den Techniker, Mediziner, Phar¬
mazeuten u. A. ausführlich zu erörtern. Wir könnten da nichts thun, als
äußerſt nahe Liegendes und öfter Ausgeſprochenes wiederholen. Aber über die

Schwierigkeit der Aufgabe, gründliche phyſikaliſche Kenntniſſe unter Denjenigen
zu verbreiten, welche Müller bei Abfaſſung ſeines Lehrbuches im Auge hatte,
dürften einige Bemerkungen hier am Platze ſein. Die Schwierigkeit liegt zum
Theil in der außerordentlich raſchen Entwicklung, deren die Naturwiſſenſchaften
in der letzten Zeit ſich zu erfreuen hatten. Die Entdeckungen Faradays, welche
nicht nur einige der wichtigſten Theile der reinwiſſenſchaftlichen Elektrizitätslehre
neu geſchaffen, ſondern auch praktiſche Verwendungen von der höchſten Bedeutung
gefunden haben, ſind jetzt etwa 40 Jahre alt; einige 30 Jahre erſt zählt die

mechaniſche Wärmetheorie, welche in alle Zweige der exakten Naturwiſſenſchaften
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wälzungen in den beſchreibenden Naturwiſſenſchaften hervorgebracht hat, iſt vor
nunmehr 20 Jahren der gelehrten Welt bekannt gemacht worden. Es iſt aber
der Ideengang, welcher auf eine wiſſenſchaftliche Entdeckung geführt hat, und die

Form, in welcher dieſelbe dargeſtellt HD im Allgemeinen nicht für den Unterricht
am paſſendſten und es war nicht wohl möglich, daß die ſachgemüße Einreihung
der neuen Errungenſchaften in das Lehrgebäude gleichen Schritt hielt mit der

Entwicklungder Wiſſenſchaften. Unter dieſen Umſtänden iſt das Auswählen und
Einordnen des neu Gefundenen und die paſſende Darſtellung deſſelben eine Aufgabe
von größter Schwierigkeit , an welcher Müller bei der raſchen Folge der Auflagen
ſeines Buches fortwährend zu arbeiten hatte. Aber die Darſtellung der phyſi¬
kaliſchen Lehren für Diejenigen , für welche Müller ſchrieb, bietet noch eine weitere,
der Phyſik . Schwierigkeit . Dieſe beruht darauf, daß die vo llſtendige

ui ſe iche Erkenntniß der meiſten phyſikaliſchen Sätze nicht möglich iſt ohne
einen Apparat mathematiſcher Kenntniſſe, welcher der Mehrzahl der Studirenden
nicht zugemuthet werden darf. Aus dieſem Sachverhalt ergibt ſich die ſchwierige,
aber für die reinen Naturwiſſenſchaften ſowohl als für die angewandten außer¬
ordentlich bedeutungsvolle Aufgabe, das Verſtändniß der phyſikaliſchen Geſetze zu
vermitteln, ohne Kenntniſſe vorauszuſetzen , deren die Phyſik als Wiſſenſchaft nicht
entbehren kann. Eine ſolche Forderung, deren Weſen eine in wiſſenſchaftlicher
Beziehung vollſtändige Löſung nicht zuläßt, wird nur erfüllt werden können durch
eine künſtleriſche Behandlung des Gegenſtandes . Faſt jeder Zweig der Phyſik
muß in dieſer Weiſe durch beſondere Mittel zugänglich gemacht werden. Nur
wenige Zweige laſſen ſich völlig befriedigend , wie z. B. die elementare Optik,
behandeln . Von den Sätzen der Mechanik ſind nur verhältnißmäßig wenige
elementar zu beweiſen und ſelbſt bei dieſen iſt der Beweis gewöhnlich von uner¬

träglicher Breite und Weitläufigkeit. Aehnliches gilt in noch erhöhtem Maße
von der Wellenlehre und am ſchwierigſten iſt die elementare Darſtellung der

Elektrizität und des Magnetismus . Daß nun die Behandlung der Phyſik, wie

fie indem Müller⸗-Pouillet vorliegt, eine der deutſchen Sinnesart entſprechende
iſt, darüber läßt die große Verbreitung des Buches einen Zweifel nicht aufkommen.
Daſſelbe gehört zudenjenigen, welche einen ſcharf ausgeprägten . tragen.
Müller war in jeder Beziehung eine durchaus ſelbſtſtändige Perſönlichkeit; je
mehr man in ſeinen Schriften liest, deſto mehr befeſtigt ſich die Ueberzeugung ,
daß Alles, was er ſchreibt, von ihm gründlich verarbeitet und reproduzirt worden
iſt. Er war nicht der Mann, fremde Entdeckungen anzuſtaunen, ſo lange er
dieſelben ſich nicht völlig geiſtig angeeignet hatte. Eine ſolche Natur war nicht
geeignet, neuen Richtungen ſchnell ſich zu aſſimiliren, und wir finden daher, daß
Müller erſt in der 1866 erſchienenen 7. Auflage die Lehren der mechaniſchen
Wärmetheorie aufnimmt. Aber auf der andern Seite hören wir mit um fo

größerem Vertrauen dem Lehrer zu, von welchem wir wiſſen, daß er nichts auf
fremde Autorität hin annimmt. Eine Folge davon iſt ferner die, daß der
Standpunkt des Buches in allen Theilen ein einheitlicher iſt, und wenn wir das
Buch aufſchlagen , um uns über irgend eine Sache Raths zu erholen, fo wiſſen
wir im Voraus, daß wir erfahren werden, wie ſich die Sache in der Müller'ſchen
Anſchauungsweiſe ausnimmt. Dieſe Anſchauungsweiſe wird nun im Weſentlichen
dadurch beſtimmt, daß Müller ſeiner Natur nach mehr Sinn hatte für das
Konkrete , als für das Abſtrakte . Daher intereſſirte ihn an einem Naturgeſetz
ganz beſonders die Methode, durch welche es bewahrheitet wird, ſowie die ver¬

ſchiedenen Aeußerungen deſſelben in der Natur; alſo gerade diejenigen Seiten,
welche jedem Studirenden am zugänglichſten ſind. Aus den Beſchreibungen der
Apparate und Experimente in dem Müller'ſchen Lehrbuch empfangen wir denn auch
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aß dieſe Apparate bis in das kleinſte Detail dem Verfaſſer von
6 ntereſſe ſind. Wir ſehen den Mann im Kabinet einen neu

angekommenen Apparat auseinander nehmen, die Wirkungsweiſe der einzelnen
Theile ſtudiren ,eine Zeichnung davon entwerfen und hernach ſich freuen über die
Wirkung des wohlverſtandenen Ganzen; und wenn er uns nun den Apparat in
ſeinem Buch im Einzelnen beſchreibt und an einem ſchönen Holzſchnitt erläutert,
ſo haben wir die Empfindung, daß er uns das Vergnügen mittheilen möchte,
wellches iihm jene Beſchäftigung gewährt hat. Die Breite in derBeſchreibung der
App rate iſt demBuche zum Vorwurf gemacht und die prachtvollen Holzſchnitte , mit
denen es ausgeſtattet iſt, find als ein entbehrlicherLuxus bezeichnet worden. Wir
glauben, daß dieſer Vorwurf nicht gemacht worden wäre, wenn man den Leſerkreis im
Auge behalten hätte, für den das Buch beſtimmt iſt. Die Müller'ſche Darſtellung iſt

lleicht nicht immer die geeignetſte für Denjenigen , welcher von der Mathematik
ausgehend an die phyſikaliſchen Studien herantritt und für welchen in dem. .
Naturgeſetz ſelbſt der Schwerpunkt des Intereſſes liegt; fan Dieſen iſt aber das
Buch auch nicht geſchrieben. Was insbeſondere die Holzſchnitte betrifft, ſo können
wir den bezeichneten Vorwurf nicht beſſer abwehren

lg mit Müllers eigenen
Worten, welcher in der Vorrede zur 6. Auflageſagt: »In Betreffder Aus¬

ſtattung des Werkes muß ich hier beſonders betonen, daß die zahlreichen aus¬
gezeichneten Holzſchnitte deſſelben nicht etwa als ein entbehrlicher Luxus zu
betrachten ſind, daß ſie vielmehr, mit dem Text in inniger Beziehung ſtehend,
weſentlich zum leichten Verſtändniß der vorgetragenen Materien beitragen . Die
Apparate ſind ſo korrekt abgebildet , daß dadurch das Werk auch für den Mecha¬
niker Bedeutung gewinnt , welcher meiſt ſeine praktiſchen Arbeiten nach den
jetzigen Abbildungen ausführen kann.« Wir dürfen wohl hinzufügen, daß
Müller überhaupt in anſprechender Weiſe auf den Leſer Zu wirken beabſichtigte ;
er wollte denſelben unterhalten, indem er ihn belehrte. Das Anſprechende ſuchte
er nicht zu erreichen durch ſchwungvolle Rede, ſondern durch Anſchaulichkeit und
intereſſante Beiſpiele. In dieſer Weiſe iſt ihm in ſeinem Buche die von ihm
ſelbſt ausgeſprochene Abſicht gelungen , »auf der einen Seite eine breitſpurige
Pedanterie zu vermeiden, welche den Leſer langweilt und die Klarheit des Ueber¬
blickes ſtört, auf der anderen Seite ein allzu flüchtiges, nach dem Schein der
Genialität haſchendes Hinwerfen der Gedanken, welches den Leſer täuſcht und eine
gründliche Erkenntniß nicht aufkommen läßt«. Wenn wir eine beſonders wohlgelungene
Partie des Buches hervorheben ſollen, ſo möchten wir als ein Muſter populärer
Darſtellung eines ſchwierigen Gegenſtandes die Auseinanderſetzung der Lehre von
der Doppelbrechung und der Polariſation des Lichtes nennen. — Als 3. Band
hat Müller ſeinem Buche im Jahre 1856 die kosmiſche Phyſik hinzuge fügt.
Hier nun hatte der Verfaſſer eine Aufgabe vor ſich, welche vielleicht weniger
ſchwierig , aber noch dankbarer war, als die in dem Lehrbuch der Phyſik zu
löſende. Wenn wir dem Studirenden die phyſikaliſchen Geſetze erklären ſollen,
ſo haben wir öfter das Gefühl, daß demſelben Dinge, deren Anwendung ihm
nicht einleuchtet, ohne Intereſſe erſcheinen. Aber Jeder intereſſirt ſich für die
prachtvollen . . welche die Natur uns aller Orten täglich darbietet,
und wenn wirdieſe Erſcheinungen ö,erklären ſuchen, ſo ſind wir der Aufmerkſamkeit
des gebildeten . chen gewiß. Dazu kam für Müller insbeſondere, daß
ſelbſt für den Naturgenuß äußerſt empfänglich war, beſonders für den veredelten
GenußDesjenigen, welcher nicht nur die ſinnliche Erſcheinung auf ſich wirken
läßt, ſondern in ihr den Ausdruc allgemeiner Geſetze zu erkennen vermag. Er
ſuchte dieſen Genuß in feinen Ferien mit Vorliebe in den Bergen des ſchweizeriſchen
Nachbarlandes; dabei waren das Spektroſkop und der Polariſations⸗Apparat häufig
ſeine Begleiter und wir finden in der kosmiſchen Phyſik über manche Beobachtungen
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berichtet , welche er bei ſolcher Gelegenheit gemacht hat. Daher iſt auch die

kosmiſche Phyſik das Lieblingswerk Müllers geweſen und er konnte ſeine Arbeit

hinausſchicken in die Welt mit den Worten: »Ich habe das Buch mit Fleiß
und Sorgfalt , mit Luſt und Liebe ausgearbeitet. Möge es dazu beitragen , den

Naturwiſſenſchaften Freunde zu gewinnen und all' das Gute zu fördern, was

mit ihrer Kultur und Verbreitung verbunden iſt.“ — Zu einem noch größeren

Publikum, als in ſeinen Lehrbüchern , nämlich zu den Gebildeten aller Stände,
hat Müller in den Briefen geſprochen, welche er einer neuen Ausgabe der

bewunderungswürdigen Briefe Eulers an eine deutſche Prinzeſſin anfügte und

in welchen er die Reſultate der neueren Phyſik nach dem Muſter Eulers behandelte.
Dieſe Briefe bieten viel Material zur Charakteriſtik der Perſon des Verfaſſers.
Wir ſehen aus ihnen, daß die Beſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften für
Müller nicht nur Verſtandes⸗ ſondern auch Herzensſache war; der Gelehrte
und der Menſch waren in ihm eine Perſon; er hatte an ſich ſelbſt den heilſamen
und beruhigenden Einfluß erfahren, welchen das Studium der Naturwiſſen¬

ſchaften auf das menſchliche Gemüth ausübt; ja, höher als aller materielle

Nutzen, welchen die Naturwiſſenſchaft den Menſchen bringt, iſt nach ihm

der Einfluß anzuſchlagen , welchen die Erkenntniß der Naturgeſetze auf die

geiſtige Bildung ausübt. Wahrheitsliebe, Klarheit in der Erkenntniß der Grenzen

zwiſchen Wiſſen und Glauben, Toleranz fremder Ueberzeugung — das ſind nach

ſeiner Anſicht die Früchte dieſer Beſchäftigung. Es hängt damit zuſammen, daß

er, nach den Ausſagen ſeiner Bekannten, allen extremen Richtungen auf politiſchem
oder religiöſem Gebiet feindlich gegenüberſtand und dieſelben im Geſpräch lebhaft
bekämpfen konnte. Beſonders zuwider waren ihm Uebergriffe, wie ſie leider von

naturwiſſenſchaftlicher Seite auf das metaphyſiſche und religiöſe Gebiet und von

der anderen Seite auf die Naturwiſſenſchaften gemacht worden ſind, und wir

finden in den Briefen eine ſchöne Auseinanderſetzung darüber , daß in dem Geiſt
der wahren und exakten Naturforſchung nichts liegt, was zu ſolchen Uebergriffen
Veranlaſſung geben könnte. — So ſehen wir denn in der Perſon Müllers ein

Beiſpiel jener Naturen, welchen es gelungen iſt, ihre wiſſenſchaftlichen Anſichten
und ihre menſchlichen Ueberzeugungen zu einer harmoniſchen ungetrübten Einheit

zu verſchmelzen und deren Betrachtung eine wohlthuendeund beruhigende Empfindung
in uns hinterläßt. Wenn nun der menſchliche Charakter eines Gelehrten gewöhnlich da

zurücktritt, wo er als Schriftſteller zu einem größeren Publikum ſpricht, ſo kommt

jener Charakter um ſo mehr zur Geltung in der perſönlichen Stellung des

Kollegen und des Lehrers. Für jede Korporation iſt kollegiale Geſinnung Be¬

dingung der gedeihlichen Wirkſamkeit; für keine Korporation vielleicht in höherem

Grade als für den akademiſchen Lehrkörper. Insbeſondere hängen die exakten Natur¬

wiſſenſchaften einſchließlich der Mathematik ſo eng zuſammen , daß Zuſammen¬
arbeiten und gegenſeitige Hilfe der Vertreter der verſchiedenen Fächer als noth¬

wendige Bedingung für die gedeihliche Entwicklung des Studiums und der

Forſchung bezeichnet werden muß. Wenn aber im akademiſchen Leben ein Mit¬

glied zu ſolchem Zuſammenarbeiten und ſolcher Hilfe ſich nicht verſtehen will,
ſo gibt es keinen Vorgeſetzten und kann keinen geben, welcher den guten Willen

zu erzwingen im Stande wäre. Es iſt den Betheiligten bekannt, daß Müller
feinen kollegialen Pflichten als Vertreter der Phyſik und insbeſondere als Direktor
des phyſikaliſchen Inſtituts in vollſtem Umfange gerecht geworden iſt und Jedem,
der ſeine Hilfe in Rath oder That in Anſpruch nahm, ſolche zu bieten ſtets
bereit war. Den erſten Rang in dem perſönlichen Wirkungskreis Müllers
nimmt nun ſeine Thätigkeit als Univerſitätslehrer ein und die damit in Ver¬

bindung ſtehende des Direktors des phyſikaliſchen Kabinets. Er trat in dieſe

Stellungen ein als eigentlicher Nachfolger des 1842 penſionirten Profeſſors

— — — —
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Wucherer, nachdem zwei Jahre lang der Mathematiker Oettinger für den fehlen¬
den Phyſiker ſupplirt hatte. Als Müller im Jahre 1844 die Profeſſur der
Phyſik an der Freiburger Hochſchule übernahm , war er nicht in der angenehmen
Lage Derjenigen, welchen heutzutage der phyſikaliſche Unterricht an einer Uni¬
verſität übertragen wird: nämlich ein Kabinet vorzufinden, welches wenigſtens
mit den nothwendigſten der für den Lehrkurſus der Experimentalphyſik erforder —
lichen Apparate ausgeſtattet iſt. Er ſelbſt hat uns in einer Prorektoratsrede
eine Schilderung der damaligen Zuſtände des Kabinets hinterlaſſen; dieſe Schilderung
iſt hiſtoriſch intereſſant, da ſie eine kurze Geſchichte des Kabinets ſeit 1772 gibt
und zeigt, wie die Anforderungen, die an ein ſolches zu ſtellen ſind, mit der
Zeit gewachſen ſind, entſprechend der großen Anhäufung des Materials. Als
charakteriſtiſch für die Betreibung des phyſikaliſchen Unterrichts im Anfang dieſes
Jahrhunderts wollen wir aus dieſer Rede erwähnen, daß noch im Jahre 1808
Wucherer im Stande war, neben ſeiner Thätigkeit als evangeliſcher Stadtpfarrer
an der Univerſität die Phyſik zu vertreten. Es fehlten aber bei Müllers Amtsantritt
nicht allein nothwendige Apparate, ſondern auch die Mittel, das Fehlende zu ergänzen,
waren nicht ausreichend . Das regelmäßigeAverſum belief ſich auf 300 Gulden jähr¬
lich, die außerordentlichen Zuſchüſſe eingerechnet konnte man die diſponibeln Mittel
zu 400 Gulden veranſchlagen, eine ſtändige Erhöhung des laufenden Averſums
auf 400 Gulden trat erſt 1864 ein und dabei iſt es bis zu Müllers Tode
geblieben. Wenn wir die Akten des Phyſikaliſchen Inſtituts durchblättern, ſo
finden wir, wie Müller fortwährend das Unzureichende der vorhandenen Mittel
hervorhebt und auf eine Verbeſſerung dringt; und wir dürfen wohl überzeugt
ſein, daß dieſer Mann, welcher die Mittel, die der Univerſität zu Gebote ſtehen,
ſowie deren Geſammtintereſſe mit ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit ſtets berückſichtigte,
keine unbilligen Forderungen geſtellt hat. Daß unter ſolchen Umſtänden von
koſtbaren Präziſionsapparaten nur wenige angeſchafft werden konnten, verſteht ſich
von ſelbſt; daß aber das Kabinet nahezu mit allen Mitteln ausgeſtattet iſt,
welche zu einer Vorleſung über Experimentalphyſik gehören, muß als ein Meiſter¬
ſtück von Umſicht und Sparſamkeit bezeichnet werden. Gewiffenhaft, wie er in
allen Dingen war, verwendete er die größte Sorgfalt auf die Vorbereitung der
Experimente und des Vortrags; bei dieſem aber erſtrebte er vor allen Dingen
Klarheit und allgemeine Verſtändlichkeit; er vermied aus dieſem Grunde die
Vorausſetzung auch nur geringer mathematiſcher Kenntniſſe, und wenn ihm
daraus ein Vorwurf gemacht worden iſt, ſo war dieſer wohl richtiger an die
mangelhafte Vorbildung ſeiner Zuhörer zu richten. Eine für den Unterricht
ſehr ſchätzhare Kollektion von Zeichnungen, nach Müllers Angabe von dem
Zeichner Lerch gefertigt , befindet ſich im Beſitz des Freiburger Inſtituts und iſt
ein dauerndes Denkmal des Fleißes, welchen Müller auf die Ausſtattung ſeiner
Vorleſungen verwendete. Denſelben Beſtrebungen verdankt eine Anzahl werth⸗—
voller Vorleſungsapparate ihre Entſtehung, die zum Zweck des Unterrichts von
Müller konſtruirt und größtentheils publizirt wurden. Sowie aber Müller als
Schriftſteller nicht nur für Die gearbeitet hat, welche die Phyſik als Hilfswiſſen¬
ſchaft gebrauchen, ſondern auch für Diejenigen , welche naturwiſſenſchaftliche Kennt¬
niſſe als einen weſentlichen Beſtandtheil der menſchlichen Bildung anſehen , ſo iſt
er auch durch mündlichen Vortrag für die Verbreitung der phyſikaliſchen Lehren
in weiteren Kreiſen thätig geweſen. Sowohl den Mitgliedern der Naturforſchen¬
den Geſellſchaft als denen des Gewerbevereins in Freiburg ſind die zahlreichen und
anſchaulichen Vorträge Müllers noch in lebendigem Gedächtniß . Das ganze deutſche
Volk iſt Müller eine dankbare Erinnerung ſchuldig, da er auf deſſen natur¬
wiſſenſchaftliche Bildung einen bedeutenden Einfluß geübt hat; ganz beſonders
aber die Stadt Freiburg, in welcher er 31 Jahre verweilte und deren Bewohnern
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er in ſelbſtloſer Hingebung den Zugang zu ſeiner Wiſſenſchaft zu eröffnen ſuchte.
(Aus der Gedächtnißrede auf J. H. J. Müller von E. Marburg. Freiburg
1877. Vgl. auch Allgemeine Zeitung 1875 Nr. 302 Beil.)

Heinrich Friedrich Muth.
Das deutſche Pfarrhaus kann mit Recht eine Pflanzſtätte bedeutender Gelehrten
und tüchtiger Beamten genannt werden, deren Bildungsgang und Charakter¬
eigenſchaften viel Gleichartiges aufweiſen. Zumeiſt iſt es dieſen Männern nicht
leicht geworden, per aspera ad astra zu gelangen, und in ihrem Weſen ſpiegeln
ſich die ſittenſtrengen, einfachen Verhältniſſe ab, auf deren Boden ſie gewachſen.
Nicht minder iſt ihnen der freundlich-humane Sinn gemein, der fie als Leute
aus dem Volke kennzeichnet. Zu ihnen iſt auch der Mann zu zählen, der am
25. Juni 1879 aus hoher Berufsſtellung zur ewigen Heimath überging, der
Geheimerath Heinrich Friedrich Muth. Vierzig Jahre Staatsdiener -Eigenſchaft,
das beneficium flebile , nach dem fo Viele vergeblich ringen, waren feiner
Schaffenskraft nicht genug, er wollte dieſen Freudenkelch bis auf die Neige leeren,
der unerbittliche Tod allein vermochte ihm Schranken zu ſetzen. Die Zeitgeſchichte
politiſcher, volks- und finanzwirthſchaftlicher, kirchlicher und geſellſchaftlicher Ent¬
wicklung unſeres Heimathlandes findet in ſeiner Lebensgeſchichte umfaſſenden
Ausdruck. Heinrich Muth war weder genial noch ideal angelegt ; aber er war
eine reichbegabte Natur, welche durch eine ungewöhnlich harmoniſche Stimmung
ſeiner Empfindungen und ſeines Temperaments mächtig unterſtützt wurde. Mit
Maß und Ziel ſtets das Ende im Auge behaltend , handelte er zugleich, nach
der weiſen Regel der weiland kaiſerlichen Notare , klug. Nur in Einem ſchien er
gegen dieſen Grundſatz zu fehlen, in Bethätigung ſeines wahrhaft rieſigen Fleißes.
Hieraus reſultirte denn wohl auch eine für ſein Privatleben nicht gering zu achtende
Schwäche, nämlich die, daß er das, was man Genuß in der heſten Bedeutung
des Wortes zu nennen pflegt, nicht kannte, nicht als ob er nicht ſeine Freude
an der Kunſt, an ſchöner Natur, an heiterer Geſelligkeit gehabt hätte, aber —
er hatte keine Zeit dazu, ſich ihr hinzugeben. So pflegte er denn auch in ſeinen
älteren Tagen oftmals zu ſagen: die Arbeit iſt für mich Lebensgenuß . — Geboren
am 1. April 1811 zu Neckarbiſchofsheim , wählte Muth einen für feine natürlichen
Anlagen außerordentlich glücklichen Lebensberuf in einer Zeit, als die Lehren von
Adam Smith, von J. B. Say aus England und Frankreich herüberdrangen,
als Karl Heinrich Rau deutſcher Seits die Nationalökonomie wiſſenſchaftlich
begründete, als Friedrich Lift feine Schutzzoll-Theorien und die neue Aera der
Eiſenbahnen verkündete, als man in Deutſchland anfing, mit der Gründung des
Zollvereins nationale Politik zu treiben. Und er wurde ſofort, in dem Alter
von 27 Jahren und kaum dem Examen entronnen, auf eine ſchwere Probe geſtellt.
Im Jahre 1838 in die evangeliſche Kirchenſektion , ſpäterhin Oberkirchenrath,
als ökonomiſcher Referent berufen, fiel ihm die Aufgabe zu, die gerade begonnene
Ablöſung der Zehnten für die kirchlichen Intereſſen in die richtigen Bahnen zu
leiten; ſpäterhin lag ihm ob, die der evangeliſch -proteſtantiſchen Kirche dadurch
verfügbar gewordenen Kapitalien in Grund und Boden wieder anzulegen. Mit
welcher Meiſterſchaft ihm das gelang, das weiß man recht wohl in den betheiligten
Kreiſen , und es ſind ihm dieſe allezeit bis an's Ende dafür herzlich dankbar geweſen.
Vom Jahre 1838 bis 1860 blieb er in der gleichen Stellung des ökonomiſchen
Referenten des evangeliſchen Oberkirchenraths. Damit war ſeine Thätigkeit aber
keineswegs abgeſchloſſen. Als es galt, die ſchweren Wunden zu heilen, welche die
Jahre 1848 und 49 dem ſchönen Badener Lande und ſeinem Fürſtenhauſe, dem er
von ganzem Herzen anhing, geſchlagen hatten, wählten ihn ſeine Mitbürger im
Amte Sinsheim zu ihrem Landtags-Abgeordneten; im Jahre 1853 trat er in
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den Landtag ein, wo er mit Kirsner, Friderich, Paravicini , ſpäter Hildebrand,
Turban u. A., nach gleichen Zielen ſtrebend , in enge, für's Leben geknüpfte

Verbindung trat. Er war kein Fachpolitiker; parlamentariſche Kämpfe waren
ſeiner friedlichen , ſtets auf's unmittelbar Praktiſche gerichteten Natur zuwider ;
ſein Gebiet war die Verwaltung im weiteren Sinne des Worts. Dieſer Anlage
nach war er gemäßigt liberal; keine Umkehr, kein Stillſtand, aber auch keine

Prinzipienreiterei auf dem Wandel des Fortſchreitens war ſein Programm. Seine

Hauptthätigkeit entwickelte er während ſeiner langen Landtags-A1Angehörigkeit in
der Budgetkommiſſion, wo er wegen ſeiner umfaſſenden Kenntniſſe in allen Zweigen
der Staatswirthſchaft , ſeiner reichen Erfahrung in der wirthſchaftlichen Entwicklung
des Landes, ſeiner unermüdlichen Schaffensluſt ein ganz unſchätzbares Mitglied
war. In der ſchweren Kriſe des April 1860 ſtand er, bei der weiteſten religiöſen
Toleranz, unentwegt auf der Seite der Gegner des Konkordats, und blieb ein

aufrichtiges Mitglied der Partei Lamey bis zu ſeinem freiwilligen Austritt aus
der Kammer im Jahre 1866. — Inzwiſchen war eine weſentliche Aenderung in

ſeiner Berufsſtellung eingetreten ; mit der Errichtung eines Handelsminiſteriums
im Jahre 1860 trat er in dieſes Kollegium ein und es wurde ihm das für
die damalige Zeit gerade überaus wichtige Reſpiziat des Waſſer⸗ und Straßenbaues,
ſowie des Eiſenbahn⸗Baues übertragen. Hier war es, wo er ſeine Schaffenskraft
frei entfalten, ſeine Schaffensluſt voll befriedigen konnte. Während Muth dieſes
Reſpiziat verwaltete , wurden die großen Geſetze über die Anlage der öffentlichen

Wege, den Ausbau des badiſchen Straßennetzes, das Geſetz über die Benützung
und die Inſtandhaltung der Gewäſſer erlaſſen; die beiden erſteren entfloſſen ſeiner
Feder, zum letzteren hat er inſoweit mitgewirkt , als es die Flußbeiträge betrifft.
Während ſeiner Amtsthätigkeit wurden Tauſende von Kilometer Landſtraßen gebaut,
Millionen Mark darin angelegt, die Rheinkorrektion, ein Muſterwerk der Flußbau¬
Kunſt, zu Ende geführt, die Verwaltung dieſer großartigen Anlagen geregelt.
Noch bedeutſamer ſollte ſich ſein Einfluß im Eiſenbahn-Bau geltend machen .
Am Schluſſe des Jahres 1860 hatte das badiſche Bahnnetz eine Länge von

364 km mit einem Anlageaufwand von 78 287 640 M., im Jahre 1879
erreichte daſſelbe eine Länge von 1300 km mit einem Anlagekapital von rund
400 000 000 M. Wer wollte ſagen, daß dieſen großartigen Schöpfungen nicht
mitunter ein Irrthum zu Grunde lag! Wer wollte ſich vermeſſen , es beſſer

gemacht zu haben! Die große Verehrung, die er, wie nur wenige Menſchen, im

Lande genoß, die hohe Vertrauensſtellung, die er bei dem ihm nahe befreundeten
Präſidenten des Großherzoglichen Handelsminiſteriums einnahm, die Gnade ſeines
Landesfürſten, die den vielbeſchäftigten Mann im Jahre 1873 auch noch zum
Mitgliede der Erſten Kammer berief — ſie ſind ein lebendiges Zeugniß dafür,
daß er ſein Pfund gut verwaltet hat. Gedenken wir nun noch ſeiner reichen

Thätigkeit in der Mitwirkung bei der Verwaltung der Allgemeinen Verſorgungs¬
anſtalt für das Großherzogthum Baden, der Filiale des Deutſchen Phönix und
der Karl Friedrich⸗Leopold⸗ und Sophienſtiftung (Pfründnerhaus) in Karlsruhe, die

er von einem kleinen Anfange zu einer großen Wohlthätigkeitsanſtalt geleitet hat,
um nicht von dem zu reden, was er für die Wittwen und Waiſen in ſeiner
näheren und weiteren Verwandtſchaft und für eine nicht geringe Zahl kleiner

Leute Gutes gethan, — ſo dürfen wir uns, auf ein ſo reiches Leben zurückblickend,
wohl ſagen: Wir haben einen ſeltenen Mann begraben! (Karlsruher Zeitung
1879, Nr. 154.)

Ludwig Paravicini
wurde am 18. April 1811 in Bretten als Sohn des verſtorbenen Poſthalters
und Gaſiwirths »zum Ritter St. Georg«, Georg Alexander Paraviecini , und
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deſſen Ehefrau Karoline, geborenen Gumbart, geboren. Im Jahr 1820 kam er
in die lateiniſche Schule nach Güglingen (Württemberg ), wo er bis zum Sommer
1822 verblieb, um alsdann in Karlsruhe in die Realſchule aufgenommen zu
werden. Zu feiner weitern Ausbildung beſuchte er in Yverdon in der franzöſiſchen
Schweiz das Inſtitut des Herrn Piquet, von wo er nach 116. Jahren zur
krlernung ſeines künftigen Berufes nach Heidelberg und ſpäter nach Karlsruhe kam.
Im Jahre 1830 von Karlsruhe nach Haufe gerufen, um feinen erkrankten Vater
in deſſen Geſchäften zu unterſtützen , hat er ſeit dieſer Zeit — Beſuche bei Ver¬
wandten und Bekannten und ſeine Berufsreiſen ausgenommen — Bretten nicht
mehr verlaſſen . Im Jahr 1820 wurde er bei Umänderung der Gemeindeverfaſſung
zum erſten Male in den Großen Ausſchuß gewählt und blieb von dieſer Zeit
ab mit einer kurzen Unterbrechung von 3 Jahren bis zu ſeinem Tode in ſtädtiſchen
Vertrauenspoſten. 1832 wurde er als Poſthalter ſeinem Vater beigegeben und
übernahm am Juni 1835 den Gaſthof zum Ritter und die Poſthalterei auf
eigene Rechnung. Im Jahr 1843 wurde Paravicini in den Gemeinderath
gewählt , in welchem Amt er blieb, bis die revolutionären Zeitverhältniſſe die

Auflöſung deſſelben im Jahr 1850 veranlaßten. Nachdem wieder Ruhe ein¬

getreten war und das Kollegium neugebildet werden ſollte, wurde er 1851 abermals
zu dieſem Vertrauenspoſten gewählt , nahm aber dieſe Wahl nicht an. Im gleichen
Jahr übertrug ihm der Wahlbezirk Bretten das Mandat als Landtags⸗Abgeord
neter, welches Ehrenamt er unausgeſetzt bis zu ſeiner letzten Krankheit inne
hatte. Im Jahr 1854 nahm er wieder das Amt eines Gemeinderaths der
Stadt an, welches er hehielt, bis ihn das Vertrauen ſeiner Mitbürger im Jahr
1864 zum Bürgermeiſter wählte. Im Jahr 1866 wurde Paravicini von der
Regierung zur Kriegs-Ausgleichungskommiſſion ernannt. Er blieb Bürger¬
meiſter der Stadt bis zum Jahr 1876, in welchem Jahre er durch Ueberhäufung
mit andern dem badiſchen Staate gewidmeten Geſchäften veranlaßt wurde, eine
Wiederwahl nicht mehr anzunehmen. Sein Landesherr ehrte ſeine VerdienſtedurchV2 des Zähringer Löwenordens. Er gehörte auch der proteſtantiſchen
Generalſynode an, drei Mal durch Wahl, zwei Mal durch das Vertrauen des
Landesfürſten berufen. Vom Jahr 1872— 75 vertrat er den 13. badiſchen
Wahlkreis im erſtenDeutſchen Reichstag und 1876 wurde er zum Präſidenten derkr chſchaftlichen Centralſtelle in Karlsruhe ernannt, welchen Ehrenpoſten
er bis zu feinem Tode inne hatte. Nach ſchwerem Leiden ſtarb Paravicini
am 7. Dezember 1878 im Alter von 67 Jahren 8 Monaten. Er ſchied —
ſo etwa ſprach an ſeinem Grabe der Abgeordnete Kiefer — aus einem Leben
voll fruchtbringender, treuer Arbeit, voll Liebe und Hingebung an ſeine Mit¬
bürger und an das Vaterland. Ihm gebührt der reiche Kranz wohlverdienter
Ehren, ihn zierte in ſeinem unermüdlichen Wirken der Vollbeſitz der ächten
Bürgertugend. Vergegenwärtigen wir uns die Zeit, da er ſein Wirken in der
Volksvertretung Badens begann. Eine Reihe ſchwerer politiſcher Erſchütterungen
hatten unmittelbar zuvor die ſchönen Anfänge uuſeres Verfaſſungslebens
geknickt. Unter Schutt und Trümmern lagen die edelſten Früchte bürger¬
licher Freiheit und verfaſſungsmäßiger Ordnung. Nur dem beſten Willen und
der unverdroſſenen Arbeit konnte es gelingen, aus dieſen Ruinen neues, reiches
Leben hervorgehen zu laſſen. Paravieini . ſich als einer dieſer aus
harrenden Pflanz er und Pfleger . Er wußte, daß man zuerſt ſäen und dann in
Liebe und Treue die junge Ausſaat ſchützen und fördern müſſe bis ihre Zeit,bis die Tage der Ernte wiedergekehrt ſeien. Ein Jahrzehnt wenig dankbarer , nur
allmälig vorwärts ſchreitender , nicht ſelten unter trübem Himmel, öfter unter
der aufſteigenden Sorge vor Sturm und Unwetter geleiſteter Arbeit war erforderlich ,
um . lieben Heimath wieder den Segen ſchöner, fruchtbringender Zeiten zu
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bringen . Und ſie kam, dieſe Ernte: wie hob ſich Paravicini 's treues Herz,
als er, unter den bewährten Arbeitern am Wohlergehen des badiſchen Landes
und Volkes einer der Beſten und Eifrigſten, hinausſchaute in jener ,
Epoche der ſechziger Jahre in die reichen goldenen Saaten! Wie freudig
erhob ſich ſeine ganze Seele, als unter der Führung unſeres edlen Fürſten
das badiſche Volk, erſtarkt und gereift in der Schule der Erfahrung, ſich mehr
und mehr bewährte in den ſchönſten Einrichtungen eines freien Bürgerthums,
als neben nie raſtender Fürſorge für die materiellen Seiten unſer Volk nach
allen Richtungen immer weiter herangebildet wurde für die edelſten idealen Güter
des Staatslebens . Aber ihm blieb die raſtloſe, nie ermüdende, immer mehr ſich
ausbreitende Arbeit für ſo edle Erfolge jederzeit die beſte Belohnung. es ift
kein Zufall, vielmehr eine innere Nothwendigkeit geweſen, daß er mit feiner um¬
faſſenden bürgerlichen Wirkſamkeit in Gemeinde⸗, Bezirks⸗, Kreis- und Volksver¬
tretung eine ſo hervorragende Mitarbeit auf . Gebieten verband. Er war
ein Chriſt im edelſten Sinne des Wortes. Nicht konfeſſionelle Gegenſätze, nicht
Glaubensſatzungen oder Lehrgebote in dieſer oder jener Richtung konnten ihn je
hindern , die höchſten und tiefſten Wahrheiten wirklich chriſtlicher Geſinnung zu
bethätigen . Liebe, Friede, Treue, Milde, Hingebung , Demuth — ſie blieben der
höchſte Schmuck ſeines innern Lebens, in ihnen erprobte ſich das gediegene Gold
ſeines Charakters, ſie verwirklichte er, ohne Berühmung, in tiefſter Beſcheidenheit
als die Quelle ſeiner Lebenskraft . Aber in den ernſten politiſchen und kirchlichen
Kämpfen ſeiner tiefbewegten Zeit iſt er auch ein rüſtiger Streiter geweſen und

jederzeit geblieben. Unerſchütterlich feſt und als Gewiſſenspflichten ſtanden ihm
ſeine Ueberzeugungen und Grundſätze. Wie konnte er zornig aufbrauſen und den
kampfbereiten Ernſt ſeiner mannhaften Geſinnung den Gegnern zeigen, wenn
man ihm dieſe ſeine höchſten Heiligthümer antaſten wollte! Aber wenn der
Kampf vorüber war und Friede und Ruhe wiederkehrten , ſo war er ganz
Verſöhnung und großmüthige Nachſicht. Ihm waren alle Streitigkeiten
um perſönliche Ziele an ſich verhaßt . Er ſtritt und er verſöhnte ſich um der
guten Sache willen. Und mit der Größe der Aufgaben erſtarkte und erhob ſich
das ganze Weſen des Mannes. Wie harrte und kämpfte er ſo muthig und
unerſchütterlich feſt in den gefahrvollen Jahren von 1860—70, da wir des
Tages warteten, welcher dem deutſchen Volke die höchſte aller Errungenſchaften
gewähren ſollte: die ſtaatliche Einheit. Als eine der mächtigſten Erinnerungen
unſeres Lebens gedenken wir Alle der herrlichen Tage, da wir unter dem ſtürmen¬
den Siegeszug unſerer tapferen Heere den ſtrahlenden, mächtigen Kaiſerthron im
Feindeslande errichtet ſahen, da auch Paravicini mitwirken konnte im erſten
dentſchen Reichstage , als er jubelnd und begeiſterungsvoll Freude, Dank und die
Gelöbniſſe der Treue dem Kaiſer und ſeinen ſiegreichen Schaaren entgegenrief ,
an jenem herrlichen Tage des Siegeseinzuges in Berlin. Und wie war es doch
ſeinem Weſen ſo entſprechend , daß er noch inmitten des Sturmes patriotiſcher
Gefühle , welcher Alle durchbrauste, mit ernſten Worten darauf hinwies, daß wir
im Stolze über die glanzvollen Siegedie großen Aufgaben, die ſchweren Arbeiten,
weche die Begründung des Reiches dem deutſchen Bürgerthume für den inneren
freiheitlichen Ausbau des Stanke, für Volksbildung und bürgerliche Selbſtver¬
waltung auferlege , keinen Tag vergeſſen dürften. Und er iſt in Wahrheit dieſer
Pflichten in ſeinem ganzen Leben jederzeit eingedenk geblieben. Seine vieljährige
Arbeit in der Volksvertretung hat jederzeit bewieſen, wie gut er zu rechnen und
hauszuhalten verſtanden hat und wie ſchwer er zu haben war, wenn es ſich um
Erhöhung der Laſten der Bürger handelte. Und doch wußte er ſtets, über das
Einzelne und Untergeordnete hinſehend, das Große und Ganze im Auge zu
behalten. Er verſtand es vor Allem, auch jene Kulturaufgaben des Staates
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und der Gemeinden zur Geltung zu bringen, deren Früchte ſich nicht von vorn¬
herein in Zahlen und Tabellen feſtſtellen laſſen, deren unberechenbaren Nutzen,
deren wahrhaft produktive Wirkſamkeit er vor Allem klar zu erkennen und zu
ſchätzen wußte und deren Pflege zu ſeinen, des gebildeten, feinſinnigen Mannes,
Lieblingsaufgaben gehörte. Raſch und ungeahnt ſind die Schatten des Todes
über ſein Haupt hereingebrochen. Seine kräftige , vom Alter nicht gebeugte
Geſtalt ſchien noch eine lange Wirkſamkeit zu verſprechen. Aber doch liegt
ſein arbeitsreiches Leben hell und harmoniſch geordnet , wie ein abgeſchloſſenes
Ganzes vor uns. Er wußte die Zeit zu nützen und zu arbeiten, ſo lange es
Tag war. Auch hierin iſt er ein nachahmungswürdiges Vorbild geweſen. Die
milde Frühlingsſonne wird lächelnd auf dieſem heute ſo winterlich ſtarren Hügel
ruhen und Blumen werden ſprießen auf ſeinem Grabe! Seine Mitbürger werden
immer auf's Neue an dieſer Stätte wieder des braven Mannes gedenken, der
ſo ganz und von Herzen der Ihrige war! Die Andern aber, die ſeine öffentliche
Thätigkeit für das Ganze genau kennen gelernt haben, werden ſein freundliches Bild
oft und in beſtem Gedächtniſſe ſich vor die Seele führen und ſeinen Namen ſtets den
ehrenwertheſtendes Vaterlandes beizählen. (Vgl. Karlsruher Zeitung 1878. Nr. 302.)

Chriſlian Friedrich Platz
wurde den 12. Januar 1800 in Wertheim geboren, in einer Zeit, in der dies
Städtchen noch Haupt und Reſidenzſtadt eines ſelbſtändigen Territoriums des
alternden Deutſchen Reiches bildete. In ſeine Jugendzeit fiel die Einverleibung
der Grafſchaft Wertheim in das Großherzogthum Baden. Die Aufrichtung des
badiſchen Wappens über den alterthümlichen Straßen des Städtchens bedeutete
für den heranwachſenden Jüngling die Ermöglichung einer tieferen geiſtigen Aus¬
bildung durch die unter badiſcher Herrſchaft alsbald erfolgte Reorganiſirung der
altehrwürdigen, aber durch die Ungunſt kleinſtaatlicher Zuſtände ſehr geſunkenen
Wertheimer Mittelſchule. Was in dieſer Beziehung Platz der Obſorge Badens
verdankte, vergalt er in reichem Maße durch lange ſegensreiche Wirkſamkeit an
Lehranſtalten des Landes, zuerſt ſeiner Vaterſtadt, dann der von Karlsruhe.
Noch ſind in den verſchiedenſten Lebensſtellungen Männer thätig, die vielſeitige
Belehrung und Anregung von ihm erhalten zu haben bekennen. Das Charak¬
teriſtiſche ſeines Wirkens war das Streben, über dem Einzelnen das Allgemeine
nicht aus dem Auge zu verlieren , im ſprachlichen Unterricht den Sinn für Größe
und Schönheit der antiken Literatur zu wecken und zu pflegen, in der Geſchichte
den Entwicklungsgang der Menſchheit erkennen zu lehren und insbeſondere die
Zuſtände und Bedürfniſſe unſerer Zeit daraus zu erfaſſen . Zeugniſſe ſeiner
Thätigkeit auf dieſen Gebieten find, außer mehreren Programmarbeiten, die in
der Sammlung von Ueberſetzungen griechiſcher Dichter von Oſiander und Schwab
von ihm verfaßte Ueberſetzung des Quintus von Smyrna. Auch in ſelbſtändigen
Produktionen zeigte Platz ſeine poetiſche Begabung , wenn er auch in ſeinem beſcheidenen
Sinne dies Talent meiſt nur für den Familien- und Freundeskreis verwendete.
Uebrigens enthalten frühere Jahrgänge der »Karlsruher Zeitung« bei feſtlichen An¬
läſſen gar manches Gedicht von Platz. — Es war aber nicht allein die allſeitige Aus¬
bildung ſeiner Kräfte und Gaben, die Platz Baden verdankte, ſondern auch die
Möglichkeit des Wirkens auf einem größeren Felde der Thätigkeit , und auch hier
entſprach ſein eifriges Wirken der ihm eröffneten größeren Laufbahn. Durch
Begabung und Intereſſe den öffentlichen Intereſſen des Staatsweſens zugewendet,
fand er bald eine Gelegenheit zur Wirkſamkeit auch auf dieſem Gebiet durch
ſeine Wahl zum Landtag . Vom Jahre 1833 bis 1846 war Platz Abgeordneter
der Stadt Wertheim . In den immer mehr ſich ſteigernden Parteikämpfen nahm
er entſchieden Stellung, und zwar führte ihn ſeine durch vielfache hiſtoriſche



126 Karl Alexander Freiherr von Neichlin-Meldegg.

Studien erweckte Ueberzeugung von der Nothwendigkeit feſter monarchiſcher

Grundlagen und allmäliger, ſtufenweiſer Entwicklung und Weiterbildung des

Staatslebens im Kampf gegen Brentano, Hecker und Genoſſen auf die rechte
Seite. In der Kammer wie in der Preſſe führte er den Kampf mit ſchneidiger
Beredtſamkeit und Schärfe . Daß er ſich jedoch gegen die Forderungen der Zeit
nicht verſchloß, beweist ein von ihm 1842 geſtellter Antrag auf Aufhebung der

Cenſur durch Einführung eines Preßgeſetzes. In dieſer politiſchen Thätigkeit
wurde Platz mit vielen hervorragenden Männern des badiſchen Landes bekannt

und befreundet , z. B. mit Nebenius .— Nachdem er vom Jahre 1825 bis 1849 als
Profeſſor am Ghmnaſium zu Wertheim gewirkt hatte, wurde er nach der Revolution,
welche ihn, als entſchiedenen Gegner , einige Zeit ſeine Heimath zu verlaſſen
nöthigte , als Archivrath nach Karlsruhe berufen und mit der Aufgabe betraut,
durch Wirken in der Preſſe zur Befeſtigung der wiederhergeſtellten Ordnung
beizutragen . Nach dem Rücktritt des Miniſteriums von Marſchall wurde zu
Gunſten der nun herrſchend gewordenen ſtrengeren Richtung über dieſe Stelle
anderweit verfügt und Platz im Jahre 1854 ſeiner früheren Thätigkeit als Profeſſor
an dem Lyceum zu Karlsruhe wieder zugeführt . Hier war er noch bis zum

Jahre 1867 thätig, in welchem er mit dem Titel als Geheimer Hofrath in den

Ruheſtand übertrat. Auch während ſeiner Ruhezeit wandte er ſich mit Vorliebe
der publiziſtiſchen Thätigkeit zu, indem er mit aller Entſchiedenheit ſchon vor
dem Wendepunkt des Jahres 1866 für Preußens Führung eintrat, andrerſeits
ſchon frühe den Kampf mit dem immer mächtiger werdenden Ultramontanismus
aufnahm. In einer Schrift über den Streit zwiſchen dem früheren Miniſter
Bekk und dem Frh. v. Andlaw wies er mit Klarheit auf die damals noch halbver—¬

hüllten Ziele des Ultramontanismushin und warnte vor ſorgloſer Behandlung dieſer

Gefahr für den öffentlichen Frieden . Mit Begeiſterung begrüßte er die Wieder¬

herſtellung des Deutſchen Reiches nach dem Kriege von 1870, welche ihm ſchon
als Student und Mitglied der Burſchenſchaft als ideales Ziel vorgeſchwebt hatte.
So zeigt ſein Lebensbild eine reiche Wirkſamkeit auf wichtigen Gebieten, und
die Verleihung des Ordens vom Zähringer Löwen bei ſeinem 40jährigen Dienſt¬
jubiläum bewies ihm die Anerkennung des Landesherrn. Die Freundſchaft eines

weiten Kreiſes ſchmückte und erheiterte ſein Leben bis in die letzten Tage ſeines
hohen Alters. Er ſtarb nach kurzer aber ſchwerer Krankheit den 16. Dezember
1876. (Vgl. Karlsruher Zeitung 18765, Nr. 310.)

Karl Alexander Freiherr von Reichlin-Meldegg

erblickte am 22. Februar 1801 in dem baieriſchen Städtchen Gravenau das Licht
der Welt. Sein Vater war Auditor bei dem fürſtlich fürſtenbergiſchen Regiment ,
welches bis zum Abſchluß des Luneviller Friedens dort im Quartier lag, und

ſeine Mutter hatte ihren Gatten auf dem Kriegszuge begleitet. Der Sohn wuchs
unter der Eltern Obhut heran, erſt in Meersburg, wo ſein Vater ſich als Anwalt

niedergelaſſen hatte, um dieſe Stellung jedoch bald mit der eines badiſchen Amts¬
aſſeſſos in Ueberlingen und 1807 mit der eines Juſtizrathes in Freiburg zu ver¬

tauſchen. Hier beſuchte der junge Karl Alexander die Vorbereitungsſchule, ſpäter
das Gymnaſium, zu deſſen beſten Schülern er zählte. Im Jahr 1812 verlor
er feinen Vater, welcher der jungen Wittwe nur die Sorge um drei unerwachſene
Kinder hinterließ; dieſe, eine verſtändige Frau und treue Mutter, unterzog ſich

der ſchweren, ihr nun allein zugefallenen Aufgabe der Erziehung ihrer Kinder
mit der größten Hingebung und verſtand es, neben der Sorge um das materielle
Fortkommen der Ihrigen auch dem Geiſte und dem Gemüthe ihrer Kinder die richtige

Pflege angedeihen zu laſſen. Nach zurückgelegtem fünfzehnten Lebensjahre ging
der junge Reichlin Meldegg zur Univerſität in Freiburg über, abſolvirte den



m,EEE.
Ludwig Renck. 127

zweijährigen philoſophiſchen Kurſus und wurde dann als Studirender der katho—
liſchen Theologie eingeſchrieben. Seine Fachſtudien abſolvirte er mit der größten
Auszeichnung , promovirte glänzend als Doktor der Theologie und empfing nach
einem kürzeren Aufenthalt im Prieſterſeminar in Meersburg vom Biſchof zu
Rottenburg die Prieſterweihen. Nun habilitirte er ſich

Dal
in Freiburg bei

der theologiſchen Fakultät, las verſchiedene theils theologiſche, theilsphiloſophiſche und
hiſtoriſche Kollegia , welche ſich eines außergewöhnlich. 34uches zu erfreuen
hatten und deßhalb ſchon von andern akademiſchen Lehrern mit Argwohn beobachtet
wurden, der ſich noch ſteigerte, als der inzwiſchen nach einander Extraordinarius,
Ordinarius und Dekan der Fakultät gewordene junge Gelehrte ſich einer frei¬
ſinnigen religiöſen und politiſchen Richtung zuneigte. Durch fortgeſetzte Intriguen
der erzbiſchöflichen Kurie wurde er endlich aus der theol

logiſchen Fakultät hinaus¬
gedrängt , trat dann in die philoſophiſche und las verſchiedene philoſophiſche Fächer.
Damit nicht zufrieden, wußten ſeine Gegner die damalige Regierung zu beſtimmen,
daß ſie dem ſtrebſamen Manne auch ſeine neue Stelle entzog und denſelben
unter Gewährung eines Suſtentationsgehaltes anwies, ſich in Heidell

urg
nieder¬

zulaſſen. Schon vorher hatte er den Bruch mit dem Katholizismus auch äußerlich
vollzogen, war förmlich zur proteſtantiſchen Kirche übergetreten und führte nun
unmittelbar vor ſeinem Umzuge Babette Molitor als Gattin heim. Seit 1832
gehörte er der Heidelberger Hochſchule als Docent der Philoſophie an, rückte
bald in die Stellung eines ordentlichen Profeſſors ein und hielt zahlreiche Vor¬
leſungen über h

lol elle Logik, Metaphyſik und andere Fächer. Sehr lange
las er auch ein berühmt gewordenes Kollegium über Goethes »Fauſt« und war
nebenbei unabläſſig 1 thätig. In voller Geiſtesfriſche konnte er im
Kreiſe feiner Kollegen und Verehrer im Jahr 1873 fein 56jähriges Doktor
jubiläum begehen. Das Jahr 1874 raubte ihm die treue Gattin, deren An
denken er die bald nachher erſchienene Autobiographie (Heidelberg bei Fr. Baſſer¬
mann) widmete. Er ſtarb am 16. Februar 1877. (Vgl. Karlsruher Zeitung
Nr. 42 Beilage.)

Ludwig Renck
wurde geboren am 9. Mai 1826 zu Britzingen als der Sohn des dortigen
Lehrers und nachmaligen Präzeptors zu Emmendingen, Johann Renck. Nach¬
dem er zuerſt im elterlichen Hauſe, dann auf dem Pädagogium zu Lahr und
auf dem Lyceum zu Karlsruhe ſeine Vorbildung erhalten hatte, bezog er im Herbſt
1844 die Univerſität Freiburg und widmete ſich theils dort, theils auf der
Univerſität Heidelberg, mit Eifer dem Studium der Rechtswiſſenſchaft. Im
Dezember 1849 nach erſtandener Staatsprüfung unter die Zahl der Rechts¬
praktikanten aufgenommen , war er in dieſer Eigenſchaft und ſeit Juli 1854 als
Referendär bei den Aemtern Emmendingen, Ladenburg , Waldshut , Waldkirch
und Engen, im Sekretariate der Regierung des Unterrheinkreiſes und ſodann in
jenem des Miniſteriums des Innern thätig und erwarb ſich in allen dieſen
Stellungen durch ſeine hervorragenden Fähigkeiten, ſeinen unermüdlichen Fleiß
und ſeine untadelhafte Haltung raſch die beſondere Zufriedenheit feiner Vor¬
geſetzten. Am 11. Februar 1856 wurde er als Aſſeſſor bei dem Bezirksamte
Donaueſchingen angeſtellt , trat jedoch bald, durch ſeine 1857 erfolgte Ernennung
zum Amtmann bei dem J, Pforzheim , aus dem Dienſte der Juſtiz wieder
in jenen der Verwaltung über, für welchen er von jeher beſondere Vorliebe und
Begabung gefühlt hatte and: dem von da an feine Thätigkeit gewidmet blieb
Nachdem er 1860 in das Kollegium der Regierung des Mittelrheinkreiſes als
Regierungsaſſeſſor berufen worden war, wurde er 1861 zum Vorſtande des
Bezirksamtes Oberkirch , 1862 zum Oberamtmann, 1864 zum Vorſtand des
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Bezirksamtes Heidelberg, 1865 zum Stadtdirektor und 1866 zum Miniſterial¬
rath und Landeskommiſſär für die Kreiſe Konſtanz, Villingen und Waldshut
ernannt. 1868 erfolgte ſeine Ernennung zum Direktor des Oberſchulrathes,
1874 jene zum Präſidenten des Verwaltungs⸗Gerichtshofs. Während der Land¬
tage 1867/68 und 1869/70 vertrat er die Stadt Heidelberg als Abgeordneter
zur Zweiten Kammer, in welcher er der liberalen und nationalen Partei an¬

gehörte. Für die Landtage 1873/74 und 1875/76 berief ihn das Vertrauen
ſeines Fürſten in die Erſte Kammer. Auch an der Generalſynode von 1871
nahm er als Mitglied für den Bezirk Emmendingen Theil. In allen dieſen
Stellungen, von der erſten Beſchäftigung im Dienſte des Staates an bis zu den
hohen und wichtigen Aemtern, die ihm anvertraut waren, hat ſich Renck ſtets
als der Gleiche bewährt: er hat jede Stelle voll und ganz ausgefüllt; er hat
ſich bewieſen als ein Mann von ausgezeichneter Befähigung, von ausgebreiteter
allgemeiner und beruflicher Bildung, von ſeltener Arbeitsfreudigkeit und Arbeits¬
kraft, von beſonderer Klarheit und Raſchheit in der Auffaſſung und Beurtheilung
der thatſächlichen Verhältniſſe, von hervorragendem praktiſchem Geſchick, vereint
mit eifrigem wiſſenſchaftlichen Streben, von Ernſt und Thatkraft , gepaart mit
Milde, Wohlwollen und ächter Volksthümlichkeit, als ein treuer und eifriger
Diener ſeines Fürſten, als ein warmer Freund des Volkes, als ſtets zugäng¬
licher und ſtets hilfsbereiter Berather für die ſeiner Verwaltung anvertrauten
Intereſſen und Perſonen, als ein liebenswürdiger Kollege, als ein wohlwollen¬
der Vorgeſetzter. Auch im Gemeindeleben , in Vereinen und geſelligen Kreiſen
fanden alle gemeinnützigen Beſtrebungen in ihm einen eifrigen Förderer. Er
war insbeſondere ein einflußreiches und beliebtes Mitglied des Stadtverordneten¬
Kollegiums der hieſigen Stadt und hat, veranlaßt durch ſeine Freude an der
Muſik und glückliche geſellige Talente, an den Beſtrebungen des Badiſchen Sänger¬
bundes hervorragenden Antheil genommen. Seine Erholung aber und die rein¬
ſten Freuden fand Renck ſtets im Kreiſe ſeiner Familie. Seit 27. Oktober 1858
vermählt mit einer Tochter des Fabrikbeſitzers Chriſtoph Becker in Pforzheim,
lebte er in glücklichſter Ehe, den acht Kindern, welche aus dieſer Verbindung ihm
erblüht ſind, ein zärtlicher Vater und ſorgſamer Erzieher. Das ſchöne Familien¬
leben ward in den letzten Jahren ſeines Lebens nur getrübt durch die Wahr¬
nehmung, daß die Geſundheit des geliebten Gatten und Vaters zu wanken be—

ginne. Es bildete ſich bei ihm nach und nach ein Bruſt⸗ und Unterleibsleiden
aus, gegen welches die Kunſt der Aerzte vergeblich ankämpfte und das ſeine
Lebenskraft aufzehrte . Pflichtgetreu bis zum letzten Augenblick, leitete er gleich:
wohl die Geſchäfte ſeines Amtes bis zum Tage vor ſeinem Tode. Am 30. April
1877 Abends 8 Uhr entſchlief er ſanft in einem Alter von 51 Jahren weniger
9 Tage. Er hat gewiß keinen Feind hinterlaſſen. Wohl aber nahmen zahlreiche
Freunde den innigſten Antheil an dem herben Schmerze über den Verluſt dieſes
reinen, edeln Charakters, dieſes Herzens ohne Hehl und Falſch, dieſes ächten
und dabei fo ſchlichten Ehrenmannes. (Karlsruher Zeitung 1877 Nr. 104.)

l
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Heinrich Ludwig von Renz,
einem alten ſchwäbiſchen Geſchlechte entſtammend, wurde den 5. September
1814 in Karlsruhe geboren. Sein Vater war der Großh. bad. Generalmajor
Heinrich v. Renz, ſeine Mutter Luiſe, eine geb. Freiin v. Stockhorn . Er erhielt
ſeine Erziehung im elterlichen Hauſe und trat am 18. Mai 1828 in das Großh.
Kadettenhaus ein. Am 12. Oktober 1830 zum Secondelieutenant im 1. Linien¬
Infanterieregiment Großherzog ernannt, wurde er 1832 Bataillonsadjutant und
machte als ſolcher eine Expedition zur Beſetzung der Schweizer Grenze vom
April bis November 1833 mit. Frühe ſchon entwickelte ſich in ihm der Sinn
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für militärwiſſenſchaftliche, insbeſondere hiſtoriſche Studien und für graphiſche
Arbeiten, in denen er es zu einer ſeltenen Meiſterſchaft gebracht hat. Auf Grund
dieſer Eigenſchaften wurde er voman April 1835 an als Lehrer der Militär¬

ſ
11

wiſſenſchaften an der Kriegsſchule verwendet und 1840 in den Generalſtab
kommandirt . 1844 wurde er Haupim im Generalſtab und nahm als ſolcher
Theil an den Expeditionen in das beö Oberland 1848 und an dem Feldzug
des Reichstruppencorps unter General v. Peucker den Aufſtand in Baden

849. Für ſeinVerhalten in dieſem 3.ig wurde ihm den 2.
das Ritterkreuz des Zähringe wn.Ordens verliehen . Nachd
antritt des Großherzogs Friedrich wur 294 nz 1852 zum Eh
ſtabs ernannt. Wem noch bekannt ,k großen die

—

‚

rungen er in dieſer wichtigen Stellung zu ent Precher hatte und entſprochen hat,
wie er außer feinen Funktionen als Chef ddes alſtabs Armeecorps auch.
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Zuruhe
Jahre lang inne

corpsö Beförderung
ang ſei t 1868 als charakteriſirter

en nöthigten, um Verſetz in den, , n. or) führte , bis ihn körperliche
Ruheſtand zu bitten. Wie er in dieſer enſtſtellung durch ſeine unn, ,.
und ſtrenge Pflichterfüllung nicht nur die höhere Anerkennung , ſondern auch das
Vertrauen und die Anhänglichk 2

erCr
ſl

er

1

eit feiner Untergebenen , der Angehörigen des
Gendarmeriecorps, ſich erworben hat, dafür iſt wohl der ehrendſte Beweis, daß
auf die Kunde von ſeinem Tode die wackeren Männer zum Theil aus den
entlegenſten Gegenden unſeres Landes herbeieilten, um . Sarg zur letzten
Ruheſtätte zu geleiten. Während ſeiner Dienfizeit wurden ihm folgende Orden
und Ehrenzeichen verliehen : Als Anerkennung bei . Verſetzung in den
Ruheſtand der Stern und Eichenlaub zum Kommandeurkreuz des Zähringer
Löwenordens , nachdem ihm früher die niederen Grade verliehen worden waren,
nebſt dem Dienſtauszeichnungskreuz erſter Klaſſe für 40jährige Dienſtzeit, die
Gedächtnißmedaille für Bekämpfung des ö. es 1849, der Königl. Preuß.
Rothe Adlerorden dritter Klaſſe für iſt ö. em Prinzen von Preußen
(jetzt Kaiſer Wilhelm) 1856, die Kommeandeurkreuze des Königl. Württ.Friedrichs
ordens unddes Großh. Heſſ. PhilPSzordens für gemeinſames Wirken im Generalſtab
des 8. deutſchen Armeecorps, das Offizierkreuz der Kaiſ. Franz. Ehrenlegion
f ienſtleiſtung bei dem Kaiſer Napoleon auf dem Fürſtenkongreß zu Baden 1860.

i abi mber 1871 wurde er als General¬
ind aufgenommen. General v. Renz

Dien]

ine Füeßlin, welche ihm

und allmälig ſeine Kräfte verzehrte. Oft hatte er

leiden und es gehörte die ganze Energie ſeines Willens
Badiſche Biographieen III 9



130 Karl David Auguſt Röder.
geiſtig aufrecht zu erhalten. Nur durch die ſorgfältige, mit hingebendſter Treue
geübte Pflege ſeiner edlen Gattin konnte überhaupt ſein Leben ſo lang erhalten
werden. Nach ſchweren Kämpfen ſtarb er den 28. Juni 1879 im Alter von
64 Jahren 8 Monaten 23 Tagen. Er war ein edler Menſch, ein frommer
Chriſt, ein treuer Diener ſeines Fürſten, ein warmer Patriot , ein ausgezeichneter
Offizier, ein zwar ſtrenger, aber dennoch allgemein von ſeinen Untergebenen
geliebter Vorgeſetzter , ein Mann von hoher vielſeitiger Bildung und erſtar licher
Arbeitskraft , ein Charakter im beſten Sinne des Wortes, ein liebevoller Gatte
und Vater. Wenn ſeine Berufsthätigkeit, welcher der Wille Gottes ſo frühe Grenzen
ſteckte, wenn die Jahre ſeines rüſtigen Wirkens Allen, die ihm nahe traten, ſeine
Vorzüge im glänzendſten Licht erſcheinen ließen , ſo mußten die letzten Jahre
ſeiner Zurüchgezogenheit , die Jahre des Leidens und der Entſagung , ihn dem
engeren Kreis ſeiner Freunde und Angehörigen wahr) af , , e.
machen. Sie ſahen ſeine Selbſtbeherrſchung und klagloſeGeduld, ſie ſahen ſeinen
unermüdlichen Arbeitstrieb auch den ſchweren Leidenstagen noch Stunden der
Arbeit abringen, ſie ſahen ihn ſeine wiſſenſchaftliche und literariſche Thätigkeit
faſt bis an die Schwelle des Grabes fortſetzen, ſahen ihn bei allem Leiden das
glücklichſte Familienleben führen, ſahen die innige Liebe, die ihn mit den Seinen
verband. Wenn er die alte und weitverbreitete Familie Renzdurch Herausgabe
ihrer Geſchichte ehrte, ſo hat er ihr durch ſeine der, und ſein Wirken
noch viel mehr 365 gemacht, denn er gehgrrte zu ihren edelſten Zierden. (Karls¬
ruher getan; 1879, Nr. 159.)

Karl David Augnſt Röder.
Es gibtLeute, welche durch die ihnen eigenthümliche Miſchung von Talent und
Charakter gleichfam See,. ſind, nicht zur wahren Geltendmachung ihrer
Anlagen im Leben zu gelangen; es ſind dies insbeſondere Männer der Wiſſen
ſchaft, welche mittlere Begabung mit trotzigem Unabhängigkeitsſinne verbinden.
Ein Mann ſolcher Art war Karl Röder, deſſen Leben und wiſſenſchaftliche Thätigkeit
in dem mir zugemeſſenen Raume nur eine ſkizzenhafte Würdigung finden kann.
Karl Röder wurde am 23. Juni 1806 zu Darmſtadt , als Sohn eines frei¬
denkenden, auch als Schriftſteller thätig geweſenen höheren heſſiſchen Offiziers
geboren. Er beſuchte das Gymnaſium feiner Vaterſtadt , bezog 1822 die Uni—
verſität Göttingen und ſtudirte daſelbſt zunãchſt humaniora, ſpäter — auch in
Heidelberg — Jurisprudenz . Nachdem er eini ge Jahre im praktiſchen Juſtiz=
dienſt Heſſens thätig geweſen war, habilitirte er ſich 1830 in Gießen © Privatdocent und veröffentlichte eine Reihe von Schriften eivilrechtlichen Inhalts.
Wegen ſeiner im Jahre 1837 erſchienenen»Grundzüge der Pe itik us Rechts.«
vom Kanzler Linde gemaßregelt, ſiedelte Röder 1839 nach Heidelberg über.
Dort unter einer freiſinnigen Regierung in freundſchaftlichem Verklehr mit ſeinem
früheren Lehrer C. S. Zachariä verbrachte Röder (der ſich unterdeſſen verheirathet
hatte) die nächſtfolgenden Jahre in glücklicher Zufriedenh Er hat dann bis
zu ſeinem am 20. Dezember 1879 erfolgten Tode der Heidelberger Hochſchule
als Lehrer angehört . 1842 wurde er zum außerordentlichen, 1879 zum Honorar

]

t

Profeſſor ernannt. Seine Vorleſungen EN ten ſich über Rechtsphilofophie ,
allgemeines und deutſches Staatsrecht, Polit rafrecht, Strafver=. Völker
recht und über das Gefängnißweſen. Röder hat ſich als tieferer juriſtiſcher
Denker dadurch bewährt, daß er die Nothwendigkeit einer richtigen philoſophiſchen
Grundlage für alle ächte Rechtswiſſenſchaft erkannte: es war der Schmnerz ſeines
Lebens, daß ſein auf Förd erung einer von ſolcher Grundlage ge. Juris¬
prudenz gerichtetes Beſtreben insbeſondere ſeitens ſeiner deutſchen Kollegen ſo
wenig prinzipielle arb n ni Zuſtimmung fand. — Als philoſophiſche Grundlage

ö
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e Krauſe's. Dieſer Denker macht

Individualität zu ſeinem rechts¬
r zum rſchiede von den Naturrechtlern

die für ichbar gehaltene vollſtändige
n | zu gewinnen

ue en. eit und
chtsphiloſophie

alten, cht doch
aturrechtlichen Grund

3 (he den früheren
)Rechtsauffaſſung
einen .1863. iſt

8 land. n,e, Kenn

hätig:
ete. Mit

te Derbrechers
r Heidelberger Habilitations

ı poena malum esse de beat“ (1839),
volfvollzug im Geiſtedes Rechts« (1863)
am,lu ſſor Modderman

he theilweiſe in

ch die
Sein

Zeitſchriften erſchienener
ĩ ie herrſchenden Grund¬2 chen« vertreten

e t, einer Agitation
dienen, en fie . ſaſt1 Kath

r.
Einzelhaft,

Verbeſſerung

und auf der
Als om

demit

urden, da er



Zeitſchrift, im Gerichtsſaal u. ſ. w. darthun. Seine Vielſeitigkeit als Juriſt
zeigt ſich u. A. in der Herausgabe von »Verſuchen zurBerichtigung von Ulpiani
fragmenta « 1856 i

Jahren feines Lebens hat Röder
häiufig

durch iläre äge für ſeine Anſichten zu wirken geſucht. In
ſeiner Häuslichkeit fan eine Quelle der Beglückung. H. Strauch.

Johann Chriſtian Roller,
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beſtandenem Eryamen
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wo er bald das
Geheimerath Maler
der erſte Arzt in
Impfling war der Sohn

zum Phyſikus in Pforzh
rſte 6m und hat als ſolcher während 10 Jahren

erhabenen
n

Muth an jener
ſchafft werden, bevor eine. war es vergönnt ,
führen. 1811 gab Roller

Beziehung auf das phy

mit regen fer un zahlloſe
Anſtalt gewirkt. Ketten und Schläge
rationelle Behandlung Eingang
unter günſtigeren Umſtänden da
eine »Beſchreibung der Stad r

ſiſche Wohl ihrer Bewohner « e eine günſtige Beurtheilung
erfahren hat. Sie enthält S. 15 174 eine Beſchreibung der Pforzheimer Irren¬
anſtalt. Den 16. März 1814 fand er, 1 ) Jahre alt, in der damals herr¬
ſchenden Typhus-Epidemie mit vielen . n desbadiſchenLandes mitten in raſt¬
loſem Wirken den Tod. Auf ihn folgte Hofrath Groos bis 1836 und auf
dieſen Rollers Sohn. Rr.

es
fr

Chriſtian Friedrich Wilhelm Roller
Am 7. Januar 1878 wurde die ſterbliche Hülle eines Mannes zu Grabe
getragen, der wie Wenige berufen war, der Wohlthäter der nden Menſchheit
während eines langen, thatenreichen Lebens zu ſein. Seinen Sarg begleitete der
hochſinnige Fürſt unſeres Landes, mit ſeinem durchlauchtigſten Hauſe dem Heim¬
gegangenen in erhabener Freundſchaft verbunden, mit Ihm die höchſten Würden¬
träger, Abgeſandte der badiſchen Aerzte und ein faſt n, Zug von
Leidtragenden , Freunde aus allen Ständen und nach il die Mitarbeiter und
Kranken des Aſyls, welches der Verewigte gegri urch 5J jährige Leitung

die Grenzen Badens ids reichenden Rufe1

jelm Roller, D
zu einem weit .erhoben hatte. DieſerMann war Dr. Chriſtan Friedrich
der Heilanſtalt£ u, geboren den 11. Januar 10
Sohn des Irren⸗ und6 echenhaus⸗Phyſikus Dr. Joh riſtian Roller (ſiehe
den vorigen Artikel). Er erhielt nach der Erziehungd ſeine treffliche , fein¬
gebildete Mutter (Auguſta, geborene Finner von pm ern, ſeine arztliche Aus

zirektor
rzheim als

So delberg 1 2 ſliezenzirt , verweilte erbildung in Tübingen, G

zuerſt 3 Jahre als praktiſcher Arzt in ſeiner Vaterſtadt und ging dann zur
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Pſychiatrie über, welcher er fein epochemachendes Wirken widmen ſollte. Nach einer
mehrmonatlichen, im Auftrag

.
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Friedrich Roſſet . 13 * *)

Friedrich Roffet

wurde am 14. November 1842 zu Freiburg geboren. Der Unternehmungsgeiſt
des Kaufmanns und der Wurich fremde Länder zu ſehen, führte ihn nach Afrika.
Seit dem Jahre 1871ſtand er zu Chartum, der Hauptſtadt von Sudan, an der

Spitze eines um. eichen. ort- und Exporn, Im Jebruar 1875
eutſchen Vicekonſul ernannt. Durch mehrere Reiſen inwurde er zum Kaiſerlich

das . des Landes gewann Roſſet, abgeſehen von der ſeinen Geſchäften
dadurchzugewandten Förderung, immer mehr Intereſſe an der eſrſchln der

weniger bekannten Theile Afrikas . Im Sommer 1876 fuhr er mit ſeinem

Bruder K. W. Roſſet und den Afrika⸗Reiſenden R. Geſſi und Dr. Juncker
in der Richtung nach Abeſſinien den Blauen Nil hinauf bis oberhalb Senaar,
die frühere Hauptſtadt des Sudan, wobei es ſich um Auffuchung von Bauholz
für Dampfſchiffe handelte und als Reiſeziel die großen Urwälder bei Roſeres

(120 n. Br.) an der Grenze von Abeſſinien in's Auge gefaßt waren. Obwohl
die Ungunſt der Witterung die vollſtändige Ausführung des Projekts vereitelte ,
war dennoch die Ausbeute derReiſenden für ihre wiſſenſchaftlichen Sammlungen
ſehr bedeutend. — Am Ende deſſelben Jahres 1876 wurde Fr. Roſſet
eine ſehr . Aufgabe zugetheilt . Als nämlich der General⸗Gouverneur
Gordon Paſcha zum Behuf einer Reiſe nach England auf einige Monate
Urlaub ö. ernannte er am 27. Oktober Fr. Roſſet zu

ſeinem Stellver¬

treter mit den ausgedehnteſten Vollmachten, vermiöge welcher Roſſet die ganze

Verwaltung der Egyhptiſchen . n unterſtellt war. Und es

verblieb bei dieſer Verfügung obwoh
rneur von Chartum gegen die¬

ſelbe Einſprach erhob. In dieſer Ci
Rand. Roſſet während derAbweſenheit

Gordon Paſchas in direkter Verbindr1 mit dem Khedive von Egypten . —

Im Februar 1877 wurde Roſſet zum Engliſchen Vicekonſul in Chartum ernannt.
Im Mai deſſelben Jahres erhielt er von Gordon Paſcha den Auftrag, für die

Egyptiſche Regierung eine Reiſe nilabwärts bis Wady⸗Halfa und Aſſuan zu

unternehmen, um ſechs große indiſche Elephanten in Empfang zu nehmen,
welche für das Innere Afrikas beſtimmt waren und deren Transport in der

Zeitſchrift »Globus« im Dezemberheft 1878 ausführlich beſchrieben iſt. Im
November 1877 ging Roſſet, von Gordon beauftragt, in geheimer Miſſion
nach Faſchoda (106 n. Br.), wo der Gouverneur, ein wahrer Tyrann, von Gordon

abgeſetzt worden war und ſich aus Furcht vor der verdienten Strafe ver¬

giftet hatte. Von der Ausführung einer größeren Expedition den Sobatfluß
hinauf , die er im Sommer 1878 in Begleitung ſeines Freundes Geſſi antreten

wollte, wurde Roſſet durch ſeine Ernennung zum Civil Generalgouverneur der

1874 durch Egyptiſche Truppen eroberten A Darfur abgehalten . Am

18. Juli 1878 brach er in Chartum auf, um ſicha ſeinen neuen Beſtimmungsort
Faſcher . . zu begeben . Nach 45 öen langte er, nachdem er

viele Mühſale beſtanden , dort an. Als ſeine wichtigſte Aufgabe betrachtete er
di srotti der Sklaverei, daneben ſollte er aber auch die neuen Länder,

) z Vicekönigs erobert hatten , gegen feindliche Stämme ver¬

id die Verwaltung der Provinz neuorganiſiren. Zu dieſem Zwecke
teihe von kleineren Expeditionen nöthig, bei denen er mit nicht

geringen Gefahren und Entbehrung en zu kämpfen hatte. Die meiſten Schwie¬
gende Ausbildung ſeiner Soldaten und der

Für ſeine Geſundheit, die unter den unaus¬
fregungen litt, war der Mangel an . Trinſ¬

Rachdem durch frühere Fi. älle dieWider¬
zächt war, befiel ihn nun eine . .tenten

waſſer bei rs
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welcher er am 13. November 1878, am Vorabend ſeines . Geburtstages,
rlag. Es iſt auf das Lebhafteſte zu bedauern, daß es dieſem Manne von

ſolch fähigjung und €
i

vomeinfachen Kaufmann zu ſo bedeutender
Stellung chwingen wußte ve
in edler, a gnerung überno:nmen

ch laverei in den
von m ö verwalteten Thei

eine K zu widmen. hen Namen hat er in . Zonen
alle Ehre gemacht. f in länge fenthalt
in Afrika richt verlorer
reichen Samt

pril und Juni 1879.) *
Gottlob Georg Wilhelm Schellenberg

wurde geboren am 31. Mai 1819 zu be Vater
Pfarrer war. Im Jahre 1825 mit dieſem nach T genoß
er hier im väterlichen den erſten Unterricht, Jahre| in Er igen zu beſuchen. i

ſtſchaffenheit , Gottes inem jungen
bildeten

geund leibliche
wohl vor

ften, welche nachm

“lemar ln
an der

beſuchte
dem Kompagniedienſt, .
zur theilweiſen Bearbeitung

°orpS verwendet.
ıfung als

eutſch e

Oberlieutenant
1845 wurde

er als Adjr zur Artil r Bau begriffenen
Feſtung R kommandi in ell zum Ausbruch der
Revolution im Mai 1849 that var. d fung des Aufſtandes
war er d illerieinſpecteurdes II meecorps zugetheilt
und l ng von Rana 1 durch feine genaue
Kennt: ung und deren Vorterra beſond tzlich machte. Bald
darauf wu enberg zur Uebernahme Zeughg rektion nach Karlsruhe
berufen. ehrenvollen Stellung (als . mit den Rechten

hatteer außer dem Großherzoglichen
Privaten * liefern hatten , zu ſammeln

niſirenden Armeccorps vorzubereiten, eine
iner vollen, jungen Mannesraft in Jahresfriſt zu

Nach Beendigung dieſer Arbeit wurde er 1850,

und Befu gniſſen ines Regimentskommanden
welche
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unter öffentlicher Bezeigung beſonderer Allerhöchſter Zufriedenheit, der Funktion
des Zeughhaus. Direektors entbunden , zum Hauptmann und Batteriechef ernannt
und bezog im Juli 1850 nach Abſchluß der damaligen preußiſch⸗badiſchen Kon
vention mit der aus 4 Batterien beſtehenden badiſchen Artillerieabtheilung die
Garniſon Prenzlow in der Uckermark. Im November 1850 kehrten die badiſchen
Truppen in die Heimath zurück und Schelme,. wurde, da gleichzeitig die

Beſetzung des Großherzogthums durch die preußiſchen Truppen aufhörte, zum
Artilleriedirektor der Feſtung Raſtatt ernannt. In. Stellung (1850 —1864)
vollendete er die Artilleriebewaffnung der Feſtung und erfreute ſich in wiederho
Anerkennung und Belobung der ſteten Zufriedenheit ſeiner vorgeſetzten Behö ;
der Bundes-Militärkommiſſion . 1860 erfolgte feine Beförderung zum Major,
1862 zum Oberſtlieutenant ; 1864 erhielt er das Kommando des Großherzog!
Feſlungsartillerie⸗Bataillons, wurde 1866 zum Oberſt befördert und 1868
Kommandeur des Großherzogl. Feldartillerie⸗Regiments ernannt. Hier f

preußiſche Organiſation , insbeſondere auch . der Reſervebatterier
Kolonnen, in's Werk zu ſetzen und ferner mit ö der pr
Dienſtvorſchriften das preußiſche , nt iſc

anzupaſſen . Auch war im Jahre 1869 der ie 9
preußiſcherVorſchrift auszuarbeiten, welcher ſich ſch

die kleinſten Einzelnheiten durchaus bewähren ſollte. Mit
Thätigkeit hatte er im Mai 1870 die bezeichneten Aufgabe n

ein von ihm tief empfundenes Mißgeſchick — die F2 ernten. Am 13. Juni 1870 hatte er im Di

Sturz mit dem Pferde zu thun,welcher ihm ſtarke Ke
ihn auf das Krankenlager warf und bleibende ſchlimme F
dieſen Unfall ſah er ſichzu ſeinem tiefen Schmerz der Mög e
der Spitze ſeines Regiments, wie er gehofft, dem Feind im Fel
ſtehen zu können. Beim Beginn der Mobilmachung , durch den
verluſt, noch daniederliegend , ohne Ausſicht, die Führung de

bald zer übernehmen zu können, nahm er die ihm an, .
Kon dant in Raſtatt a ib ſich ſchon am 20. Juli, trotz de

igen, auf ſeinen Poſten .
die 16 ihm dort nicht zu T da die |

zur bei ex age der Feſtung und von da an deren
Heranziehung zur Sorge für die Bedürfniſſe des Straßburger Belagerungscorps,
die Unterbringung und Bewachung Tauſender von Kriegsgefangenen 2c. fe

körperlichen und geiſtigen Kräfte bis zur Erſchöpfung * Anſpruch na
Folge ſolcher Ueberanſtrengung wurde

we
von einem ſchweren Lei

Zwei Kuren in Karlsbad hemmten zwar den Fortgang der Krankhei
ihm jedoch

die volle Geſundheit, deren er ſich
]

wieder zu bringen. Mit dem Vollz
inzwiſchen als Generalmajor charakteriſir
von Raſtatt in die königl. preußiſche
Eigenſchaft bis 1875, in welchem Jahre
Anerkennung ſeiner langjahrigen guten
Preußiſchen Kronenordens II. Klaſſe
wurde und feinen Wohnſitz in Freibun

den bezeugten noch mehrere andere ho

ſchmückten, welche Ar
ſ

hatten. Beſonders erfreut e er auch ĩ e

des Ehrenbürger⸗Rechts der Stadt Raſtatt, die ihm während eines beir

Aſlerhöck
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ununterbrochenen 23 jährigen Aufenthalts . 5 —1868) durch die Bande inniger
ſchaft, des Vertrauens und der Hochachtung zur zweiten Heimath geworden

er Aufenthalt in Freiburg ſchien ſeiner tief erſchütterten Geſundheit ſehr
zu ſtatten zu kommen und fein Ausſehen und Befinden ſchien ſich zur Freude
feiner Angehörigen und Freunde weſentlich gebeſſert zu haben, als ihn zu Ende
des Jahres 1878 ein katarrhaliſches Leiden befiel , von dem er leider nicht mehr
geneſen ſollte. Eine Lungen- und Herzlähmung machte ſeinem tthätigen, ſegens¬
reichen Leben indenNachmittagsſtunden des 14. April 1879 ein Ende. — Gerecht
und milde als Vorgeſetzter, gehorſam und pflichtgetreu als Untergebener , zuverläf{fig
und aufopfernd als Freund und Kamerad , hillfreich mit Rath undThat Jedem,
der ſich an ihn wenden mochte, ſtreng in der Erfüllung aller ſeiner Verpflichtungen,
jo ſtand er da als dasBild eines hochherzigen, edlen . und mit Recht

hat die Kunde von ſeinem allzu frühen Hinſcheiden Alle aufrichtige Trauer
verſetzt, denen es je vergönnt geweſen, in irgend welche ae Beziehungen zu

ihm zu treten . Sein Andenken wird hochgeehrt und im Segen bleiben bei all

Denen, die dieſen trefflichen Mann gekannt haben. (Karlsruher Zeitung 1879,
Nr. 97 Beilage.)

Peter Anton Schleyer
wurde geboren den 17. März 1810 zu Großeicholzheim im Amt Mosbach , wo ſein

chullehrer war. Als dieſer ſpäter nach Walbhauſen im Amt Buchen verſetzt

worden, erhielt der Sohn den erſten Unterricht im Lateiniſchen durch die

Ortsgeiſtlichen des%Pfarrortes Limbach, nachher durch den evangeliſchen Pfarrer
Wilckens in gr c, lzheim. Die guten Fortſchritte und die vielverſſprechende

Begabung des Zöglings beſtimmte n Wil ckens, ihn ſeinem Bruder, dem Ober¬
amtmann Wilckens in Mannheim ,zur weiteren nterſtützung zu empfehlen. So
wurde es Schleyer ermöglicht, als Schüler in das Lyceum einzutreten, und

gerne bezeugte er es auch ſpäter, daß er den Brüdern Wilckens die Erreichung
ein höheren Lebensberufes zu verdar ıfen habe. Im Herbſt 1828 wurde er bei der

UniverſitätFre iburg immatrikulirt, ſtudirte vierJahre mit großem F leiße Theo¬

logie und Philologie, erhielt ſodann auf Empfehlungder akademiſchen Behörden
behufs Fortſetzung ſeiner Studien und zur Vorbereitung für das akademiſche
Lehramt von der Großherzoglichen Regierung ein Reiſeſtipendium auf drei Jah ve,
welche er zu Bonn undTübingen zubrachte. Im Herbſt 1835 trat Schleyer in das

Prieſterſeminar zu Freiburg ein, am 27. Auguſt 1836 erhielt er die Prieſterweihe
und am 31. Oktober deſſelben Jahres wurde er zum außerordentlichen Profeſſor
an der theologiſchen Fakultät in Freiburg für Exegeſeund bibliſch⸗orientaliſche

Sprachen ernannt. Dieſe Fächer lehrte er, ſeit Sommer 1839 Ordinarius , bis

Vater S

1845, in welchem ihm nach ſeinem Wunſche die vakant gewordene Lehr¬

lire engeſchi chte und Patrologie übertragen wurde. Im Jahre 1853
eine Verſetzung an das Lyceum in Raſtatt unter Belaſſung ſeines

und . Beſoldung. Das Aktenmaterial über die Veranlaſſung zu
im akademiſchen Leben außergewöhnlichen Maßnahme wurde vonSchleyer
von ihm anläßlich dieſes Vorganges publizirten Schrift (die Univerſität

reiburg . AktenmäßigeDarſtellung meiner Entfernung u. ſ. w. Schaffhauſen
zum größeren Theile veröffentlicht . Er trat die Stelle in Raſtatt nicht

an; nachdem (am 23. März 1854) ſeine Entlaſſung aus dem Staatsdienſt
verfügt worden, erhielt er vom Erzbiſchof die Pfarrei Kappel am Rhein. Wegen

Kränklichkeit konnte er dieſelbe in den letzten Jahren nicht mehr in beſorgen,
er zog nach Ettenheim und ſtarb hier am 28. Februar 1862. — Seine ſchrift¬

ſtelleriſche Thätigkeit begann Schleyer ſchon als Studirender mit der Schrift:
Würdigung der Einwürfe gegen die altteſtamentlichen Weiſſagungen an dem
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Orakel des Jeſaja c. 13 und 14. über den Untergang Babels. Zugleich Dar¬
iegung eines ae.chenIrrthums, als ſeien die alten Babylonier oder Chaldäer
zwei verſchiedene Völker geweſen. Rottenburg 1835. Sie blieb die einzige

größere: Schrift des Ve 1 eine ſpäteren Arbeiten bilden Recenſionen und

Milhand. von letzteren ſind die Ueber die von Matthäus und
8

. ien
(Tüb. Quartalſchrift 1836, Heft 3 und 4).

; Jeſu
d er

(Freib.

ichen+
; r "An1842 brachten einigee nr ,Kirchenzei lungen eine Reihe von Angriffen und A

von Hirſcher, ihn als unkatholiſch, ja als Kirchenſtürmer
tigend. Die theologiſche Fakultät glaubte es ihrem berüh
ſein, durch eine öffentliche Kundgebung den ſchweren
treten; Schleyer , als damaliger Dekan, wurde mit d

Apologie . unter dem Titel: »Hirſcher und ſei
der von der Fakultät herausgegebenenZeittſchrift für her een.
mit Gewandtheit, Wärme und einem eines gelehrten erh
muth durchgeführt; der Verfaſſer findet »den , .in Tendenzen , deren Verwirklichung nicht nur für die Gele ha
Lebens höchſt bedeutſam wäre, ſondern auch vorzugsweiſe auf die Wiſſenſchaft
der katholiſchen Theologie mächtig influiren müßte« (S. 376). Am Schluſſe
(S. 447) rügt er insbeſondere auch »den Ton, welcher in vielen katholiſchen
Blättern unſerer Tage ſich findet, als höchſt auffallend«, als »eine, jedes herne,
Gemüth ſchwer verwundende Erſchjeinung« u. f. w. Huffigſind es ſehr jung
Männer, welche ſich zu Zionswächtern aufwerfen,durch eine Art Hyperorthodoxie
ſich Anſehen verſchaffen wollen und den Mangel eigenen BVerdienſtes durch
Schmälerung deſſelben bei wirklich verdienten Individuen zu erſetzen meinen
Die religiöſe Polemik unſerer Tage iſt bisweilen ekelhaft widerwärtig und kann
nun und nimmermehr das Gute befördern , weil es ihr an aller Liebe fehlt; ſie

ĩ ſondern ſie erbittert nur. Ihre Vertreter erſcheinen
r katholiſchen Kirche, denn da der unbefangene

ligion ſie nicht achten kann, ſondern ihr Treiben
desavouiren muß, ſ e den 3 die Waffen in die Hände« u. ſ. w.
Einen andern Anlaß, ſich gegen hyperlirchliche Beſtrebungen zu äußern fand
Schleyer in dem 1844 zum erſtenmal in Baden auftauchenden Verſuche, einen
»katholiſchen Verein für Baden« in's Leben zu r Der Entwurf der
Statuten nebſt Begründung erſchien in

dent. oliſchen Kirchenblatt
1844 Nr. 34. Als Zwecke . Vereins

ſindangegeben: Erhalt ag Vermehrung

ö

Ankläger«

Freund

und richtige Verwendung der kirchlichen . Errichtung
und Schulen in katholiſchen 6 die ihrer noch entbehre

emina
und Büchern;

8; Sorge für . l

Gründungeine r katholijſchen
; .ha tiung einer

jäh
Ganze in
abdrucken

a

der ?
Verein anſtre

es ſei nicht darge the an, d
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und daſel bſt drei. . mit großem Eifer Theologie. Als er aber
in's erſemiinar überge

i rſt gewiſſenhaften
Jür der akademiſch
theolo abbri einen
andern 532

|

emeſters — Sommer118 16 — das er als stud..
burg zubrachte, hatte er ſich im elterlichen vnvorbereite

g Staatsexamen zu beſtehen (1847). Nach vorübergehender Der
wendung an dem Lyceum in Raſtatt und den höheren“Bürgerſchulen zu e

Ettenheim wurde er Ende desJahres 1849 an das Lyceum in Freib

hochbegabten

Ausnah me eines
an derUniverſität ?

C
S 2 2 + © © — —

dort am 7. Apzril 1853 mit Staatsdiener⸗. angeſte Ut, am 30. September
deſſelben Jahres aber an das Lyceum in Heidelberg abgerufen, we )

blieb. In Freibuurg wiein Heidelberg hörte Schmiitt nichtblos fleißie
von Bergk und Feuerbach, Kayſer und Stark, ſondern hatte auch

mit allen dieſenGeleehrten in freundſchaftlichem Verkehr he

Anregur ng 9 A
durch den auf dem Felde

in deſſen Haus er en Beit wohnte, Bald
Heidelberg hatte e von der Univerſität Fr
1857 wurde er an das Lyceum in Mannheim,
ſeinem Kollegen Aug. Schmidt d (

da 1873 an das Gymnaſium; i

=

fein Gymnaſialamt aufzugeben,
Grade zuſagte, ſo daß er die ihm angebotenen Di
und Wertheiim ausſch lug, verblieb er bis |
Apoplexie, welche ihn um dieſe Zeit traf, nahm er zunächſt
Oſtern 1880 ſeine Penſion. Wiederholte Schlaganfälle führten dann unerwartet
raſch ſeinen TTod herbei, der am 22. Oktober 1880 erfolgte. — Seine wiſſen¬
ſchaftliche Thätigkeit war ſtaunenswerth, ſeineſchriftſtelleriſche Fruchtbarkeit eben

ſo bedeutend als vielſeitig. Gleich ſeine beiden Er ſtlingsſchriften, eine Novelle
(»Baden⸗Baden« im Grazer Unterhaltungsbl 1851) und eine kr itiſche Arbei
de secundo in Homeri Odyssea deorum concilio etc. t

auf den beiden Polen feiner von lebhafter Phantaſie und fd

regierten Seele. Ihnen folgten kritiſche Arbeiten zu den homeriſ
(NeueJahrbücher 1853) und zu Pauſanias(Philologus 1853). Die philologiſche
Gelehrtenwelt erkannte dieſe Leiſtungen in hohem Maße an
Würzburger philoſophiſchen Fakultät beabſichtigte, wie aus
hervorgeht, aus eigener Initiative 1854 ihm en
Univerſität anzuvertrauen. 1859 chienen ſe

Aeschyli Agamemnonem(Programmare denen abermals der Erfolg nicht

dortigen
observationes criticaë in

fehlte (cf. Rob. Engers herr uſſo f er ſich Jahre lang mit
Mythologie , welche er bereits in Heidelberg der Archäologie gepflegt
hatte. Sein Plan aber, eine Geſchichte der zu ſchreiben, kam nicht
zur

t
Ausführung; doch fielen aus dieſen gründlichen Studien werthvolle Körner

für einen bis { ſſi iſchen { ler a

kün ſti ö
verſu 1

; ſ
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142 Johann Karl Schmitt-Blanf.

ritiſchen Verſtandesübung gewonnenen tiefen Kenntniſſe
it den Schwingen ſeiner dichteriſchen Phantaſie zu

lebensvolllen Geſtalten emporhebt. Von pn wendete er ſich einem ganz andern
Felde, dem

—1 zu. Schon im Jahre 1862
hatte er in einer Reihe von Theſen , welche dem Programme des Mannheimer

eums beigedruckt waren, . Gedanken ,, e. geliehen
Anderen verſuchte paralle ;

ei auch auf die de
rache als Grundbau ritt alsbald
1865 erſchien eine von hu . . Kollege n . verfaßte
Hrammatik als erſter Theil einer deutſch⸗lateiniſch⸗griechiſchen Parallel¬Indemſelben Jahre hatte er die Freude, ſeine eigenen Grundſätze

grammatiſchen Unterrichts in einem Aufſatze der Deutſchen Viertel¬

welcher den Frankfurter Schulmann Wedewer zum Verfaſſer hat,. 1868 veröffentlichte Schmitt. Han eine latein ſche Vorſchule ,
htparalleler Grammatiikbehandlung recht brauchbares Büchlein,

ur auptwerk: Lateiniſche Stan iatik, 2. Theil der deutſch⸗ lateiniſch¬
griechiſchenK 38 Buch haben ſich Männer wie

G. Curtius
und

Corſſen in Briefen an ier ur.zlank ſehr anerkennend aus
geſprochen, bekannte Leipziger Philologe L. Lange erklärte in einer Vor¬
leſung ül % für die beſte

ſchon von

gi chiſechen Schul¬
nd die Grammatik

im
ieſe

leſung über niſche Grammatik die Schmitt Blank'ſche Arbeit
Grammatik überhaupt nach der Curtius'ſchengriechiſchen Grammatik. 1872 folgte

ie von Schmitt-Blank allein beſorgte 2. Auflage der deutſchen Grammatik;
das knappe, aber inhaltsreiche Büchlein zeichnetſich . rs durch intereſſantes,
umſichtig aus dem Leben der Sprache ausgewähltes Detail und gute Beiſpiele
aus. — In denſelben Jahren, in welchen Schmitt⸗zien ſich ſo abſtrakter Arbeit
hingab, lag er derDichtkunſt, in der er ſich von früher Jugend an verſucht

hatte, mit ganz beſonderem Eifer ob, und nach langer Prüfung ſeiner poetiſchen
Erzeugniſſe faßte er den Entſchluß, die werthenlſten derſelben drucken zu laſſen.
Ein Verleger fand ſich bald, und noch im Jahre 1872 trat ein ſchmucker Band

>3u Lied und Lehr« an die K der in dem beſchaulichen »Liede«
eine ergreifende Gemüthstiefe voll Liebes kampf und Weltſchmerz , aber auch voll
vaterländiſcher Begeiſterung aufdeckt und in der kritiſch betrachtenden »Lehre «
eine

gefurchte
Stirne zeigt, welcher dieſtrenge Gedankenzucht, der ſauer durch¬

kämpfte Zweifel und der herbgeſchulte Wille deutlich aufgeſchrieben ſind. Es
iſt wahr, vuns Dichters Natur ſcheint mehr ethiſch als. angelegt ; aber

e Größe der
Gefinmung

iſt es gerade, welche im Verein mit Gedankenreichthum

o vielen ſeiner d ichtungenden Stempel des K n aufdrückt. Doch auch
wenn Schmitt-Blank keine Ged ichte herausgegeben hätte, ſo müßte gleichwohl

S

hrE
=

se
s

e e

jeder Gebildete , der ſeine lebendige Beobachtung und Erfaſſung des Größten wie

Kleinſten und ſein warmes Herz für die Natur kennen gelernt, der ihn über
Poeſie, Malerei oder Muſik in ſeiner überraſchendtreffenden Weiſe hatte urtheilen
hören, einen apollobegnadeten Menſchen in ihm erblicken. Und das Goethe'ſche
Wort, daß der Dichter Manches haſſen müſſe — es fand auf den Verſtorbenen
volle Anwendung: er haßte die Lüge, den Schein, die Heuchelei, das Gemeine,
und gab dieſem Haſſe oft recht draſtiſchen Ausdruck. — Das Letzte, waser unter
ſeinem Nan drucken ließ, waren drei längere gymnaſial-pädaigogiſche Aufſätze
(Stoy'ſche Schulzeitung ). Dieſelben hi2 n zum Theil mit ſeiner Stellung als
Leiter des von ihm gegründeten badiſchen Gymnaſiallehrer-Vereins zuſammen,
für den er in wiſſenſchaftlicher wie in verwaltender Beziehung äußerſt rührig war.
Die dritte Periode ſeiner wiſſenſchaftlichenThätigkeit begann mit ſeiner Ueber—

ſiedelung nach Freiburg und war eine vorwiegend berufliche. Der Unterricht in
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den oberſten Gymnaſialklaſſen und ſeine Vorleſungen an der Univerſitãt nahmen
ſeine Kraft voll in Anſpruch. Von den letzteren, we(de f ür Freiburger Ver
hältniſſe immer recht zufriedenſtellend beſucht waren, ſeien genannt: die über
Sophokles Antigone, Horaz, Heſiod, Metrik, verglleichende Grammatik, eich r
der Philologie, Gymnaſialpädagogik rc. Anſeätze zum 3. Theil feiner Parallel¬
grammatik fanden ſich im Nachlaſſe vor.— Als Unterweiſer der Jugend wirkte
er erſprießlich durch lebendige Erfaſſung des Lehrſtoffes , durch logiſche Schärfe
im Unterricht und durch individualiſirende, aber von aller Begönnerung und
Beſchönigung ferne Einwirkung auf den Charakter der Schüler . Hat er auch
nur ein Alter von 56 Jahren erreicht : er hat ein volles, reiches, ganzes Leben
gelebt. Von allerlei körperlichen Leidenheimgeſucht, hat er gezeiigt, was die
ſtarke Seele vermag. Ein muſterhaft ſittenreiner, wahrhaft vortrefflicher Menſch,
ein treuer Freund, ein innig liebender Bruder, ein den höchſten Ideen zugewendeter
Mann hat er in allen Lebensverhältniſſen dem Rufe zur That Folge geleiſtet.
Er hat ſtets edel gefühlt und nach Kräften kräftig gewollt. (Karlsruher Zeitung
1880, Nr. 264 Beilage.)

Bonifatius Martin Schnappinger
wurde geboren den 5. Oktober 1762 zu Neuburg an der Donau, ſtudirtedaſelbſt
Humaniora und Philoſophie, trat 1782 in denOrden der Karmeliter in Würzburg,
wo er ſodann Theologie ſtudirte und 1785 Prieſter wurde. Hierauf wirkte er
in ſeinem Kloſter als Leiter der Theologie und nach zwei Jahren wurde er als
Profeſſor an die (ſeit 1706 wieder hergeſtellte ) katholiſch⸗theo bog ſ

che
Fakultät

in Heidelberg berufen; ſein Lehrfach war bibliſche Exegeſe. In dem Jahre des
Uebergangs der Univerſität an das Kurfürſtenthum Baden (1803 — 4) führte. das Prorectorat. Als bald darauf durch den Preßburger Frieden
auch dasBreisgau an Baden gelangte und dieſes an ſeinen ihm zugekommenen
zwei Univerſitäten auch zwei Fakultäten der katholiſchen Theologie erhalten hatte,
mußte nach Lage der Sache die Vereinigung dieſer zwei Anſtalten in Frage
kommen und ſelbſtverſtändlich konnte der Sitz derſelben wohl nur die Hauptſtadt
des neugewonnenen katholiſchen Oberlandes werden. Indieſem Sinne erfolgte auch
am 8. Oktober 1806 die Entſcheidung. Von den in Heidelberg angeſtellten
Theologen wurden drei: Dereſer , Schnappinger und Weck , ebenſo der katholiſche
Profeſſor der Philoſophie Schmitt, nach Freiburg verſetzt. Schnappinger erhielt
die Profeſſur der Dogmatik und Apologetik, er wurde der Dachſol er des in
Ruheſtand getretenen gelehrten Klüpfel geſt. 1811). Dieſen vermochte er freilich
nicht zu erſetzen, namentlich erwies ſich in ſpäteren Jahren ſeine hehren
als nicht mehr ausreichend , ſo daß im Jahr 1819 vierzig Studirende bei dem
akademiſchen Konſiſtorium ein Bittgeſuch vorlegten, in welchem die Berufung
eines zweiten Lehrers der Dogmatik beantragt war. Von dem Konſiſtorium zu
einem Gutachten aufgefordert , ſprach ſich die theologiſche Fakultät in demſelben
Sinne aus; Schnappinger ſelbſt zeigte ſich Anfangs nicht geneigt, auf das ihm
vom Miniſterium nahe gelegte Anſinnen, um eine Pfarrſtelle ſich zu bewerben,
einzugehen; er blieb in ſeinem Amte bis ihm im Spätjahr 1821 auf
Bewerbung hin die Pfarrei Bräunlingen verliehen wurde. Wegen Geſundheits¬
rückſichten trat er aber dieſe Stelle nicht an, er erhielt Abſenzbewilligung und
lebte ganz zurückgezogen in Freiburg bis zu ſeinem am 6. Dezember 1832
erfolgten Tode. (Näheres im Freib. Diöc.⸗Archiv 10, 292 ff.) Einer größern
Anerkennung hatte ſich Schnappinger als Schriftſteller zu erfre

ter exegetiſcher Schriften zu den Briefen an die Römer
Apoſtelgeſchichte erſchienen 1792 — 1795, ein vollſtändiger Kommentar
zum neuen Teſtament erſtmals 1797— 99, in 3. Auflage 1817 Entwurf der

2



144 Karl Wilhelm Schnars.

Religions- und Dogmengeſchichte. Karlsruhe 1807. Doctrina Dog¬
matum eccles. christ. cath. Augsburg 1816. Andere kleinere Schriften ſind
verzeichnet im Thesaurus libb. rei cath. p. 784. König.

Karl Wilhelm Schnars.
Name iſt wohl Allen bekannt, welche die lieblichenThäler und die ſtattlichen

Schwarzwaldes beſuchten, denn er war ihr zuverläſſiger Führer,
ithgeber. Auf ſo manchen ſehenswerthen Punkt in unſerem herr

Lande hat er zuerſt die allgemeine Aufmerkſamkeit gelenkt; durch ſeine
ch auch ſo manchen Freund der ſchönen Natur

nach Baden zu lenken, und Keiner hat es zu

gefolgt zu ſein. e Werke, der Schwarzwald¬
ibun a ,.Bahn und der Führer durch Baden¬

ebung ſindſo ſprechende Zeugen gewiſſenhaften Fleißes, begeiſterter
warmen Intereſſes für unſer Land, daß durch ſie unſere

für die Perſon und die Lebensumſtände des Verfaſſers erregt
ihm in di t ein Nachruf gebührt. Schnars war

geboten. Er hatte ſich dem ärztlichen
Vaterſtadt und wurde Hoſpitalarzt im

ne Liebe zur Natur, ſeine Freude am Reiſen trieb
ı den 40er Jahren unternahm er eine Reife nach

erforſchte Lauf des oberen Nil, im Auftrag der Redaktion derö Zeitung«, für welche er eine Reihe werthvoller Reiſe¬
berichte fc e in der wiſſenſchaftlichen Beilage ddieſes Weltblattes veröffentlicht
wurden. Nach ö . keehrt, blieb er im Süden, theilweiſe durch ſeine
leidende Geſundhelt hierzu veranlaßt. Er wählte Neapel zum ſtändigen Aufenthalt,
praktizirte dort als Arzt und bildete für die dortige deutſche Kolonie ein

mregendes und verbindendes Element . Die Revolution von 1848 vertrieb ihn
von dort. Er kehrte nach Deutſchland zurück und unſer badiſches Land wurde
ihm nun zur neuen Heimath. Er lebte abwechſelnd in Heidelberg , Sretbutg,K und Lindau; der Bodenſee feſſelte ihn am längſten und gab ihm &Ver

zu einem Werke über die Umgebungen des Bodenſee's, welches in
t bei Cotta,33 Zwar zog es ihn ſpäter nochmals nach Italien;

gin für einige Zeit nach Turin, kehrte aber wieder nach ſeinem geliebten
diſchenLande zur ct um hier zu bleiben. Er durchſtreifte es nach allen

Richtungen, erforſchte es auf das Genaueſte und legte die Ergebniſſe ſeiner ernſten
idien in dem Schwarzwald Zührer nieder, dẽ

der ſeinen Namen am all gemeiinſten
bekannt gemacht hat. Der Erfolgdieſes gediegenen Werkes war ein ſo großer,
daß die Großherz an che Regierung auf Schnars aufmerkſam wurde und ihm die

hilderung der neuen Schwarzwald Bahn offiziell übertrug. Man hätte keinen
eren ſinden können; denn Schnars verband mit ſeiner großen Naturliebe eine

ſcharfe Beobachtungsgabe und einen gewiſſenhaften Gelehrtenfleiß, der ſeine Auf¬
gaben auf . Gründlichſte löste. In den letzten Jahren ſeines Lebens wählte
er Baden-Baden zum ſtändigen Aufenthalt. n hier aus machte er im Sommer
ſ Touren, um ſie im Winter ſchriftſtelleriſch auszuarbeiten. Er verbeſſerte

Werke unausgeſ der Werth dieſer grüindlichen Arbeiten wurde noch
lJdurch die Unbeſtechlichkeit ſeines Urtheils erhöht, da er in ſeiner unabhängigen

und

Stellung von allen iflüſſen ſich frei zu erhalten wußte. Sein letztes Werk
war der Führer durch Baden-Baden und Umgebung, die gründlichſte Arbeit über
unſere ſo oft beſchriebene Bäderſtadt, ein bleibendes Denkmal, das er hier ſelbſt
ſich errichtete. Nach kurzer Krankheit ſtarb er am 19. Mai 1879. (Vgl.
Karlsruher Zeitung 1879 Nr. 125 Beilage.
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Rudolf Freiherr von Schönan - Wehr
wurde am 1. März 1809 zu Wehr geboren, als der dritte und jungſte Sohndes Freiherrn Joſef Anton von. Grundherrn zu Wehr, und deſſen
Gattin, gebornen Freiin von Gemmingen Steinegg. Nach Beſuch des Gymnaſiums
und der Univerſität Freiburg, ſowie der Univerſität Heidellberg beſtand er im
Jahr 1830 die Staatsprüfung! ind wurde unter die Forſtpraktikanten aufgenommen .Eine ihm übertragene Aufnahme und Taxation der Waldbeſtände der Hardt¬gemarkung erwirkte ihm die Zufriedenheit des Großherzogs Leopold in dem Maße,
daß ihm ſchon im Jahre 1834 in einem Lebensalter von 25 Jahren die Verwaltungdes Großherzoglichen Hof-Forſtamtsübertragen wurde. Hiermit war die Grundlage
zu dem Wirkungskreis gelegt, welchem von nun an während 41 Jahren die
ganze fachaffensfre udige und erfollgreiche Thätigkeit von Schönaus gewidmet warund welche er zur ſtetigen hohen3Zu eden . ſeiner fürſtl ichen Gebieter ausübte.Im Jahre 1836 zum Hof-Forſtmeiſter , 1855 zum Hof⸗Oberforſtmeiſter, 1857
zum Hof⸗Jägermeiſter ernannt, wurde er nach Aufhehebung des Hoff-Forftamts8 im
Jahre 1868 durch das Vertrauen feines Fürſten an die Spitze der Hofdomänen¬
Intendanz, berufen, in welcher Stellung ihm im Jahre 1872 die Ernennung zumOberjägermeiſter zuTheil wurde. Nach längerem Leidenſtarb er am 13. März 1880.Am 13. Juni 1846 hatte ſich Freiherr von Schönau mit Sophie von Gulat
vermählt. Sein von Gott geſegnetes, hochbeglücktes Familienleben war einzigetrübt durch den Heirimgang der zwei jüngſten Kinder dieſer Ehe, welche demVater im Tode vorangingen . Die ihm zuletzt, mitder Verwaltung der Groß¬
herzoglichen Hofdomänen übertragene wichtige, umf de und vielſeitige Admini¬
ſtrativthätigkeit führte er mit eben fo viel Liebe und Eifer für die Sache, als
mit der ihm bei allerKürze eigenen Gründlichkeit und mit ſeiner reichen Erfahrungdurch. ie fand ihre Anerkennung in der Gnade Seiner Königlichen Hoheit des
Großhherzegs und durch deren wiederholte äußere Merkmale . Sei ; dem Jahre 1877
ſchmückte den Verſtorbenen das Großkreuz

vn Zähringer Löwenordens. Seineuteergebenen verehrten in ihm den Vorgeſetzten, deſſen gerader Blick das Richtigeſtets erfaßte und auf deſſenunerſchütler iche e, . ſie eben ſo ſicher zählenkonnten, wie auf ſein verſtändnißvolles heerzliches Wohlwollen. Seine Familieund der weite Kreis ſeiner Bekan . in ihm das geliebte Haupt, den
zuverläſſigen, zuRath und T

welchem er mit überzeu un

nte
That ſtets bereiten Freund. ein Fürſt und Herr,
zoller Treue und mit ganze. zebung diente,eehrtedas Andenken des Heimgeegangenen durch das Geleit ſeiner Hülle zur letzten

Ruheſtätte. Der äußerlich einfache, und doch innerlich ſo reiche Lebens gang desVerklärten bietet — wie ſeine Individualität ſelbſt — ein in ſich abgeſchloſſenes
harmoniſches Bild, werth der . Betrachtung und würdig der Nacheiferungim Streben nach Recht, Ehre undWzahrheit. (Karlsruher Zeitung 1880 Nr. 69.)

Adolf Schrödter
nſer Lehen währt ſiebenzig Jahre!« ſagt der Pſalmiſt mit dem. undköſtlich ſen i ühe und eit!«

Im Alter von 70 Jahren,
age . n Leben iſt

; Welt abgerufen worden, ein
ßen Kreis ſeiner Freunde,

inklichkeit der letzten Jahre
Kupferſtechers Sohn, hatte

im Knabenalter mit kleinen
i verdienen. Aber die wackere Mutter ſorgte füreine treffliche Erziehung; Schrödter genoß eine wiſſenſchaftliche Bildung, wie ſie

Badiſche Biographieen III.
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Grabſtichelarbeiten fein Brod
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146 Adolf Schrödter.

e, Künſt lern in ſolchem Umfangezu Theil wird, und ſah ſich durchdieſelbe
in den Stand geſetzt, aus der alten, wie aus der neuen Literatur zu ſchöpfen,
die Meiſterwerke des Auslandes gleich denen der deutſchen Geſchichte und Dichtung
zu ſtudiren und ſo auf den mannigfachſten Kunſtgebieten Schönes zu ſchaffen.
Der fleißige Autodidakt hatte aus der Schule eine ſo gediegene Grundlage
mitgebracht, daß er ſogar die ſonſt nur den Gelel3 zugängliche altdeutſche
Sprache geläufig las und im Mittelhochdeutſchen bewandert genug war, um den

Chronikenſtil trefflich zu kopiren. Zu Fleiß und . h atte ihn das Leben

gezwungen, und vielleicht auch ſein urſprüngliches Metier. Kein Kuinſtgebiet3 ſo nachhaltige Geduld als die Kupferſtecherei . m halbes Dutzend

Jahre hielt es der junge Mann beim transparenten Blendrahmen , beim Scheidewaſſer
und Grabſtichel aus, dann trieb es ihn von den N. zu ſelbſtſtändigen
Schöpfungen. Aber ſeine Zeichenkunſt war nur empiririſch; er mußte die akademiſche
Kunſtbildung von Grund aus nachholen und in Berlin

öh
bei einem Lithographen

verdingen, um die Mittel zum Beſuche der Kunſtſchule zu erwerben. Das
geſchah Anfangs der zwanziger Jahre dieſes Jahrhund23 in derſelben Zeit,
da die in Rom begonnene Regeneration der Kr in den deutſchen Akademien
Früchte zu tragen begann. Veranlaßt durch ſeinen Freund Leſſing kam Schrödter
1827 nach Düſſeldorf in die kurz vorher von Schadow reorganiſirte rheiniſche
Kunſtſchule. Neben den Jüngern der bildenden Künſte fanden ſich dort Poeten
und Muſiter zu ammen Karl Immermann amtirte als Landgerichts⸗Rath,
Friedrich v. Uechtritz war ſein Kollege, Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy war ſtädtiſcher
Kapellmeiſter. Man führte ein literariſch⸗artiſtiſches Phäakenleben, das ſeinen
Glanz auch in weitere Kreiſe warf, als Immermann die Leitung der Bühne *.Mendelsſohn jene des Theaterorcheſters überee, Am. aus .Zeit iſt wohl das in Erfindung und Ausführung meiſterhafte Bild: »Don Quix
im Amadis von Gallien ſtudirend.“ Die dar r erfundene unDie

des Don Quixote, welche Heinrich Heine als die . er n. Ber körperung
des »ſinnreichen Junikers« bezeichnete, iſt der Prototyp aller ſpäteren Darſtellungen
des ſinnreichen Junkers von La Mancha, und würdig re. ſich dieſem Bilde
die darauf folgenden an: die köſtlichen . (»So lag ich und fo. führt’
ich meine Klinge,“ »die Rekrutenmuſterung« u. ſ. w., ſein ‚Münchhauſen, im Kreiſe
der Genoſſen Abenteuer erzählend,« oder . in andern Situationen, Till
Eulenſpiegel und andere Oelbilder oder Radirungen. Man muß aber eigentlich,
um dieſe kleinen Meiſterwerke recht und voll würdigen zu können, die Zeit ihrer
Erſcheinung mit erlebt haben. Es iſt nicht bloß ihr bleibender Werth dieſe

Verkörperung des geſundeſten Humors und der gelungene A
in

Zeichnung
und Farbe, worin das unbeeſchreibliche Verdienſt des Künſtlers beſteht, ſondern
eben fo ſehr das kecke, entſchiedene Auflehnen des

& s gegen die Richtung
jener Zeit, in der die ganze Düſſeldorfer Schule in ihrer Hinneigung zur Romantik
in eine kränklich ſchwärmeriſche Sentimentalität gerathen war, welche ſich in einer
Reihe von mehr oder minder meiſterhaft ausgeführten Bildern ausſprach, die

ſämmtlich bloß trauernde Figuren darſtellten. Es
ſchien als habe die Kunſt

gar keinen andern Vorwurf mehr und je
ſſKunſtwerk müſſe dieſer nahe an das

Ungeſunde ſtreifenden Richtung angehören. Wie erleichternd , erfriſchend, belebend
und von durchſchlagender Wirkung war es nun, als ſich aue h unſer iſter zu
den Darſtellern ſo traurig ſentimentaler Geſtalten geſellte und ſeine »trauernden. malte, die der fortgeſchwommenen Kuhhaut nachjammern! Der unüber¬
treffliche Humor dieſes Bildes beendete ohne Worte mit einem Schlage die unſelige
Verirrung jener Zeit, und wie die damals Lebenden ſich a ich ihrer eigenen
Befangenheit bewußt wurden und die Befreiung von jener ſüßlichen und, je

meiſterhaſter die Ausführung der Bilder war, um ſo verderblicheren Einfluß
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ausübenden Sentimentalität dankbar erkannten, ſo iſt das Andenken an dieſe
rettende hen Schr

tödters einbleibende8 Eige nthum der Kunſtgeſchichte ! — In
der gleichen Periode verſuchſte er in der 2 nmalerei, allerdings
in ſeiner Art Er kompon aus der Geſchichte der Wiedertäufer .

zu nnter Gericht hält über die
von Zion iſt dargeſtellt in ſeinem

h Schneiderberufs. Viel¬
einen Pfropfen¬

: im Altdeutſchen Weinſchröte heißt) gwen ihm Anlaß, eine humoriſtiſck
r T d zu radi und damit eröffnete er

breitung fanden. Ein
nach einem Gedicht von

zu tolzen Zuge der Weinfürſten
jenen Fries »Rheiniſche Bauernkirmes «

1. Voll feinen Humors ie
é

gien zig nungen zu alten Trinkliedern
aus »Des Knaben Wund

derhorn -, .
5 Heu wächst auf

frag

wie Jan van Leyden
Abtrünnige unter ſeiner
ganzen Glanze, aber
fache Scherze über d

zieher € € * 8

1ſt aA au ntmiſt das Ha uptw
könnte m an den vomKunſtverein here

und zu einer vom 2 ile »Vom Kampf der guten
Geſellen mit dem Wein

A zer an!
Zwanzig Jahre hatte unſer Künſtler am Rhein gelebt, ſich dort einen eigenen
Herd gegründet und ſeinen Wohnſitz inmitten eines großen, ſeiner Blumenkultur
gewidmeten Gartensliebgewonnen , da kamen die Ereigniſſe des 2 1848
und riefen ihn auf ein neues Feld, nach Frankfurta.M., dem Sitzedesdeutſchen
Parlamer ige Verfaſſer der »Randzeichnungen« (Berathungen des
Flachſenfinger über die am unteren Rücken nachgedinkelte Venus¬
ſtatue), Advo Hannover, war in Frankfurt Volksvertreter und
engagirte rke: »Thaten und Meinungen desAbgeordneten
Pi epmeyer, Nationalverſammlung«, in welchem der deutſche
Philiſter nach allen n ſcharf gegeißelt nnr he Dieſes Album von einigen
30 Blättern Schrödter 'ſcher Umriſſe auf Stein iſt längſt eine Rarität geworden,
und doch könnte eigentlich der »Piepmeyer« j

nach erlangter Einheit in
Deutſchland, noch mehr wirken als vor drei Decennien. Unſere kleinen und
großen Parlamente , Bi i nie ausſtirbt. Als die
Reaktion in's Kraut geſchoſſen es »Völkerfrühlings «—

| | locum unde
gegründet

ch dauerhaft
er angelegt,

der rheiniſchen Künſtler
Je opusculum , welches,

eſpe ktabeln opus heran¬
igkeit kamer

dieſer Art,
Liedern ꝛc.

10*
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kamen nunBilder und Randzeichnungen zu Uhland, zumDiffeldorfer Künſtleralbum
u. A., und dann folgte einAqguarellenfries derwohl einzig in der neueren Kunſt
daſteht. Es war eine Allegorie der vier Jahreszeiten , repräſentirt in den

Beſchäftigungen der Menſchen und umgeben von den Blumen und Vögeln der

jeweiligen Saiſon; die Originale dieſer unendlich reichen reizenden Kompoſition
gehören zu den Schätzen der Karlsruher Gemäldegalerie. Und die in dieſen
Bildern dargelegten, ſeit vielen Jahren von Schrödter durch Spezialliebhaberei
erworbenen Detailkenntniſſe der Blumiſterei und Botanik befähigten ihn, der
Arabeskenk9 zu werden, als welcher er nun bald in eine neue praktiſcheThätigkeit
treten ſoll Im Jahr 1859 berief ihn der Großherzog von Baden als Lehrer
des e rn,eichnens und der Aquarellmalerei an die Polytechniſche Hochſchule
nach Karlsruhe. Neben dieſer Thätigkeit entſtanden bis zu ſeinem Tode: das
Oelbild »Hans Sachs,« das ſich im Beſitze Sr. Königl. Hoheit des Großherzogs
von Baden' befindet, das erwähnte 2 uarell »Die 4 Jahreszeiten « für die Karlsruher
Galerie in den Jahren 1860 — 62. Die 1866 erſchienenen erſten 6 Blätter des
Herbarium ornatum in Aquarelldruck wurden bis auf etwa 36 Blatt erweitert.
Daſſelbe Jahr brachte ein großes Aquarell: »Urwald auf Florida«, jetzt in der
Galerie befindlich, und Modellzeichnungen für Uhrengeſtelle ür die Furtwanger
Induſtrie. Nebenbei entſtanden zahlreiche Stickmuſter für Straminarbeiten für
die Großherzogin von Baden, welche jetzt in Händen des Frauenvereins ſind und viel¬

fach verwendet und ausgefüihrt werden. Dieſen Vorbildern dürfte es vorzugsweiſe
zu verdanken ſein, daß die Arbeiten des Badiſchen Frauenvereins auf verſchiedenen
Induſtrieausſtellungen ſtets ehrende Anerkennung und Auszeichnung gefunden
haben, und es iſt ſehr erfreulich, daß dieſen Beſtrebungen nach des Meiſters
Tode ſyſtematiſche Pflege und möglichſt weite Ausdehnung zu Theil wurde, weil
der Fleiß und die Geſchicklichkeit der deutſchen Frauen dadurch Anhalt und
Richtung erhielten . In den erſten Jahren ſeines Karlsruher Aufenthaltes
begann Schrödter auch ein ausgedehntes »Ornamentenwerke, in welchem er feinen
Reichthum von geiſtvollen Ideen und Erfahrungen auf dieſem jetzt mit immer
ſteigendem Eifer bebauten Felde niederlegte . Das Jahr 1862 brachte eine

nach Holland beſtellte Wiederholung des Oelbildes »Don Ouixote im Amadis
leſend«, ſowie ein vom Kölner Kunſtverein erſtandenes großes Oelbild nach
Shakeſpeares »Was ihr wollt«, die von Malvolio überraſchte Trinkſcene des

Junker Bleichwang, des Andreas, des Narren zc. darſtellend . »Illuſtrationen
in Holzſchnitt zu Uhland « brachte das Jahr 1863. Die folgenden 3 Jahre
ließen die »Aquarellſchule «entſtehen, ein Zsbändiges Werk in Farbendruck, bei

Breidenbach u. Komp. in Di ſſſeldorf, herausgegeben von J. Ch. Müller in
DBremen. er »Triumphzug des Königs Wein« in Farbendruck bei Bruckmann

in München, ſpäter in »9 Bildern in Oel für den Grafen Flemming ausgeführt,
iſt erſt 1874 und 75 beendet worden. Dazwiſchen entſtanden Holzſchnitte zu
verſchiedenen Werken. Die letzte Arbeit dieſer Art waren Holzſchnitte für das
von J. Engelhorn edirte Werk »Das Schweizerland«, geſchnitten von Cloß in

Stuttgart. An dieſen Holzſtöcken zu Initialen , Vignetten zc. arbeitete Schrödter
zis in die letzten Tage ſeines Lebens , deſſen Abſchluß ſogar die völlige Beendigung18b

der faſt vollendeten Arbeit verhinderte. — Nachdem wir ſo in ſchwachen Umriſſen
des MeiſtersThätigkeit und Bedeutung als Künſtler ſkizzirt haben, bleibt uns
zur Vervollſtändigung des Bildes noch übrig, auch ſeines häuslichen Lebens und
Wirkens wenigſtens mit einigen Worten zu gedenken . Es wurde ihm das
Glück zu Theil, eine kunſtſinnige Lebensgefährtin zu gewinnen , deren reiche
Begabung ſich unter ſeinem Einfluſſe zu allſeits anerkannter Meiſterſchaft
entwickelte, wie ja in den weiteſten Kreiſen die vielbewunderten , reizenden Werke
Alwine Schrbdters bekannt find. Die Eltern haben die Freude genoſſen, ihre
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eigenen reichen Talente in ihren 4 Kindern fortblühen zu ſehen. Die älteſte
Tochter iſt ſeit Jahren in Berlin verheirathet an den berühmten Maler A. v. Werner,
den Direktor der dortigen Kunſtakademie . Der jüngſte Sohn gehört in Kiel
als Schiffs-Baumeiſter der deutſchen Marine an, und auch der ältere Sohn iſt
einem ernſteren Berufe gefolgt als der heiteren Kunſt — doch weiß manche
Dame ſeiner Heimath dankbar ſein unerſchöpfliches Talent in Schaffung von

Ornamenten für Holzmalerei, von reizenden Stickmuſtern 2c. zu preiſen —während
die jüngſte Tochter, bevor ſie ſich nach England verhei rathete , ſich mit Eifer und

Glück der Blumenmalerei zugewendet hatte. Schrödters Haus war ſeit vielen

Jahren ein Vereinigungspunkt der Karlsruher Künſtlerwelt, und über die Liebens¬

würdigkeit der W . und das Behagen , das ſie zu bereiten wußten , herrſcht
nur eine Stimme. Leider war des liebenswürdigen , ehedem ſo jovialen Meiſters
Lebensabend durch eine lange und harte Krankheit getrübt . Schon im Jahre
1873 mußte er, heftiger rheumatiſcher Schmerzen wegen, ſeine Lehrerſtelle nieder¬

legen, und als die Karlsruher Kunſtgenoſſenſchaft im Juni 1876 ſeinen 70ten

Geburtstag feſtlich beging, konnte er das Krankenzimmer nicht verlaſſen. Nur
der Tod vermochte ihn von ſeinen Leiden zu befreien. (Vgl. Allgem. Zeitung 1876,
Nr. 6. Karlsruher Zeitung 1875, Nr. 300, 301.)

Ernſt Schweinfurth,
einer der vielſeitigſten und begabteſten unter den badiſchen K ünſtlern, wurde am2. März
1818

ö
Karlsruhe als . des Hutmachers Schweinfurth geboren und erhielt

ſeineBildung auf den
K

r Lehranſtalten. Schon in früher Jugend verkehrte

er mit dem damals Mater Feodor (vgl. Bad. Biogr. I, 346) bei welchem

zu gleicher Zeit der 1873 in
n

Rom verſtorbene KarlsruherB ilßhacuer Lotſch (a. a. O.
IT, 30) feine Studien machte. Nach feiner Konfirmation trat der

junge
Künſtler im

Jahre 1832 in dasKupferrſtecherAtelier von Frommel (a. a. O. I,270) ein, nach

damaliger Sitte mit einem beſtimmten Lehrkontrakte . Hier arbeitete er mit vielem

Talente im Auftrage des »Kunſtverlages «, machte für denſelben Reiſen in den

Schwarzwald und zeichnete daſelbſt Koſtüme und Landſchaften für die damals
erſcheinende Zeitſchrift »Badenia «. Da der Betrieb auf dem Frommelſchen Atelier
ein mehr kaufmänniſcher als künſt leriſcheer war, brach der ſtrebſame Kunſtjünger den

Kontrakt, ging wieder nach dem Schwarzzwald, nahm Aufenthalt in Freiburg und

zeichnete dort Portraits und fürdie Stude
——

Dan ſogenannte Corpsbilder. Zu
ſeiner weiteren Ausbildung ſiedelte Schweinfurth nach München über und blieb dort
unter wechſelvollen Schickſalen bis zum J. 1845. Die Liebe zur badiſchen

Heimath führte ihn um dieſe Zeit in unſere reizvolle Bäderſtadt Baden, hier

entſtand eine größere Anzahl origineller Oelbilder, ſowie landſchaftliche Kompo¬
ſitionen, welche Motive aus der Umgegend von Baden, München und aus Ober¬
baiern behandelten . Beleuchtungseffekte wurden in dieſen Schöpfungen mit Vorliebe

und Glück verwandt , ſo erregte z. B. ein Alpenglühen (ſoviel uns bekannt, im

Beſitzeder Freifrau von Kettner) gerechtes Aufſehen. Dieſen folgten intereſſante
Baldlandſchaften . Hier bethättigte er auch ſein Lehrtalent , indem er mit vielem
Glücke und Erfolge Privatſtunden ertheilte . 1852 begab ſich Schweinfurth im2 des öſterreichiſchen Lloyd nach Dalmatien , um Koſtümbilder für denſelben

szuführen, er beſuchte von hier aus . M — * und Scutari und ging
erbſte des gleichen Jahres nach Rom, das er nun zum ſtändigen Aufenthalte

Sein erſtes Werk an dieſer eiligen Stätte der Kunſt iſt das in der
; .K2 befindliche größere Bild »Gebirgslandſchaft aus Montenegro«

) verwertheter Staffage: e nr und Türken im Kampfe
gegen“Die reizvolle, hochintereſſante , poetiſche Campagna von Rom wird bald

genſtand ſeines eingehenden Studiums und Motive aus dieſer werden die Lieblings¬
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biedern, offenen Weſen verband . nfurth auch eine nicht gewöhnliche Körper¬

ſtärke, er ertrug mit Leichtigkeit jede Art von Strapazen. Ein Raubanfall in

den Straßen Roms, dem er vor wenigen Jahren ausgeſetzt war, als er Abends

von einer Geſelſchajt aus den Salons der Herzogin von Hamilton nach Hauſe

zurückkehrte, iſt einzige . Punkt in den glanzvollenTagen ſeines römiſchen

Lebens, für das er ſo ſehr ſchwärmte. Hier verdankte er ſein geben ſeiner Kraft.
Von zwei bewaffneten dividuen, meuchlings angefallen, gelang es ihm,das

in die Flucht zu agen, das andere — Stock gegen Dolch — derart zu

daß es nicht mehr aufſtehen ſollte. Für dieſe That zollten
ſlMRomanen großen Beifall und lange Zeit blieb der »brave

des Tages in der Hauptſtadt Italiens. Trotz allen

hweinfurth die Heimath nie vergeſſen und ſtets

zten Jahrzent verfloß ſelten ein Jahr, in welchem

lsruhe beſuchte. In gewohnter Friſche und

Herbſt 1877 in feinem reizenden Atelier in der

ig. In den erſten Tagen des Oktober ging er nach den

lichen Villen Frascatis. Eineſtark Erkältung warf ihn hier einige Tage

en

1

warm fürö. ſel

er nicht Mündenen, Baden oder

Heiterkeit war er noch
im JF

Villa delBabuino thäti
herr

Srantenlager , von welchem er bald wieder gekräftigt erſtand . Acht Tage

ſpäter ſtellte ſich wiederholtes Unbehagen und Verſtimmung ein, das in einem

Schlagfalle gipfelte. Seine rechte Seite wurde dadurch gelähmt und zugleich

ward er der
Sprache beraubt. Eine hinzugetretene D armentzindung mit Fieber

ließ den Zuſtand ſehr bedenklich erſcheinen. Trotz aufopfernder Pflege von ſeinen

deutſchen . und Bemühungen dreier Aerzte iſt es nicht gelungen,
dieſe ſtl je Kraft dem Leben zu erhe VierzehnTage nachdem Anfalle

verſchied EruſtCa weinfuirth. Sein in Karlsruh ö.nder Bruder Leopold eilte

noch an das Krankenlager und drückte ihm die Augen zu. Faſt alle Mitgliederder

deutſchen Kolonie erwieſen ihm die letzte Ehre. Der deutſche Botſchafter, Herr

von Keudell , war der Erſte, welcher nach dem Gebete des Geiſtlichen und nach

dem Geſange der Liedertafel an das Grab trat und dem Entſchlafenen den letzten

Zollder Hochachtung entrichtete . An der Stadtmauer Roms, unter den Cypreſſen

und Pinien bei der Phramidedes Ceſt ius, ruht nun die irdiſche Hülle dieſer ächten

Künſtlernatur . (Nach einem Nekrologim Badiſchen Landesboten 1877 Nr. 251.)

1
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Ferdinand Freiherr Alleſina von Schweitzer.
IN

Aus einer früher in Frankfurt a. M. anſäſſigen un d
jetzt

noch inNaſſau begüterten

Familie ſtammenb, war der am 13. Juli 1799 zu&Baireuth geborene Freiherr

von Schweitzer im Jahr 1819 in den Großh. bad. Militärdienſt eingetreten , aus

welchem er 1826 auf ſein Anſuchen mit dem Charakter als Stabs⸗Rittmeiſter

verabſchiedet wurde. Im Jahr 1832 wurde Freiherr von Sch weitzer bei der

Großh. Geſandtſchaft in Paris als Sekretär angeſtellt und eben daſelbſt 1839

zum K 1846 zum Miniſterreſidenten und 1852 zum Geſandten

befördert. Er behhielt dieſen Poſten bis zu dem Zeitpunkt , in wellchem mit dem

Ausbruche des die Einzelvertretung . in . ihr Ende

erreichte. W ährend iner langen Dienſtlaufbahn im ner mit raſtl Neat hrt
unter vielfach wechſelnden und oft ſehr ſchwierigen Derhaltniſſeen der.flichttreuen

Vertretung der Intereſſen des badiſchen . hingegeben, hat ſich Freiherr

von Schweitzer zu jeder Zeit die kennung der Großh. Regierung zu

verdienen gewußt. Auch haben Babenet ſich in Förderung ihrer

heiten in Frankreich auf verſchiedenſten Gebieten des Lebens der

liebenswürdigſter und wirkſamſter Weiſe gewährten Unterſtützung des

4 ebenen zu erfreuen gehabt. Bei ungewöhnlich genauer Kenntniß der Perſonen

und Verhältniſſe aufdem ſeiner Beobachtung und ſeinem Wirken zugewieſenen
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großen Schauplatze und mit unermüdlichem Eifer ſeine Aufgaben verfolgend,
vermochte der vielſeitig gebildete und erfahrene Geſandte
Erfolg zu löſen. Insbeſondere beſaß Freiherr von Se
die Fähigkeit raſcher und ſicherer Orientirung auf polit
mit der Gabeklarer und anregender
anweſenden Vertretern fremder Staaten, welche dort, wie
politiſchenLebens, vielfach auf der Austauſch ihrer
ſind, war er in Folge deſſen eine beſonders ausgezeichnet

tigkeit, weeinzunehmen berufen. Neben dieſer diplomatiſchen Thä

tiſchem Ge
Darſtellung. Unte. ingen . eſen

h

dieſelben meiſtens mit
em Grade. verbunden

r den. in.tel

chweitzer in hoh

i

iete je Stell
ung

g
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lche h in den1

Jahren 1848 und 1849 auch auf die unter den damaligen Beitverhältnifenmit befonderer Schwierigkeit verbundene, von ihm taktvoll
der Frankfurter Centralgewalt bei der franzöſiſchen
Freiherr von Schweitzer auch vielfachGellegenheit, einen ih
Sinn für die geſchmackvolle Einrichtuing des äußeren L
kunſtgewerblichen Induſtrie im Heimathlande zu verw
Opfern und nicht ohne Erffolg war er bemüht

vertreten waren, hier einzufü.ten, ſowie er auch zahlrei
lund Zeichnungen an die öffentlichen Lehranſtalten und Ge

in der Hauptſtadt desLandes, zur Verthei. .r
Lebenshat Freiherr von Schweiger im Ruheſtand, grö* ſich auch in

dieftt Zeit fortgeſetzter Dh
Königl. Hoheit desGroßherzogs vielfach zu erfrer

Befuche ſeines der aiſerlich 2 Botſchaft in
zugetheilten Sohnes heimkehrend, ſtarb er zu Florenz
12. Februar 1877. Karlsruher

Jakoh Sengler.
Am 5. November 1878 rb Freiburg i.
Philoſophie, Geheime Hofrath
erreicht und 11 Jahre an. derſ tät zu Freiburg ſeir

aftli
a

agFachit

ichen deiſtungen , ſeinen edeln Charakter und ſeine per
geh ll

in näherem und entfer
auch ſein unerwartet ö. erfolgter
niederlegung , obwohl nach ſchon län
in den weiteſten Kreiſen die innigſte T

EM
;

langes, unausgeſetzter Thätigkeit gewidmetes Leben
ſelbſt war mitten in einer neuen von ihm unternomm
ſowie mit noch weiteren Plänen, die Volle (
früher entworfenen Schrifterx betreffe nd, lebhe eſchäf
zuführen gedachte und in ig wünſchte, als allem di
ein Ende machte . Er hatte die vielen Ja ſei

A)

od, nur den ig.

die 47 Jahre feiner Amtszeit ohne Unterbrechung dami
ſophiſches Syſtem zu erſinnen , auszubilden, in Torten) und
und vor der Welt auszubreiten, ein Syſte m, das
war, das er aber beſcheiden an den Name
er zumeiſt mit deſſen ſpäterer Lehre übereinſti
ſtets zur höchſten Ehre rechne ein treuer Se Wr: D
ſich zuerſt angeſchloſſen hatte. Doch bewahrte er ſich
Selbſtſtändigkeit, die auch Jeder ſofort erkennt, der ſich

e franzöſiſche Induſtriezweige, welche
Hervorragendes auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes leiſtete

emein die höchſteAtung und ungetheilte Zuneigı
rem Verkehr ſtanden, gewonnen hatte.

Ta
erer, wenngleichnic t gef
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e

durchgeführte Vertretung
Republik erſtreckte, fand
jm eigenthi jen feinen
ebens zur Förderung der
enden; mit perſönlichen
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rkek

Die letzten Ja
entheils in Bader ebt
3 höchſten W OfwoL ens
ien gehabt. Von einem
Rom zur Dienſtleiſtung

im 78. Lebensjahr am
Zeitung 1877 Nr. 44.)
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und ſeirne Seift esarbeit , auf's engſte zuſammen mit „einer perſönlichen Geſinnung,
) ĩ waren. Denn er war mit dem Herzen

der Kopf rückhaltlos zu. Deßhalb
keine S

zu finden. Milde und
hzogen ı ganze e beſeelte ihn ein hohes ideales

Strelben,908 ſofort Alle, die ih . en,
ö.. Achtu. gege

n
ihn erfüllen

mußte. Man kann ĩ

war, nicht wür

feine WdurzeIn

bekannt germacht. hat. Zugleich hing fein Syſtem, das Werk feines Nachdenkens
2*

.

€ E

in welchem der be
beſitzen wir glücklicher

as bis zum Ende ſeinerMarburger
Ton anzugeben, von dem bei

die etwa aus dem Jahre1799 den 11. September zu

zen,

Heuſenſtamm geboren. Hier Kinderjahre . Ich war
4 Jahre alt, als

meinVater Mutter in eine zweite Ehe in
Frankfurt a. M. trat, ward ine zweite Heimath, die auch
über mein Lebensſchickſal auf wunderbare Weiſe entſcheiden ſollte. Es erwachte
ſchon früh ein in mir zum Studium, dem ich aber aus Mangel an
Mitteln nicht folgen konnte . So lernte ich das Schuhmacher-Handwerk und
vard Geſell in Strogbura . Die freien Stunden wurden der Lektüre, beſonders

in religiöſen Schrif gezeichneterPrediger, Stadtpfarrer
Orth in Frankfurt, zog mich ganz beſonders an, ſo daß ich keine ſei

verſäumte. Er ſollte chick eine entſcheidende en,,Ich ſchrieb nämlich zwei ſeiner Feſtpredi einige Woche
waren, auf und überreichte ſie ihm. Als er ſie geleſe
richtig gefunden hatte, fragte er mich: warum ich nicht ſtudirt habe. Ich gab
ihm die Gründe an, fetzte aber hinzu, daß ich meinen Drang hierzu noch immer

S

meinem Lebens

nicht aufgegeben habe und ihn noch immer zu verwirklichen gedächte. Der wackere
Mann bot mir nun wirklich die Hand hiezu. Ich erhielt Unterricht zur Vor¬
bereitung in's dortige Gymnaſium, in we ) nach 21ſ Jahren in die
Secunda . wurde. Ich war bereis über 20 Jahre alt. In drei
N SUK n

Zeuigniß der Reife auf die Univerſität entlaſſen.
in dem Kaiſerſaale über Vaterlandsliebe.
ngen, um , zu ſtudiren . Es war

tho he Fakultät aufgeblüht, beſetzt mit jugendlichen
; lib ng und fie war von einem Geiſte beſeelt. Es
waren die ver wehre Meiſter in ihrem Fache Unte r ihnen war der Jüngſte
Möhler. Mit wahrer Li

iſt
irte ich hier drei Jahre

Theologie. Im letzten aus, eine exegetiſch¬
ĩ vor meinem Alkritiſche und eine homile

aufgefordert, meine eingerei
mit drei Andern. Einer
auch meine ex Arbeit den Preis 7mit
zwei goldenen len nach Frankfurt zurück ich ein Jahr und

h in mehreren Inſtituten
; Knabe zur Beſſerm

verdankt

bereitete mich zum theologiſchen Examen vor,
den Religionsunterricht . Und es ward m
durch den Religionsunterricht übergeben.

Uchen einen Plan zu einem neuen Frankfurt
t

1828,

jre von neuem
ES en

egannen meine Lehr» und ae n;jal
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im Jahre 1828. Aber anſtatt in den geiſtlichen Stand zu treten, ging ich

diesmal nach München, um mich nun dem Cal, der Iltie unter

Schellings . zu widmen. Die Mittel erlangte ichhiezu durechdie Herausgabe

zweier Werke, des »Plans zum neuen Katechismus« und893 von ö 2a,
katholiſch⸗theol ogiſchen Fakultät gekrönten Werkes »Ueber die Abendmahlslehre«.
Die anregende Schrift Schellings »Vorleſungen überdas akademiſche Studium «
hatte mich ſchon in Tübingen für die Philoſophie deſſelbenbegeiſtert und erweckte

ſchon früher mein Verlangen, mich zu jetnen Füßen zu ſetzen. Hier in München

begann nun die herrlichſte Zeit meines Lebens. Von Schelling auf's beſte

aufgenommen
und näheren Umgangs gewürdigt,hörte ich hier mit einem Kreiſe

von Freundendeſſen Vorleſungen. Ebenſoſehr ward ich hier mit dem berühmten

Theoſophen Franz von Baader befreundet und durch deſſen perſönlichen Umgang
und Vorträge in ſein Syſtem eingeführt. Außerdem hörte ich Vorleſungenbei

Aſt, Schubert, Oken . Thierſch. Ich werde nie die anregenden Stunden
ſe

2131
y

vergeſſen , welche ich hier dieſen Vorträge n und dem Umgang mit den Lehrern

und Freunden 2 Es ging mir hier ein ganz neuesLeben, eine ganz
neue Welt auf und erfüllte 231

mitBegeiiſterung
für die Ideen derfelben. Ich

lernte hier das Glück ſchätzen, welches der interricht und Umgang mit großen
Meiſtern des Wiſſens, der 1 und die Anregung gleichgeſinnter , talentvoller,
hochſtrebender Freunde gewähren. Ichhabe hier einen Bund der Freundſchaft

geſchloſſen, der durch mein ganzes Leben ſich erhalten hat und jetzt noch fort¬

beſteht. Mit Schelling blieb ich auch noch ſpäter in brieflichem Verkehr und

erhielt noch ganz kurze Zeit vor ſeinem Tode (Ende 1854) ein inteceffante®

Schreiben, faſt das letzte, wie mir fein Sohn ſchrieb, das er an Freunde

geſchri bei habe. Es war eine eigene Füügung des Geſchicks, die c öfters
in meinem werfahren habe, die mich hier wieder zur Theologie zurückfführte ,
um mich auch durch ſie bleibend mit der e durch Neigung und Beruf

meiner Kirchenzeitung für das
Verleger Frank, der

eine ſolche Zeitſchrift inMünchen gr als Herausgeber empfohlen,
und er kam zu mir, um mich mit ſeinen Plänen bekannt zu machen und mir
dieRedaktion anzutragen. Ichbat mir Bedenkzeit aus und ich trug den Plan
meinen Freunden vor. Dieſe riethen mir, auf den Plan einzugehen , indem ſie

mir ihre Theilnahme durch Beiträge zuſagten. So entſtand eine theologiſche
und philoſophiſcheX, . wie aus einem Guſſe. Ich machte mir einen

Plan und vertheilte die Arbeiten an meine gleichgeſinnten philoſophiſon Freunde

zu vereinen. ss war dies die Gründur
J1(

ANö Deutſchland im Juli 1830. Ich wurde denV c
nden wollte

von katholiſcher und proteſtantiſcher Konfeſſion und lud die letzteren zurBeſprechung

der konfeſſionellen Gegenſätze ein. So traten denn nam hafte katholiſche und

proteſtantiſche Theologen, vor Allen Karl PhilippFiſcher, Profeſſor in Erlangen,
Döllinger, LeopoldSchmid, Hoffmann, Fichte ö Weiße als Mitarbeiter auf.
Mein Plan war, das kirchliche Leben nach allen Richtungen zu beſprechen. Ich
begann mit einem Aufſatz über das Weſen der katholiſchen Kirche, welche mir

als die Einheit an Leib, Seele und Geiſt erſchien, welche aber e n
inund gegenſätzlich erſcheinen könne, und zwar, wenn ſie den Leib vorzugsweiſe zur

Herrſchaft bringe mit Zurücktrete en der Seele und des Geiſtes, als .
und Verknöcherung der Schrift und Tradition , oder wenn die Seele einſeitig
vorherrſche, in Myſtizismus und Gefühlsweſen, oder wenn der Geiſt einſeitig
vorherrſche, in Rationalismus und Materialismus ausarte. So erſchienen denn

Abhandlungen über dieſe dreierlei Anſichten und Richtungen und auch die Schriften
in dieſem Sinne wurden beſprochen. Bei dieſer Wirkſamkeit ſchloß ſich auch

ein Kreis von Theologen an mich an, welche, durch die Zeitſchrift angereg t, zu
mir kamen und Belehrung wünſchten. So hielt ich denn zuerſt in meinem Haus
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als ſich dieſes bald zu klein bei dem fortwährenden Zuwachs erwies, in
öffentlichen Lokale Vorleſungen. Es war damals in München ein Streben

den Profeſſoren uud den Studenten erwacht, aus3 dem verſchiedene Studenten¬
dungen her ĩ

nen, allgemeine und ideale Zwecke zu
Thierſch und Ander elten Arnregung der Sache in dem Odeon¬
den eden. Als aber eg Plan bald erkaltete,

Stu Fakultäten ein paar Vereine zur geſel igen
Zuſammenkunft Die Studirenden der katholiſchen Theologie
waren einige hunder Veinen ſolchen Verein ſtifteten und ein eigenes Lokalre n, Abends ſich daſelbſt vereinigten und eine Bibliothek anlegten . Hier

l ine In Wirkſamkeit erging an mich der Ruf als
Theologie an der von Naſſau und Kurheſſen gemeinſchaftlich

katholiſch⸗theologiſchen Fakultät in Marburg, dem ich folgte. Ich
Zeitſchrift nun auch hieher und nahm einige Freunde ,

g theilnahmen , mit dahin. In Marb
Höurg fand ich freund

neinen Ke en, unter denen ich mir auchbald einige
i

ede zu Fulda hatte aber n fi genommen,
und wirkte auch bei . Biſchof zu

zu gründen. Unter di
ſ

honoris causa unter ir3
iſchen Fakultät zu Marbuirg die erwünſchte

*

1'Freunder
th nee

iburg da

gl.. di

Gele
ſenh ) w zu halten aus Da für die Ehre.

Ich erwarb mir nun einen ſich immer mehr vergrößerte im
ieſters. Da wurde ich denn von der

brofe derhiloſophie vorgeſchlagen und ernannt.
le ich mich mitder Tochter des Geheimen Finanzraths
elcherEhe mir zwei noch jetzt lebende Kinder entſproſſen

Jahre in geſegneter Wirkſamkeit und in kollegialiſcher
mir nie zu vergeſſenden Entgegenkommen meiner

; ) 3 der ehrwürdige Suabediſſen, deſſen ohwollen mir
in 9 hohem Grade zu Theil wurde und der mir als die herrlichſte Geſtalt eines
hin Philoſophen immer vor der Seele geblieben iſt. Aber 9Nine der größten

Laufe d , . und
Univerſität zum order
Im nächſtenFe
von Menz

or

aten, die mir hier im Anfange meines Aufenthalts in Marburg
geworden iſt, muß nähere Bekanntſchaft und dann Freundſchaft

z Ein homo candidus, eine urkräftige
efſten Ernſt und die hohe

t von ganz univerſeller
d

Philoſophie ergeben.
nicht ermeſſen. Neben

pfeld , Rubino, Kling,
ſehr Vieles. Zu

e herrliche Natur und
jener umgeben iſt. Als

meine ganze Kraft ihrich meine philoſop
und gab meine

Weſen und

Allgemeine
(

iloſophie und
und »Specielle

. m mir die Lehrkanzel hiloſophie an dieſer

angetragen wurde, unter envollen Bedingungen. Ich bat mir
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2Bedenkzeit aus und nahm den Ruf alsdann an. Kaum hatte ich einem Freunde
davon Mittheilung gemacht, als auch ſchon der damalige Prorektor Rettberg in
mein Haus kam und mich bat, dag nicht wegzuigehen, die Univerſität werde Alles
anwenden, um mich zu erhalten . Und ſo ging auch der Antrag der philoſophiſchen
Fakultät und des akademiſchen Senats nach Kaſſe egierung möge öum jeden Preis zu erhalten ſuchen. Die Antwort war die Zuſage einerGeha
zulage von 300 Thalern. Ich fühle mich gedrungen , dieſen Umſtand 22 2.
erwähnen, weil ich daraus erſah, daß mir die wohlwollendſte und hochherzige
Geſinnung, mit welcher mich die Univerſität in ihren Kreis aufgenommen hatte,
ſich fortwährend in meiner jetzt faſt 11jährigen Wirkſamkeit erhalten und ſich
noch geſteigert hatte, was ich hier dankend anzuerkennen mich gedrungen fühle.
In derſelben Zeit, als ich im Begriffe war, den Ruf nach Freiburg anzunehmen ,
wurde die Profeſſur der Philoſophie in Bonn durch den Abgang Fichtes nach
Tübingen frei. Der Miniſter Eichhorn in Berlin ſchrieb an Profeſſor Kling,
der bereits einen Ruf nach Bonn angenommen hatte: er möge indirekt meine
Geſinnung zu erforſchen ſuchen, ob ich nicht liebernach Bonn als nach Freilburg
ginge. Bei dem Nachhauſegehen aus einer (

ſellſͤhaft fragte er mich. Daß ich
verneinend antwortete, i 4! tändniß der Anfrage. So
ging ich im Herbſt 1842 mann, der nach Göttingen
berufen war, ab.«

& fragment Senglers leider
ab, ſo daß

a

ſ

wir über die 36 Jahre, die er ſeitdem zu Freiburg zubrachte (1842 —1878),
nur noch Folgendes zur Ergänzung hinzufügen können. Als er nach

9 rteiburg
kam, waren auch ſein Tiübinger Lehrer Hirſcher und fein langjähriger Tübinger
und Gießener Freund Staudenmeier eben dahin berufen , mit denener jetzt ſeine
akademiſcheThätigkeit vereinigen zu können ſich glücklich ſchätzte . Alsdann fanden
ſich unter ſeinen Kollegen auch noch andere glei hgeſmnnte Freunde hinzu, und
überhaupt geſtalteten ſich zu der ganz zu andern Freunden
in Freiburg ſeine Verhaltniſſeganz ähr zu Marburg der Fall
geweſen war. Unter ſeiner Leitung i \ zu Freiburg eine
neue Anregung und großen 3 Er verſammelte ſtets um ſich ein
zahlreiches Auditorium nicht blos aus Studenten, ſondern nag aus älteren
Bürgern, höher Gebildeten , Offijfizieren 2c., die ihm mit Theilnahme zuhörten .
Er hielt über alle Fächer der Phiiloſophie , wie er dieſes ſchon zu Marburg
gethan hatte, regelmäßig in jedem Semeſter zwei vierſtündige Vorleſungen und
außerdem in den erſten Jahren auch noch eine öffentliche Vorleſung, ſo daß er
nach und nach das ganze Gebiet erſchöpfte und mit der ſtrengeren Philoſophie
auch die Aeſthetik vereinigte, in der er die poetiſche diteratu r, ine
und Schiller zu tiefgreifender Charakteriſtik brachte. ie Vorleſungen arbeitete
er ſo aus, daß ſie ſämmtlich einſt durch den Druck herauskommen ſollten; doch
gelang ihm dieſes nur mit einer Auswahl, während die übrigen noch einer
ſpäteren ö vr wurden. Außer den beiden Eir leitungen in die
ſpekulative Philoſop hie und Theologie , die herausgegeben
hatte, gab er in Freiburg ſein Hauptwerk, heraus, in zwei
Bänden , Heidelberg 1845 und 1852, ſ Erke antniflehre «, von der
jedoch nur ein Band erfchien ĩ dli

von Goethes
Sauft, Berli

Schriften, ſo di
welche die Philoſ
AnſelmFeue4

er mehrere . kleinere
Reden über die Kriſis, in

burg 1843, eine Feſtrede zu Ehren
8, Anzahl philoſophiſche er Abhandlungen

und Recenſionen in verſchiedenen Zeitſchriften drucken , z. B. in der von Ulriei,
in dem Bonner Theologiſchen Literaturblatt und in andern Blättern . Am
Schluſſe ſeines Lebensbegann er noch ein größeres Buch, das den Titel führen

Fr ib
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ſollte: »Ueber Gott, den Menſchen unddie Natur«, und zum ,, . die
neueſten philoſophiſchen Richtungen, insbeſondere den Materialismus,hatte, das
er aber ſehr bedauerte nicht mehr vollenden zu können . Ebenſo ella gn. er es

ſehr oft zu eben dieſer Zeit, im dinblick auf die vielen bei ihm liegenden und

faſt fertigen Manuſkripte, ĩ iemanden in ſeiner Nähe2 der ihm
helfen könnte, dieſelben endlich; Drucke zu befördern. Abgeſehen von dieſem
regen Eifer, den er ſtets

ſei igentlichen Studium widmete, len er es auch
ſonſt an unausgeſetzten perſ tegungen in feinem näheren Kreiſe nirgends
fehlen. Insbeſondere zog und für höheres Wiſſen empfängliche
Studirende gern näher an ſich heran, um ſie in ihrem Beruf und ihrem Wiſſen
möglichſt zu fördern. Für alle wichtigen Tagesfragen hatte er ein lebendiges
Intereſſe, ohne jedoch ſich jemals in Parteibeſtrebungen einzulaſſen , ſo entſchieden
er auch laut und wiederholt ſeine Ueberzeugung da ausſprach , wo es nöthig war.
Für alle Erſcheinungen auf dem Gebiete der Literatur und Kunſt bewahrte er
eine ſeltene geiſtige Friſche und Beweglichkeit. In der Beurtheiluung fremder
Leiſtungen war er ſtets mild und ſchonend, , er gegen ſich ſelbſt ſtets
ſtreng war und ſich nie genug thun konnte . Dies war auch der Grund, weßhalb
er viele ſeiner Schriften unvollendet ließ. Im e lf Leben und Verkehr
war er, wie wenige Menſchen, allgemein beliebt und hochgeſchätzt. Wohl Niemand
iſt ihm nahe getreten, auf den er nicht den Eindruck eines vollendeten Menſchen¬
freundes gemacht hätte. Seinem

ganzen
Weſen nach allem Gemeinen fremd

und im Innerſten abhold, nahm er alle Anderen ſtets von der beſten Seite;
und ſelbſt auch manche gegentheilige Erfahrungen konnten ihn in ſeiner idealen

Auffaſſung von Welt und Menſchen nicht irre machen . Gegen die Mitglieder
der Univerſität war er allezeit liebevoll, offen und bieder, gegen ſeine Freunde
war er unwandelbar treu und ſah es gern, wenn ſie aus nahe und fern ſich
öfters in ſeinem gaſtlichen Hauſe einfanden, und umgekehrt beſuchte er auch ſie

gern in ſeinen Ferienreiſen, wo ſeine Ankunft jedesmal als ein Feſt galt. Seiner
Familie war er der beſte Gatte und Vater. Dieſe verdienſtvollen Leiſtungen
und dieſes allgemein gewinnende perſönliche Benehmen erhielten aber auch in
Baden und Freiburg, ebenſo wie früher in Kurheſſen und Marburg, die ent¬

ſchiedenſte öffentliche Anerkennung in einer Weiſe, wie dies ſelten nur der Fall
iſt. Als er nach 36jähriger Thätigkeit der Großherzoglich badiſchen Regierung
ſeinen Wunſch , , in den Ruheſtand verſetzt zu werden, wurde ihm nicht
nur dieſer in den gnãd igſten Ausdrücken bewilligt , ſondern der akademiſche Senat
richtete auch andem Tag, als er dieſe Ruhe wirklich antrat und aus dernäheren
Verbindung mit deer Univerſität ausſchied, am 1. November 1878, eine ehrenvolle
Adreſſe an ihn, der wir folgende Sätze entnehmen: Durch 47 Jahre, 11Jahre
an der Schweſteranſtalt Marburg und 36 Jahre an hieſiger Hochſchule, warer
Sie ein treuer Pfleger und eifriger Beförderer Ihrer Wiſſenſchaft, e Ihre
Werke, die Frucht Ihrer emſigen Forſchungen , haben bei den Gelehrten und
Gebildeten unſerer Nation und noch in weiteren Krö ö dieſer die

verdiente Anerkennung und Achtung gefunden, und werden Ihren Namen dauernd
der Wiſſenſchaft erhalten . Durch 47 Jahre haben Sie Sich der akademiſchen
Jugend gegenüber als unermüdlicher Lel treuer Freund gezeigt und die

wohlthuende, wahrhaft humane Art des chen Verkehrs nicht minder, wie
die Belehrung im Kollegienhaus, wird bei allen Ihren Schülern in dankbarer
Erinnerung 1. Auch wir Kollegen, indem wir ungern einen Gelehrten von
bis in das hohe
aus unſerer Mitte 1
künftig in akademiſ
Mann von ſo

/

haltenem, ſo hohem wiſſenſchaftlichen Streben
haben noch die beſondere Trauer, daß wir

lter wunderba
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Anhänglichkeit an unſere Univerſität miſſen ſollen. Sie aber, hochverehrter
Herr Kollege, dürfen mit Ruhe und mit Stolz auf die zurückgelegte Laufbahn
ſehen, ſich bewußt, Ihre Miſſion erfüllt, die Wiſſenſchaft gefördert und der
Jugend genützt zu haben. Dabeibeſitzen Sie, entſprechend der Wiſſenſchaft, die
Sie vertreten, noch die beſondere Genugthuung, der Jugend unſeres Landes und
Volkes, entgegen der immer zunehmenden Haſt nach äußerem Gewinn und

derüberwuchernden Richtung unſerer Zeit nach grobem Materialismus, neben Ihre
Wiſſenſchaft ſtets den Werth und die Ziele idealen Strebens vorgehaltenzu hab

f
en.

Mögen Sie, das iſt unſer Aller Wunſch, die verdiente Ruheund das ſchöne
Familienglluck, das Sie beſitzen , noch lange genießen.“ Dieſer freundlicheWunſch
theilnehmender Kollegen ſollte ſich nicht erfüllen . Nur vier Tage, nachdem ihm
dieſe Adreſſe überreicht worden, rief den Greis ein ſanfter Tod a
Es hätte nicht ſchöner enden können. (Allgemeine Zeitung 1879 Nr

Moriz 1. Senbert
wurde am 2. Juni 1818 zu Karlsruheern. als Sohn des Medizinalraths ,
ſpäteren Geheimraths Dr. Karl 33 Seubert (vgl.Bad. Bi
deſſen zweiter Frau Wilhelmine , geborene Vierorbt. Im Kreiſ
unter Pflege r, . hochgebildeter Eltern verlebte er eineſchöne Ju

reichen Talentedes Knaben erhielten in dem Lyceum ſeiner Vaterſtadt ur
wie Kärcher, r und Holtzmann ſorgfältige Ausbildung. Von früheſ ugend
an zeigte er große Freude an der Natur und ihren Geſchöpfen; durch Beſuch der Vor¬
leſungen Ale*.anderr Brauns, der damals am Polytechrtikum Naturwiſſenſchaften vor¬

trug (a. a. D. I, 125), erweiterte er noch als SchMer des Lyceumsfeine Kenntniſſe
in Zoologie

2 Botanit, während gleichzeitig ſeine bedeutende. age zum Zeichnen
durch Kuntz in meiſterhaftem Unterricht weiter entwickelt wurde. Ein eiſerner Fleiß
ergänzte ſeine ſchönen Geiſtesgaben, ſo 2.ö. mit Prämien a6 en Klaſſen
des Lyceum

——
nt, nach vorzüglich beſtandener Abgangs2 1836 die Uni¬

verſität Heidelberg bezog, um ſich dem Studium der Medizin zu widmen. Schon im
folgenden jr “ie delte er nach Bonn über und legte ſich dort, unter Lehrern
wie Goldfu V und Noeggerath , vorwiegend auf die Naturwiſſenſchaften,
von denen ihn namentlich Botanik und Zoologie mächtig anzogen. Zugleich
hörte er Philoſophie, Logik, Pfycholegie und Geſchichte ,wozu ihn feine gründliche
Kenntniß der alten Sprachen vorzüglich e i. Nachdem er unter dem Dekanate
Ernſt Moritz Arndts die philoſophiſche Doktorwürde erlangt hatte, begab er ſich

längere Zeit nach Berlin, wo er ſich — mit dem Ordnen der reichen
naturhiſtoriſchen Sammlungen beſchäftigte. 1843 kehrte er c n zurück
und habilitirte ſich dort als Privatdozent. 1846 folgte er einem an ihnn.
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Rufe an das Polytechnikum ſeiner Vaterſtadt, wo durch Brauns
Weggang die Profeſſuren der Zoologie und Botanik erl 9.
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und Botanikers am Großherzoglichen
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in das neue, 2 w . zu vollenden, aber den unvermei en Ueber¬

anſtrengungen dieſer Arbei ndhei t nicht mehr gewach Ueberdies

zog er ſich durch das anha Arbeiten in den ungeheizten Sammlungsräumen
im Winter 1875 einen in der tal Jahreszeitten
ſtets wiederkehrend, ihn oft recht trübe ſtimmte. Im Anfange des Jahres 1878
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trat derſelbe mit ungewöhnlicher Heftigkeit auf, ſo daß er wochenlang das Zimmer

hüten mußte. Eine hinzugetretene Erkältung feſſelte ihn wenige Tage an das

Bett, als überraſchend , ſelbſt für ſeine nächſten Angehörigen , am 6. April 1878

Mittags 12 Uhr der Tod ihn von ſeinen, in Stille und Ergebenheit ertragenen
Leiden ſanft erlöste . Der durch Erkrankung wichtiger innerer Organe zerrüttete
Körper war zu ſchwach, um einer in den letzten Tagen hinzugekommenen Lungen¬

krankheit erfolgreich widerſtehen zu können . — M. Seubert war ein Mann von

ſeltener, vielſeitiger Bildung. Er beherrſchte die Naturwiſſenſchaften in einem

Umfange, wie er ſeinem kurz vor ihm geſchiedenen Lehrer und Freunde Alexander

Braun zu Gebote ſtand. Neben feiner umfangreichen Lehrthätigkeit am Poly¬

technikum und der Sorge für die ſeiner Leitung anvertrauten Sammlungen fand

er noch Zeit für literariſche Arbeiten auf botaniſchem Gebiete, von denen namentlich
die Lehrbücher weiteſte Verbreitung, auch in fremden Sprachen, gefunden haben.
Eine vieljährige Mitarbeiterſchaft an der Flora Brasiliensis führte ihn zu

inniger Freundſchaft mit v. Martius, die er bis zu deſſen Tode lebhaft aufrecht

erhielt . Die rege Thätigkeit in feinem Berufe, für den er mit ganzer Kraft
und Liebe eintrat, fand Anerkennung durch die 1862 erfolgende Ernennung zum

Hofrath und 1865 durch Verleihung des Ritterkreuzes 1ter Klaſſe vom Zähringer
Löwen; 1877 erfolgte ſeine Ernennung zum Geheimen Hofrath. Viele gelehrte

Geſellſchaften ernannten ihn zu ihrem korreſpondirenden und Ehrenmitgliede.
Das 25jährige Jubiläum feiner Lehrthätigkeit am Polytechnikum, ſowie ſeine

ſilberne Hochzeit beging er, ſeinem einfachen, beſcheidenen Sinne entſprechend, in

größter Stille; nicht einmal die älteren Kollegen und vertrauten Freunde hatten
Kenntniß davon. In den 32 Jahren ſeines Wirkens an der Karlsruher Hoch¬

ſchule hat er viele Schüler herangebildet, mit denen ihn oft noch nach Jahren
herzliche Freundſchaft verband. Er hing mit ſeiner Baterſtadt und der Stätte
feines Wirkens eng zuſammen, fo daß er mehrere ehrenvolle Rufe an auswärtige

Hochſchulen ausſchlug . Mit der gleichen Treue war er dem deutſchen Vaterlande

zugethan und zögerte bei Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges keinen Augen¬

blick, dem Vaterlande drei Söhne freiwillig anzubieten . Die Tage ihrer Rückkehr,
von denen der älteſte mit dem Eiſernen Kreuze geſchmückt heimkam, zählte er

zu den ſchönſten Tagen ſeines Lebens. Seine Liebenswürdigkeit und anregende

Unterhaltungsgabe erwarb ihm viele Freunde, an denen er zärtlich hing und deren

Beſuche ihm die trüben Tage ſeiner letzten Krankheit aufheiterten. In großer

Zahl hatten ſie ſich eingefunden , um dem Todten die letzte Ehre zu erweiſen ;
die Liebe ſeiner Schüler fand ihren ſchönſten Ausdruck in Lorbeerkränzen , die der

»Polytechniſche Verein« und die Forſtverbindung „Hubertia “ an ſeinem Sarge
niederlegten . So ſteht fein Leben vor uns als ein Leben voll Mühe und Arbeit ,
gern und freudig aufgewendet in ſeinem Berufe und zur Förderung der geliebten

Wiſſenſchaft, als das eines guten Sohnes ſeines Vaterlandes und ſeiner Heimath,
eines treuen Lehrers und Freundes, wohl würdig des Lorbeers und der Palme, die

ihm Freundeshand auf den Sarg legte. (Vgl. Karlsruher Zeitung 1878 Nr. 88.)

.

Gnſtav Simon

hat auf dem Gebiete der Chirurgi betreten , die vor ihm kein Anderer zu

gehen wagte, operative Eingriffe mit glänzendem Erfolge vorgenommen , die

wenige Jahrzehnte früher von den he vorragendſten Geiſtern für unmöglich erklärt

worden waren. Aber
ni nicht in dieſer kühnen Entſchloſſenheit, das

einmal für richtig tz aller entgegenſtehenden Meinungen durchzu¬

führen, lag ſeine utung für die Chirurgie, ſie lag tiefer. Vor

Allem in der bewunderungswürdig ndlichkeit, mit der Simon vor jedem

neuen Schritt alle Eventualitäten , die ganze Tragweite ſeines Handelns abwog,
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mit der er ſelbſt alle erdenklichen Einwände und Zweifelgegen die Richtigkeitſeines Verrfahrens berüchfichtigte und zu beſeitigen . ete. Daher entſprang
ſein Vorgehen niemals einer raſchen verwegenen Entſehließung des Augenblicks,
ſondern 3 war das Reſultat einer durch Wochen und Monate auf's gewiſſen¬
hafteſte 12 Denkarbeit, und nur ſo konnte es die Sicherheit des
Gelingens in ſich tragen . Aber noch ein Zweites muß gekannt ſein, will man
die eigenartige Bedeutung Simons in ihrem vollen Werthe erfaſſen . Simon
hatte ſich mit ganzer Kraft auf einen Zweig der Chirurgie geworfen , der am
wenigſten ein ſtarres Feſthalten an vorgeſchriebenen Normen erlaubte, auf d

eine freiſchaffende Kombinationsgabe we gen des ſte er 3
ſtets neue 2 zu finden vermochte, auf das Feld dek Plaſtik.
Wenn er hierSchwierigkeiten leicht und glücklich überwand, an deren Bzeſeitigung
Andere längſt verzweifelt hatten, ſo darf das Geheimniß ſeiner Erfolge nicht
ausſchließli ch in ſeiner unübertroffenen Technik geſucht werden. Es beruhte viel¬
mehr in einer Art, man kann faſt ſagen, künſt leriſcher Intuition, in ſeiner
beſondern Begabung, ſofort mit ſicherem Griffe unter allen Möglichkeiten die voll¬
kommenſte zu finden, es beruhte in der ganzen Anlage des Plans, nach dem
Simon vorging. Gerade auf dieſem Gebiete bleibt ſein allzu frühes Ende
beſonders zu beklagen, da er mit ſeinen hervorragendenGaben hier nicht vereinzelten
ſeltenen Fällen diente, ſondern unzähligen Leidenden die Geſundheit wiedergab. —
Guſtav Simon wurde zu Darmſtadt am 30. Mai 1824 geboren. Sein Vater
war der ßherzoglich heſſiſche Rentmeiſter Georg Simon, die Mutter eine
Tochter des Pfarrers Scriba von Niederbeerbach. Die Letztere wurde, als der
Knabe im zehnten Lebensjahre ſtand, vom Schlage getroffen und blieb von da
dauernd kränklich, ſo daß die Erziehung der Kinder ganz in den Händen des
Vaters lag. Seine Gymnaſialbildung empfing

Simon in dt, ſpäter in
Büdingen. Im Jahr 1842 ging er auf die Univerſität Gießen , ſpäter 1844 nach
Heidelberg. In den erſtenSemeſtern faßte ihn der ganzeö der ſtudentiſchen
Freiheit, dem er ſich freudig Jens Leicht wurde es ihm, ſich bei den Starken¬
burgern in Gießen , bei den Saxoboruſſen in Heidelbe rg ais trefflicher Schläger,
als ſicherer Piſtolenſchütze hervorzuthun . 1845 kehrte er nach Gießen zurück ,
und nun fing er an, ſich mit ganzer Kraft auf das Studium ſeiner Wiſſenſchaft
zu verlegen, die Lücken in ſeinen . allmählig zu ergänzen , ſo daß er
Ende 1847 ein tüchtiges Examen ab legen konnte. Nachdem er im folgenden
Frühjahre promovirt hatte, ging er nach Darmſtadt re und trat daſelbſt als
Militärarzt ein, eine Stellung, in

ö. er bis 1861 verblieb. . den badiſchen
Feldzug von 1849 bekam ein beiihm alllmähl ig ſtärk s Intereſſe
für Chirurgie eine neue Stütze. In den im T jo. auf¬
genommenen Verwundeten konnte er Erfahrungen ungen ſam¬
meln; Experimente ergänzten da, wo Beobachtungen fehl kam ein reich¬
haltiges Material z
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eten Wechſels dWechſels
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uſammen , das er in Ueber
Schußwunden« veröffentlichte . In ganz neue Bah
gedrängt durch den Beſuch der Pariſer Hoſpitäler 1
Hier wirkten beſonders fruchtbringend auf i

er bei Jobert
de Lamballe in der Behandlung eines der ha ( ’nleiden, in der
Operation der Veſicovaginalfiſteln, kennen lernte, Erfolge, die ir a e n, Gegen¬
ſatze ſtanden zur Muthloſigk i

faſt
| iſche

Welt dieſem
troſtloſen Uebel gegenüber ſcher t hatte
jetzt eine Aufgabe gefunden ſeiner eine Aufgabe , für die das Intereſſe
in ihm niemals

erlahmte, die ſelbſt noch in feinen legten Lebenswochen ihn lebhaft
beſchäftigte. Die erſte Publikation über dieſes Thema aus ſeiner Feder erſchien
ſchon 1854; ſie enthielt eine Reihe durchgreifender Verbeſſerungsvorſchläge, deren
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praktiſcher Werth an einer Anzahl vollkommen geheilter Fälle nachgewieſen wurde.
Dieſe Leiſtungen waren dazu geſchaffen, ihn weit über ſeine Vaterſtadt hinausbekannt zu machen; ſo mehrten ſich raſch in den folgenden Jahren dem ent—
ſprechend die Patienten, ſeine Erfahrungen , die darauf bezüglichen Publikationen.Die Angabe einer neuen Methode , um in unheilbaren Fällen doch den Patienten
einen erträglichen Zuſtand zu ſchaffen, der »Kolpokleiſis«, fällt ſchon in dieſe
frühe Zeit ſeiner Thätigkeit. Auch die andern Gebiete der Chirurgie wurden
übrigens nicht vernachläſſigt. Eine Reihe wichtiger Artikel erſchien im Laufeder fünfziger Jahre: »Ueber die Behandlung veralteter Oberarm⸗Luxationen?,»Ueber die Einheilung von Gewehrkugeln in ſpongiöſe Knochen“, »Die Ex—
ſtirpation der Milz am Menſchen« u. A. m. Doch überwog ſtets das Intereſſefür gynäkologiſche Fragen, welche er durch eine große Anzahl wichtiger Aufſätze,im gleichen Zeitraum erſchienen, zu klären ſuchte. — Das Jahr 1861 brachte
endlich die Anerkennung für ſo unermüdliche Thätigkeit, es brachte den Beweis,
welche Bedeutung die wiſſenſchaftliche Welt den Beſtrebungen Simons beilegte.Der den akademiſchen Kreiſen fernſtehende Militärarzt erhielt einen Ruf der
Univerſität Roſtock als außerordentlicher Profeſſor, dem bald das Ordinariat
folgen ſollte. Simon leiſtete der ehrenden Aufforderung Folge und übernahmdort anfänglich die theoretiſchen Vorleſungen und Operationen, im folgendenJahre auch die Klinik. Nun traten neue Pflichten an ihn heran. Mit dem
größten Eifer widmete er ſich der ihm anfänglich fremden Lehrthätigkeit . Die
Zahl der ihn konſultirenden Patienten wuchs unaufhörlich; weit über Deutſch —lands Grenzen hinaus drang ſein Ruf als Operateur; aus entlegenen Gegenden,aus Rußland ſelbſt, kamen Hilfeſuchende. So beſchränkt auch Simons Zeit
durch dieſe nach allen Seiten erweiterte Thätigkeit war, es litt den raſtloſen Mann
nicht, die ſich ihm überall aufdrängenden neuen Erfahrungen den chirurgiſchenKreiſen lange vorzuenthalten. Inmitten einer aufreibenden praktiſchen Wirk¬
ſamkeit fand er Zeit zu einer Reihe werthvoller kleinerer Artikel und ſpäter ſogar
zur Veröffentlichung eines größeren bedeutenden Werkes, der Mittheilungenaus der chirurgiſchen Klinik des Roſtocker Krankenhauſes«. Das inhaltsreicheBuch enthält eine mit unglaublichem Fleiße geſammelte Blumenleſe exakter
Beobachtungen aus faſt allen Gebieten der Chirurgie. Mit beſonderer Vorliebe
ſind auch hier die Kapitel über chirurgiſche Plaſtik und über gynäkologiſcheThemata behandelt . Die Grundſätze, die Simon hier zum erſten Male im
Zuſammenhange über dieſe Fragen mittheilte, gehören zum Beſten, was jedarüber geſchrieben; ſie werden ihren Werth für alle Zeiten behalten. — Eine
Unterbrechung erlitt dieſes rege wiſſenſchaftliche Leben durch den Krieg 1866.
Hier ſtand Simon bald nach Ausbruch des Krieges bis in den September einem
Reſervelazareth in der Moabiter Ulanenkaſerne zu Berlin vor. Es war eine
Stellung , in der er reichlich Gelegenheit fand, ſeinen praktiſchen Sinn, ſeineeminente operative Fertigkeit, ſeine durchgreifende Energie zur Geltung zu bringen.Durch alle dieſe Leiſtungen , durch ſeine unermüdliche ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ,durch ſeine operativen Erfolge war Simons Name allmählich ein ſo bekannter
geworden, daß nichts Ueberraſchendes darin lag, als die Univerſität Heidelbergihm den durch den Tod Webers erledigten Lehrſtuhl für Chirurgie anbot. Simon
folgte dieſem Rufe und ſiedelte an Oſtern 1868 nach Heidelberg über, dem erbis an ſein Lebensende treu blieb, obwohl wiederholt andere Univerſitäten ihnfür ſich zu gewinnen ſuchten. Unter den wiſſenſchaftlichen Fragen, welche ihnan der neuen Stätte ſeines Wirkens beſchäftigten , war eine, welche eine Fülle
neuer, folgeſchwerer Ideen in ihm zu erzeugen vermochte. Bei einer Patientin ,die an einer unverſchließbaren Uretheren⸗ -Bauchfiſtel litt und ihn dringend um
Abhilfe gebeten hatte, trat ihm zum erſten Male der kühne Gedanke an die
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Berechtigung entgegen, in ſolchem Falle die Niere zu exſtirpiren. Es war ein

Unternehmen, das Alles an Verwegenheit zu überbieten ſchien, was je von

vermeſſenen Operateuren geleiſtet worden. Aber durchdrungen von der Richtigkeit
ſeiner Anſchauung, ließ Simon dieſen Gedanken nicht mehr fahren , er ſuchte

vielmehr mit der größten Sorgfalt alle Einwände gegen ſeine Idee zu entkräften .
Monate lang experimentirte er an Hunden, um zu erforſchen , ob der Organismus
den Ausfall eines ſo lebenswichtigen Organs ertragen könne; an zahlloſen

Leichen ſuchte er nach dem gefahrloſeſten und ſicherſten Operationsverfahren .
Erſt jetzt, nach einer Unſumme der gründlichſten Vorſtudien, ſchritt er zur Aus¬

führung. Aber nicht im Stillen geſchah dieſe: im Vollgefühl, das Richtige zu

wollen, erließ Simon Einladungen zu dem wichtigen Tage — es war der

2. Auguſt 1869 — an befreundete Kollegen. Unmittelbar vor der Operation
erläuterte Simon der ſtattlichen Verſammlung ſeine Gründe, das noch nie Gewagte

auszuführen; dann ſchritt er vor den Augen dieſer berufenen Zeugen zur That.
Ein glänzender Erfolg beſtätigte die Richtigkeit von Simons Vorausſetzungen:
nach 6 Wochen konnte die Patientin bereits das Bett verlaſſen. Dies ſtaunens¬
werthe Reſultat drang in die weiteſten Fernen, ſelbſt über den Ocean. Im
Innern Nordamerikas, in Savannah , erfuhr eine an Nierenſteinen kranke

Patientin, daß nur Ein Mann lebe, der ſie durch Herausnahme des kranken

Organs von ihrem Leiden befreien könne, Simon in Heidelberg . Die gewaltige
Entfernung ſchreckte ſie nicht. Mitte 1871 ſtellte ſie ſich Simon vor, der die

Berechtigung zur Operation einſah und zum erſten Male die Entfernung der

ſteinkranken Niere ausführte. Auch hier glückte die Operation vollkommen; die

Wunde ſchloß ſich raſch und war faſt völlig verheilt, als die Patientin leider

einer accidentellen Krankheit erlag. Die eben mitgetheilten Thatſachen reiften
in Simon den Entſchluß, dem bis dahin noch nie bearbeiteten Kapitel der

chirurgiſchen Behandlung von Nierenleiden ſeine volle Kraft zu widmen. Es
wurde eine Lieblingsaufgabe von ihm, an die er Alles, was an ihm war,ſ ſetzte,
die er leider nicht mehr zum völligen Abſchluß bringen ſollte. Aber er hat

durch ſeine »Chirurgie der Nieren« einen der wichtigſten Zweige feiner Wiſſen¬

ſchaft neu gegründet, neue Bahnen der Diagnoſtik und Therapie eröffnet, die

eine bis dahin ungekannte Perſpektive erlaubten. — Das Jahr 1870 und der

große Krieg brachten eine Unterbrechung in dieſe erfolgreichen Beſtrebungen.
Eine raſtlofe Zeit begann für ihn in den badiſchen Reſervelazarethen, zu deren

Generalarzt Simon ernannt worden war. Doch waren die ihn hauptſächlich
intereſſirenden wiſſenſchaftlichen Probleme nur zurückgedrängt, nicht vergeſſen

worden, und mit neuem Eifer wurden ſie nach Beendigung des Krieges wieder

aufgegriffen. In der nun folgenden Periode war Simon beſonders bemüht, die

Diagnoſtik der ſo ſchwer zugänglichen Nierenleiden zu fördern . Eine Reihe

früher nie geübter Unterſuchungsmethoden wurden von ihm neu geſchaffen, andere

in einer Weiſe vervollkommnet , daß ſie Allgemeingut der Aerzte werden konnten.
Die »manuale Rectalpalpation «, die » Injection großer Flüſſigkeitsmaſſen in das

Colon«, die »Sondirung des Colon durch lange elaſtiſche Sondene, die »Pal¬

pation der weiblichen Harnblaſe durch die rapid erweiterte Urethras, die »Son¬

dirung des Urethers beim Weibe«, waren Verfahren, deren eminenter Werth

noch dadurch wuchs, daß ſie nicht allein zur Feſtſtellung von Nierenleiden
verwendbar waren, ſondern auch die Diagnoſe vieler anderer Unterleibskrankheiten
in nie geahnter Weiſe unterſtützten. — Die ununterbrochene Kette neuer

Errungenſchaften hatte den Namen Simon in beiden Hemiſphären bekannt

gemacht; die erſten Männer der alten und neuen Welt hatten nicht geſäumt,
dieſen fruchtbaren Geiſt in feiner eigenen Werkſtätte aufzuſuchen, um von ſeinen

eigenen Lippen, durch ſeine eigenen Hände das oft Unglaubliche ſich erläutern
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zu laſſen . Aber die ganze Summe äußerer Anerkennungen vermochte nicht,
das Gefühl ruhiger Befriedigung an dem bereits Geleiſteten in ihm zu erzeugen;
unaufhörlich drängten ſich in ihm neue gewaltigere Entwürfe. Leider ſollten die
meiſten derſelben unerfüllt bleiben! Wiederholt ſchon hatte die Zunahme eines
verborgenen Leidens Simon in der Ausübung ſeiner vielſeitigen Thätigkeit gehemmt.
Dem behandelnden Arzte war die wahre Natur der heimtückiſchen Krankheit —
es handelte ſich um eine Aneurysma der Aorta und die Gefahr dieſes
Zuſtandes nicht unbekannt geblieben. Ende 1875 zog ſich Simon ganz von der
Klinik und dem Krankenhaus zurück, Mitte 1876 ſiedelte er nach einer kleinen
Villa in der Nähe Heidelbergs über, um ganz ſeiner Geſundheit leben zu können.
Aber ſelbſt jetzt war ſeinem Thhätigkeitsdrange die aufgezwungene Muße unerträg! ich;
immer noch ertheilte er Konſultationen und führte fie nere Operationen in feiner
Behauſung aus. Sein Befinden blieb ſchwankend, zeitweiſe glaubte er felbſt,
dem ſein eigenes Leiden völlig verſchwiegen worden war, ſich auf dem Wege der
Beſſerung. Mitten im Gefühl ſcheinbar zurückkehrender Geſundheit überfiel iihn
die letzte entſcheidende Attaque . Aeußerſte Athemnoth machte ſich geltend,ſo daß
er in ſeiner Verzweiflung um die Ausfuhrung des Luftröhrenſchnittes al. Es
war unmöglich, dem ſterbenden Manne zu widerſtehen , ſo wenig auch von der
Operation da zu erwarten war, wo ein organiſches Leiden die qualvollen Symptome
erzeugt hatte. Die Wohlthat der CEhloroformbetäubung wies der willensſtarke
Mann von ſich; ohne zu zucken ertrug er bei klarem Bewußtſein den ſchmerz¬
vollen Eingriff. Vergebens . Wenige Stunden ſpäter, in der Morgenfrühe des
28. Auguſt 1876, war Guſtav Simon geſtorben. Die deutſche Chirurgie hatte
einen ihrer treuueſten Jünger, einen gewaltigen Geiſt, eine unbeeinflußte , frei
ſchaffende Kraft verloren! W. Hack.

Anton von Slabel.
Es wird wohl nicht befremden, wenn wir bei dem Beginnen , ein Bild von dem
Leben eines Mannes zu entwerfen, der ſo ſeltene Fähigkeiten für Rechtswiſſenſchaft
und Rechht anwendung in ſich barg, wie Stabel, und deſſen, durch dieſe hohen
Gaben getragene Wirkſamkeit vorzugsweiſe dem badiſchen Staate zu gute kam,
zunächſt einen Blick auf die Rechtszuſtände eben dieſes Staates ö Sie
bildeten den Boden, auf dem Stabel ſeine umfaſſende und erfolgreiche .walten ließ; ſie ſind mannigfach für beſondere Richtungen dieſer T hätigkeit
maßgebend geweſen. Das Großherzogthum Baden, aufgerichtet in den Betten
der Auflöſung des alten römiſchen Reiches deutſcher Nation einerſeits auf den
von der Reichsoberhoheit entbundenen Stammlanden des Herrſcherhauſes, welche
aber auch erſt ein Menſchenalter zuvor nach vieljähriger Theilung zu einem
Ganzen vereinigt worden waren, andererſeits auf zahlreichen Trümmern früherer,
dem nunmehr erloſchenen Reichsverbande unterſtandener Staatsweſen, bot nattürlich
ein ſehr buntes Bild von Rechtsquellen und Rechtszuſtänden, ſowie ja auch ſeine
Bevölkerung ſehr heterogene Elemente in ſich faßte. Eine gewiſſe Schwierigkeit ,
die Vereinigung anzubahnen, lag auch darin, daß neben einer großen Menge
kleinerer Herrſchaftsgebiete auch Theile größerer reichsſtändiſcher Lande, z. B.
das Breisgau, welches öſterreichiſch geweſen war, dem neuen Ganzen einberleibt ,
untergeordnet werden mußten. Die ſtaatsrechtliche Seite der Aufgabe, den neuen
Staat zu bilden, wurde bekanntlich Surch die dreizehnOrganiſationsedikte und
die ſieben Konſtitutionsedikte 91 Ein Hauptzug dieſer Geſetzgebung des
öffentlichen Rechtes war der, die erprobte en Einrichtungen, welche der er Karl
Friedrich denStammlanden des Herrſcherhauſes gegeben hatte, ſoweit dies thunl ich
und zweckmäßig erſchien, auf das geſammte Staatsgebiet auszudehnen . Durch das
achte Organiſationsedikt fanden Strafrecht und Strafprozeß, durch die Obe
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gerichtsordnung der bürgerliche Prozeß Regelung . War der ſtaatsrechtliche Aufbau
des jungen Staates eine entſchiedene Nothwendigkeit, ließ ſich auch in den dem

öffentlichen Rechte angehörigen eben gedachten Materien des Strafrechtes und

des Prozeßrechtes eine ſofortige einheitliche Geſetzgebung kaum umgehen, ſo war
das Gleiche nicht der Fall hinſichtlich des Privatrechtes. Beſtehen ja noch heut'
zu Tage in deutſchen Staaten, z. B. in dem zweitgrößten derſelben , Baiern,
die älteren, höchſt verſchiedenartigen Quellen des Privatrechtes mit Geſetzeskraft
fort und gelten noch heute in Preußen neben dem allgemeinen Landrechte die

alten Provinzialrechte, ſo daß erſteres nur ſubſidär eintritt. In Baden that
man, allerdings nicht ohne Einwirkung franzöſiſchen Druckes, auch hinſichtlich
des Privatrechtes ſofort einen ſehr entſcheidenden Schritt, der ſich aber, ganz
ſachlich betrachtet, keineswegs als ein unglücklicher erwies, indem er raſch über
die großen Kalamitäten der Rechtsverſchiedenheit innerhalb deſſelben Staatsgebietes
hinweghalf . Das Großherzogliche Edikt vom 5. Juli 1808 ſprach ſich nämlich

dahin aus: »Wir wollen, daß nach Inhalt der darüber bereits erlaſſenen Reſkripte
die verſchiedenen Provinzial -Geſetzgebungen aufgehoben und der Code Napoléon
als das vorzüglichere Reſultat geſetzgebender Weisheit, mit einziger Rückſicht auf
die wegen der Landeseigenheiten nothwendigen Modifikationen und der in Frankreich
wieder neuerdings eingeführten fideikommiſſariſchen Eigenthumsverhältniſſe , ein¬

geführt werde. Wir wollen, daß mit Anfang des Jahres 1809 dieſe Einführung
ſtattfinde.« Die letztere fand, nachdem inzwiſchen das gedachte franzöſiſche Civil¬

geſetzbuch in das Deutſche überſetzt und in den im Edikte bezeichneten Richtungen ,
ſowie in weiteren, durch die Ungleichheiten zwiſchen den franzöſiſchen und badiſchen
Staatseinrichtungen bedingten Beziehungen durch Zuſätze und Einführungsedikte
modifizirt worden war, am 1. Januar 1810 ſtatt. Der Akt der Annahme des

franzöſiſchen bürgerlichen Rechtes unter Beibehaltung deutſcher Normen auf den

übrigen Rechtsgebieten gab der badiſchen Jurisprudenz eine ganz eigenthümliche
Geſtaltung, die den Mann, deſſen Lebensbild zu geben wir gedenken, bei der ihm

eigenen Neigung für das ſeinem feinen Verſtande mehr zuſagende bürgerliche Recht
in eine vorzugsweiſe Thätigkeit auf dem Gebiete des franzöſiſchen Civilrechtes
drängte . Letzteres gilt bekanntlich, allerdings mit der Zeit weit mehr modifizirt,
als dies urſprünglich der Fall war, noch heute, und wird erſt dem zu erwartenden
gemeinen deutſchen bürgerlichen Geſetzbuche weichen . Wenn ein landesherrlicher
Erlaß vom 7. Mai 1819, »um dem ſchon längſt gefühlten Bedürfniſſe abzu¬
helfen, das durch Uebermacht aufgedrungene franzöſiſche bürgerliche Recht dem

Charakter Unſerer Unterthanen und ihrem angewohnten Rechte mehr anzupaſſen e,
eine Geſetzgebungskommiſſionſchuf und dieſelbe »mit der Reviſion oder Entwerfung
eines neuen Landrechtes«, der Vorlage von Entwürfen eines Strafgeſetzbuches,
einer Untergerichts- und Exekutionsordnung, ſowie der Durchſicht und etwaigen
Verbeſſerung der Obergerichtsordnung beauftragte, fo iſt dieſe höchſte Anordnung
zwar nicht, wie bereits angedeutet , bezüglich des Civilrechtes, wohl aber bezüglich
des Prozeßrechtes und Strafrechtes von Erfolg begleitet geweſen. Die Geſetz¬

gebungskommiſſion, urſprünglich nur aus Praktikern zuſammengeſetzt , wurde im

Jahre 1824 neu gebildet, wobei der Heidelberger Univerſitätslehrer Karl Salomo
Zachariä, ſowie auch Nebenius in ihr Platz fanden, und im Jahre 1827 durch
die Profeſſoren Mittermeier zu Heidelberg und Duttlinger zu Freiburg ergänzt .
Hauptſächlich der beiden Letzteren Werk iſt die berühmte badiſche bürgerliche
Prozeßordnung von 1831, welche, allerdings mit in den Jahren 1851 und 1864

erfolgten bedeutſamen Modifikationen, bis zur Einführung der Reichs⸗Civilprozeß¬
ordnung fortgalt , auch bei Vorbereitung der Reichsgeſetzgebung große Berück¬
fichtigung fand. Im Jahre 1832 trat Bekk in die Kommiſſion, deren Arbeiten

ſodann in dem Gerichtsverfaſſungsgeſetze, in dem Strafgeſetzbuche und in der
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Strafprozeßordnung vom Jahre 1845 — anerkannt trefflichen Werken — ihren
Abſchluß fanden. An Stabel traten, wie wir unten des Näheren ſehen werden,
die großen Aufgaben heran, bei ſeiner erſtmaligen Leitung der badiſchen Juſtiz¬
verwaltung das Strafgeſetzbuch ins Leben zu führen, auf der Grundlage der

Strafprozeßordnung von 1845 ein den Verhältniſſen des Jahres 1851 anpaſſendes
Strafverfahren zu bilden , ſowie einige entſchiedene Mängel der 1831er Civil»
prozeßordnung zu beſeitigen, — als er das zweitemal mit dem Portefeuille der

Juſtiz betraut war, den neueren Anſchauungen der Wiſſenſchaft und Volksmeinung
entſprechende Geſetze über Gerichtsverfaſſung und Strafverfahren zu ſchaffen, auch
die bürgerliche Prozeßordnung jenen Anſchauungen gemäß umzubilden . Die drei

Männer, welchen , neben dem der baieriſchen Hauptſtadt entſtammenden , aber ſeit
dem Jahre 1821 in Baden heimathlichen Mittermaier, die neuere badiſche Geſetz¬

gebung, Vorſtehendem zufolge, der Hauptſache nach Entſtehung und Entwickelung
verdankt — Duttlinger, Bekk, Stabel — ſind ſämmtlich der Gegend des badiſchen
Landes entſproſſen, welche der Volksmund mit dem Namen »Oberland « zu
bezeichnen pflegt. Duttlinger war im Jahre 1788 in Lembach bei Stühlingen,
Bekt im Jahre 1797 in dem jetzt weithin berühmten Triberg geboren. Stabel
wurde in dem Jahre tiefſter Erniedrigung Deutſchlands wenige Monate nach
Auflöſung des alten deutſchen Reiches, am 9. Oktober 1806, zu Stockach geboren,
dem Hauptorte der vormals öſterreichiſchen Landgrafſchaft Nellenburg, welche,
im Preßburger Friedensſchluſſe an Württemberg abgetreten, ſpäter auf Napoleons
Intervention an Baden gelangte. Stabels Vater war Fürſtlich Fürſtenbergiſcher
Beamter. Der Sohn machte feine Gymnaſialſtudien zu Donaueſchingen und
lag dann auf den Univerſitäten Tübingen und Heidelberg mit dem Erfolge dem
Studium der Rechtswiſſenſchaft ob, daß er, 21 Jahre alt, die im Oktober und
November 1827 abgehaltene juriſtiſche Staatsprüfung rühmlich beſtand und mit
Juſtizminiſterialbeſchluß vom 15. Januar 1828 unter die Zahl der Rechts¬

praktikanten aufgenommen wurde. Bei dem Bezirksamte Ettenheim in die Praxis
eingetreten , ſetzte er dieſelbe bei dem damaligen Stadt- und Landamte Wertheim
fort, erlangte aber bereits durch Beſchluß des Großh. Miniſteriums des Innern
vom 1. Dezember 1829 das Schriftverfaſſungsrecht in Verwaltungsſachen, durch
Beſchluß des Großh. Juſtizminiſteriums vom 19. Januar 1830 daſſelbe Recht
für gerichtliche Angelegenheiten . Er war damit, nach den zur fraglichen Zeit
in Geltung geſtandenen Beſtimmungen, Rechtsanwalt geworden, jedoch in gerichtlichen
Angelegenheiten mit der Beſchränkung , daß er vor den Obergerichten nur unter
der (in der Praxis faſt bedeutungsloſen) Aſſiſtenz eines bei dem betreffenden
Gerichte zugelaſſenen Prokurators auftreten konnte. Unter dem 27. November
1832 wurde er von Großh. Juſtizminiſterium zum Obergerichtsadvokaten und
Prokurator bei dem Hofgerichte zu Mannheim ernannt und gelangte damit in
die Stadt des Landes, in welcher er, wenn auch nicht ohne Unterbrechung , eine

zwanzigjährige, höchſt erfolgreiche öffentliche Thätigkeit übte und welche ihm
auch, eine Reihe von Jahren ſpäter, das Ehrenbürgerrecht verlieh. Der Aufenthalt
in Wertheim hatte ihm ſeine Lebensgenoſſin zugeführt , indem er ſich daſelbſt im

Jahre 1832 mit Crescentia Müller, Tochter des Fürſtlich Löwenſteiniſchen
Domänendirektors Müller, vermählte . Die glückliche Ehe war mit ſechs Kindern
geſegnet, von denen zwei den Eltern lange im Tode vorangingen. — Das Jahr
1832, welches Stabel nach Mannheim zu dem dortigen Obergerichte verſetzte,
war ein für die öffentlichen Zuſtände und namentlich den Rechtszuſtand Badens
höchſt bedeutungsvolles. Der Regierungswechſel des Jahres 1830, die ihm
raſch gefolgte franzöſiſche Julirevolution, die dadurch hervorgerufene Erregung
Deutſchlands, namentlich der weſtlichen Gegenden, hatten den Landtag des Jahres
1831 zu der bekannten hohen Bedeutung gebracht. Die Ergebniſſe ſeiner Thätigkeit
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äußerten belebende Wirkſamkeit , insbeſondere erlangte auch das ſchon oben erwähnte ,
in den letzten Jahren des 1820er Decenniums vorbereitete Erſtlingswerk der

neueren badiſchen Geſetzgebung, die epochemachende bürgerliche Prozeßordnung am
1. Mai 1832 Geſetzeskraft . Sie führte die Prinzipien der Oeffentlichkeit und
Mündlichkeit ins Leben. Auch das mit dem Landtage des Jahres 1831 vers

einbarte, das Aufſehen Geſammtdeutſchlands in hohem Maße erregende Geſetz
über die Polizei der Preſſe und die Beſtrafung der Preßvergehen, welches mit
dem 1. März 1832 Geltung erlangte, huldigte auf dem für das öffentliche
Leben ſo wichtigen Gebiete der Preſſe den gleichen Prinzipien. Nun war für
den tüchtig gebildeten, talentvollen, ſtrebſamen Rechtsanwalt ein überreiches Feld
der Thätigkeit eröffnet. Er konnte ſeine Kraft in der im Vergleiche zur todten
Schrift weit wirkſameren lebendigen Rede erproben und ſich auch auf dieſem

Wege die Anerkennung der Richter und des Publikums erringen, Diejenigen , welche
ſich dem neuen Weſen nicht anzubequemen vermochten, weit hinter ſich laſſend .
War zu vermuthen, daß Stabel bei den ihm gewordenen Gaben unter allen
Umſtänden Bedeutſamkeit erlangen werde , ſo war es jetzt unzweifelhaft, daß der

junge Obergerichtsanwalt den Platz, auf welchen ihn die Verhältniſſe geſtellt
hatten, in vollem Maße ausfülle. Ein äußeres Zeichen hiefür iſt ſchon darin

zu erkennen, daß er mittels Juſtiz-Miniſterialbeſchluſſes vom 16. April 1833
die Zulaſſung zur Advokatur bei dem oberſten Gerichtshofe erhielt . Stabel liebte

den anwaltſchaftlichen Beruf. Er war auch als Anwalt wie bei dem recht¬

ſuchenden Publikum, ſo bei den Richtern beliebt. Dem erſteren trat er mit
voller Offenheit gegenüber. Seine Anwaltsſchriften waren kurz, bündig, prägnant,
womit er ſich der vielverbreiteten, man möchte Jagen altherkömmlichenVielſchreiberei

gegenüber rühmlich auszeichnete. Sein mündlicher Vortrag war einfach, klar,
beſtimmt, und hielt ſich ſtets feſt an die Sache. Kein Wort ſprach er zu viel,
keines zu wenig. Er haßte das Phraſenhafte der bekannten franzöſiſchen Advokaten¬

beredtſamkeit , welches meiſt die Sache ſelbſt unter ſeinem Deckmantel verſchwinden
läßt. Noch lange, nachdem er dem Anwaltſtande anzugehören aufgehört hatte,
wurden ſeine Plaidoyers von anwaltſchaftlichen Kollegen und Richtern als muſter¬

giltig geſchildert . Gerne wurde ſicherlich die Geneigtheit Stabels, in den richterlichen
Staatsdienſt überzutreten, von dem damaligen trefflichen Leiter der badiſchen

Juſtizverwaltung , Staatsrath Dr. Iſaak Jolly, entgegengenommen , Im Oktober
1838 erfolgte Stabels Ernennung zum Kollegialmitgliede, Aſſeſſor , beim Hofgerichte

zu Mannheim. Wohl mochte er es in Rückſicht auf ſeine damals ſchwankende
Geſundheit gerathen ſinden, den immerhin mühevollen und aufregenden Beruf
einer geſchäftsreichen Anwaltſchaft mit der ruhigeren, richterlichen Stellung zu
vertauſchen, welche letztere überdies im Falle ſeines etwaigen frühen Todes den

Seinigen eine erhöhte ökonomiſche Sicherung bot. Abgeſehen hievon durfte Stabel
das Bewußtſein in ſich tragen , zu einer hervorragenden Stellung im Staatsweſen
berufen zu ſein. In der fraglichen Zeit mußte aber mit dem Geringen begonnen
werden, um zum Höheren hinanzuſteigen, die Beamtenhierarchie wurde damals

ſtreng eingehalten . Erſt ſeit dem Jahre 1848 gelang es in deutſchen Staaten,
und auch ſeither, wenigſtens der Regel nach, nur politiſchen Führern, ſich vom

Barreau aus in das Miniſterconſeil emporzuſchwingen . Eine Anerkennung dafür,
daß Stabels Verdienſte ſofort auch in der richterlichen Laufbahn gewürdigt wurden,
iſt darin zu finden, daß er im Januar 1841 zum Hofgerichtsrathe befördert
wurde. In dieſe Zeit fällt der Beginn der literariſchen Thätigkeit Stabels.
Er ſchrieb eine Reihe von Aufſätzen, zum Theil Kritiken richterlicher Erkenntniſſe,
in die im Jahre 1833 von Bekk gegründeten »Annalen der badiſchen Gerichte«
und arbeitete emſig für das, Entſcheidungen franzöſcher Gerichtshöfe , insbeſondere
des Kaſſationshofes über Rechtsfragen aus dem Code civil enthaltende Beiblatt



Anton von Stabel. 167

gedachter Annalen . Bemerkenswerth iſt die Kürze und Schärfe, mit der er jene

Entſcheidungen wiedergab. Eine größere Arbeit , welche die Aufmerkſamkeit der

badiſchen Juriſtenwelt in hohem Maße auf ſich zog, veröffentlichte Stabel in

der damals zu Freiburg erſcheinenden Zeitſchrift: » Blätter für Juſtiz und Ver¬

waltung im Großherzogthum Baden« über die Nichtigkeitsbeſchwerden der badiſchen

Prozeßordnung«, welche etwas dunkle Lehre er aufzuklären mit Erfolg beſtrebt

war. Inhaltlich des Regierungsblattes vom 9. November 1841 wurde »dem

Hofgerichtsrathe Stabel in Mannheim die durch den Tod des Geheimenrathes

Profeſſor Dr. Duttlinger an der Univerſität Freiburg erledigte Lehrkanzel, unter

Ernennung zum Hofrath und ordentlichen Profeſſor, übertragen«. Mit gutem

Grunde überwand Stabel die ſonſt häufig bei den juriſtiſchen Praktikern herrſchende

Scheu, in den Lehrberuf einzutreten, welche dazu führt, daß — nicht zum Nutzen

der Sache — in der Jurisprudenz Theorie und Praxis allzu getrennt von einander

bleiben und daß z. B. der junge Docent, der ſelbſt die Praxis nicht oder nicht

genügend kennt , der Lehrer der künftigen Praktiker iſt. Umgekehrt fruchtet natürlich

dem Praktiker die Docentenlaufbahn in hohem Maße. Stabel hat nie Anſtand

genommen, dies lebhaft zu beſtätigen , und nicht minder treten hiefür die hervor¬

ragenden Leiſtungen ein, die er bei ſeinem ferneren Wirken in der Praxis als

Gerichtsvorſtand zweiter und dritter Inſtanz kund gab. Das erſte literariſche

Erzeugniß, welches er als Docent lieferte, waren die im Jahre 1843 erſchienenen

»Vorträge über das franzöſiſche und badiſche Civilrecht, insbeſondere über deſſen

Einleitung (titre préliminaire)«. Die eben angeführten franzöſiſchen Worte

bilden die Ueberſchrift der allgemeinen Einleitung zum Code Napoléon , welche

ihren Inhalt dahin angibt „De la publication, des effets et de l'application
des lois en general“ — »von der Verkündigung, Wirkung und Anwendung

der Geſetze«, wie die badiſche Ueberſetzung ſagt. Sie iſt im badiſchen Landrechte

durch eine erhebliche Reihe von Zuſätzen ergänzt . Die vom März 1843 datirte

Vorrede zur Druckſchrift gibt über deren Zweck, ſowie über Stabels Lehrmethode

folgende bemerkenswertheAuskunft: »Dieſe Schrift enthält einen Theil derjenigen

akademiſchen Vorträge, welche ich in dieſem Winter zum erſten Male über das

franzöſiſche und badiſche Civilrecht gehalten habe. — Aus den von Andern ſchon

oft dargelegten Gründen betrachte ich das förmliche Diktiren ſogenannter Kollegien¬

hefte für ein eben ſo zweckwidriges als beiden Theilen unangenehmes Geſchäft .
Ich beſchränkte mich daher, mit ſehr ſeltenen Ausnahmen, auf mündliche Vorträge

nach einem, der Legalordnung folgenden Grundriß. Die hier abgehandelten
Materien bieten jedoch, theils an ſich, theils wegen der vielfachen Modifikationen

des franzöſiſchen Rechtes durch einheimiſche, ſich mannigfach durchkreuzende und

zerſtreute Geſetze für das Studium und für die Praxis ſo viele Schwierigkeiten

dar, daß ich vorzugsweiſe bei ihnen eine ſchriftliche Mittheilung für nöthig erachtete

und ſie meinen Zuhörern gedruckt zu übergeben verſprach; dieſes iſt die Veran⸗=

laſſung und der nächſte Zweck des Druckes und der Veröffentlichung dieſer Vor—

träge.“ Wir heben aus dieſem Vorworte noch das Folgende hervor, was für

alle, auch die ſpäter zu erwähnenden größeren Schriften Stabels gilt: Mit
Anhäufung vieler Citate habe ich mich nicht befaßt, dagegen war ich bemüht,
nicht bloß zu behaupten , ſondern das Geſagte zu begründen , und die Gründe

mögen die Stelle der Gewährsmänner vertreten. Sind ſie von Gehalt, ſo werden

fie bei unbefangener Auffaſſung ohne jene Hilfsmittel Eingang finden. Sind
ſie es nicht, ſo würden und ſollen ſie trotz ſolcher Ausſtattung verworfen werden.
Veritas vincit.« Die Schrift, welche bei dem oben bemerkten Vorhandenſein
vieler badiſcher Zuſätze zum titre préliminaire des Code Napoléon, wie im

Vorworte angedeutet iſt, viele ſpezifiſch badiſche Rechtsfragen zu löſen hatte und

löſete, wurde für die badiſche Rechtsübung höchſt bedeutſam . Ihr folgten, jedoch
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nicht zur buchhändleriſchen Verbreitung, ſondern nur zur Vertheilung an die
Zuhörer beſtimmt , ähnliche, jedoch kürzer gehaltene Abhandlungen (ſogen. Druckbogen)
über Güterrecht der Ehegatten, Pfandrecht, Beſitz und Verjährung, welche ihrer
Klarheit wegen ſich bei Studirenden und Examenkandidaten einer außerordentlichen
Veliebtheit erfreuten und wohl noch erfreuen, auch bei den Gerichten vielfach
benutzt wurden. Stabels Kollegien über franzöſiſches Civilrecht beziehungsweiſe
badiſches Landrecht , zogen, da er, ſo zu ſagen, als Spezialiſt für dieſe Fächer
galt, viele Studirende nach Freiburg. Auch das war für Studirende aus Baden
bedeutſam, daß er das gemeine deutſche Prozeßrecht mit vorzugsweiſer Berück¬
ſichtigung der badiſchen Prozeßordnung vortrug. In dem Studienjahre 1844
auf 1845 bekleidete er die Würde des Prorektors der Univerſität Freiburg.
Alsbald trat aber Stabel in die Praxis zurück , indem er im April 1845 zum
Hofgerichtsdirektor in Freiburg ernannt wurde. Seine Verdienſte waren dahin
gewürdigt worden — Staatsrath Dr. Iſaak Jolly war noch Leiter der Juſtiz—

verwaltung — daß er, gegen Ende des Jahres 1841 noch ein jüngeres Hof—

gerichtsMitglied, im Frühjahre 1845 ſchon Vorſtand eines Hofgerichtes war.
Im Sommer 1845 erfolgte die Veröffentlichung einer Schrift »Vorträge über
den bürgerlichen Prozeß«, welche unter der Ueberſchrift »Erſtes Buch. Allgemeine
Grundſätze« eine Reihe wichtiger Materien behandelt . Das Vorwort ſagt u. A.:
»Bei meiner Ernennung zum Direktor des hieſigen (Freiburger) Gerichtshofes
wurde mir vorbehalten, die Vorleſungen, welche mir als Rechtslehrer an der
hieſigen Hochſchule mehrere Jahre hindurch übertragen waren, ſoweit thunlich
nebenher fortzuſetzen. Die Ausführung liegt zwar noch im Ungewiſſen ; um
aber ſolche jedenfalls vorzubereiten und eher möglich zu machen, entſchloß ich
mich, den Hauptinhalt meiner Vorträge zunächſt über den Civilprozeß heftweiſe
dem Drucke zu übergeben .« Leider iſt die hiermit in Ausſicht geſtellte Fort¬
ſetzung der Schrift nie erfolgt, ſo wenig als ſich der Plan der Fortſetzung
akademiſcher Vorleſungen erfüllte. Uebrigens waren auch die Tage der praktiſchen
Wirkſamkeit Stabels zu Freiburg gezählt, indem er bereits im April 1847 an
die Stelle des zum Juſtiz-Miniſterialpräſidenten berufenen Trefurt zum Vice¬
kanzler des Oberhofgerichtes ernannt wurde. Dieſer Gerichtshof, der höchſte
Gerichtshof des Landes, beſtand damals aus dem Oberhofrichter als erſtem
Vorſtande, dem Kanzler und Vicekanzler als zweitem und drittem Vorſtande,
ſowie aus 12 Räthen (auffallender Weiſe hat man in Baden ſtets an der dem
oberſten Gerichte , deſſen Vorſtänden und Mitgliedern urſprünglich gegebenen,
veralteten, unpaſſenden Benennung feſtgehalten ) und Stabel erlangte in ſeiner
neuen Stellung nach der Uebung fraglicher Zeit, wenigſtens der Sache nach, die
Leitung eines der beiden Senate, ohne daß jedoch ſein Einfluß auf dieſen Senat
beſchränkt geblieben wäre. Sofort trat er in die neue Thätigkeitsſphäre mit
voller Energie ein. Einen urkundlichen Beweis hiefür lieferte der zehnte Jahr¬
gang (1847 1848) der neuen Folge (17. der ganzen Sammlung) der »Jahrbücher
des Großherzoglich Badiſchen Oberhofgerichts«, einer im Jahr 1823 vom damaligen
Oberhofgerichts-Kanzler Staatsrath Freiherr von Hohnhorſt (vormaligem Reichs¬
kammergerichts⸗-Aſſeſſor , ſpäterem Oberhofrichter) gegründeten , vorzugsweiſe zur
Veröffentlichung oberhofgerichtlicher Präjudizien beſtimmten Zeitſchrift. Er über¬
nahm die von ſeinen Amtsvorgängern Bekk und Trefurt ebenfalls innegehabte
Redaktion der Blätter mit folgenden, einer Vorrede einverleibten, die dem Manne
innewohnende Kraft charakteriſirenden Worten: »Zwanzig Jahre liegen ſeit dem
Eintritt in die Praxis hinter mir. Es waren Jahre unermüdlicher Thätigkeit
in allen Richtungen des Juriſtenberufes , dem ich ausſchließlich und mit ſtets
wachſender Liebe meine ganze Kraft gewidmet habe. Ich darf darum hoffen,
daß meine Uebernahme der Redaktion dieſer Jahrbücher von dem Vertrauen der
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juriſtiſchen Welt begleitet iſt. — Ich beſchränke mich, wie es auch ſchon in den
letzten Jahren geſchehen, nicht auf nackte Mittheilungen der gerichtlichen Ent¬
ſcheidungen. — Gründe und Gegengründe müſſen zur Aneiferung des eigenen
Nachdenkens des Leſers, und zwar häufig in weiterer Ausführung mitgetheilt
werden, als dies der Natur der Sache nach in den Motiven eines Urtheils
geſchehen kann. Wo ich Irrth ümer und Gebrechen in unſerer Praxis wahr
zunehmen glaube, lege ich meine Meinung dem prüfenden Blicke Aller, die ſich
für das Gedeihen unſerer Rechtspflege intereſſiren, unverhohlen vor, damit durch
allſeitiges Ueberlegen die Wahrheit zu Tage gefördert werde . Dieſe Einrichtung
der Jahrbücher, welche ſich in den neueren Jahrgängen bereits Bahn gebrochen,
hat auch anderwärts volle Billigung erhalten . So namentlich in Seufferts76Blättern für Rechtsanwendung, zunãchſt in Baiern 1847 S. 80. »2 Es handelt
ſich ja nicht darum« — wird dort in Bezug auf den ſechszehnten Jahrgang
unſerer Jahrbücher geſagt — »einer Meinung durch Autoritäten Eingang zu
verſchaffen, es gilt nur den Sieg der Wahrheit. Nichts fördert dieſes mehr als
offenes Gegenübertreten der verſchiedenen Anſichten. Wo Einſicht und Wahr—

heitsliebe walten , da hört man nicht ſagen:
Wer Zweifel äußert, ob wir recht entſcheiden ,
Greift unſere Würde an, das dürfen wir nicht leiden.“

Von dieſen Grundſätzen iſt Stabel bei der im gedachten Werke erfolgten höchſt
lehrreichen Mittheilung einer langen Reihe intereſſanter Fälle aus dem bürgerlichen
Rechte und bürgerlichen Prozeſſe ausgegangen . Schon dieſe Arbeit allein ſicherte
ihm einen dauernden Einfluß auf die Rechtsübung ſeines engeren Vaterlandes.
In letzterem murde um die fragliche Zeit vom Juſtizminiſterium der Entwurf
einer Anwaltsordnung zur Begutachtung hinausgegeben , welcher die Auflage an
die Anwälte in ſich faßte, »Verdrehungen, Entſtellungen der Wahrheit« u. dgl.
zu vermeiden. Hiegegen waren in einer Denkſchrift der Anwälte, insbeſondere
wegen Unbeſtimmtheit der betreffenden Satzungen, Bedenken erhoben worden.
Dieſen trat Stabel in dem gedachten zehnten Bande der oberhofgerichtlichen. mit einer größeren, geiſtvollen Abhandlung, betitelt Wahrheit und
Lüge im Civilprozeß« entgegen, die ſein Streben, die Wahrheit auch auf einem
Gebiete, auf . dieſelbe zu verhüllen nicht ſelten üblich war, triumphiren
zu laſſen, in ein helles Licht ſetzt. Im Jahre 1849 walteten bekanntlich die

badiſchen Gerichtshöfe , trotz des der höchſten Staatsgewalt durch die Revolution
bereiteten Sturzes , ihres Amtes in hoher Würde weiter. — Stabel wurde ihrem
Kreiſe entrückt. Am 3. Juni 1849 wurden die bisherigen Mitglieder des
Staatsminiſteriums, der Miniſter des Großherzoglichen Hauſes und der aus¬
wärtigen Angelegenheiten , von Duſch, die Präſidenten der Miniſterien der Juſtiz,
des Innern und der Finanzen, von Stengel, Bekk, Hoffmann und das Mitglied
ohne Portefeuille, Nebenius, ihrer Stellen in Gnaden enthoben , am 6. Juni
Geheimerath Klüber zum Staatsminiſter des Großherzoglichen Hauſes und
der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, am 8. Juni auch Kriegs⸗Miniſterial¬
präſident Hoffmann ſeiner Stelle in Gnaden enthoben , von Stengel aber als
Staats-Miniſterialmitglied ohne Portefeuille reaktivirt; am 16. erfolgte die
Ernennung des O berſtlieutenant Freiherrn Auguſt von Roggenbach , bisherigen
Mitgliedes des Kriegsminiſteriums , zum Präſidenten dieſes Miniſteriums, am
21. hatten die Wiederernennung des früheren Finanz⸗Miniſterialpräſidenten
Regenauer zu eben dieſem Amte und die Ernennungen des bisherigen Waſſer
und Straßenbau-Direktors FreiherrnAdolf von Marſchall und des Oberhofgerichts
Vicekanzlers Dr. Stabel zu Präſidenten der Miniſterien des Innern und der
Juſtiz ſtatt. Somit war Stabel in ſchwieriger Zeit in den oberſten Rath der
Krone berufen. Dem Geſammtminiſterium fielen die gewichtigen Aufgaben zu,
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die geſetzliche Ordnung im Lande wiederherzuſtellen , frühere Gebrechen der Geſetz¬

gebung und Verwaltung, welche die Revolution begünſtigt haben mochten, zu
beſeitigen und die in dem 1840er Jahrzehnte vorbereiteten, durch die Wirren
der Jahre 1848 und 1849 gehemmten Fortbildungen der Rechts - und Ver¬

waltungsgeſetzgebung, ſoweit jetzt thunlich, ins Leben zu führen. Gerade in

letzterer Beziehung hatte das Juſtizminiſterium vorzugsweiſe thätig zu ſein, welche

Thätigkeit indeſſen durch die Rückſicht auf die Finanzen, die durch die Revolution
und deren Folgen ſtark angegriffen worden waren, in gewiſſe Schranken gewieſen
wurde. Das Strafgeſetzbuch von 1845 wurde mit mehreren , durch vor und

während der Revolution gemachte Erfahrungen hervorgerufenen erheblichen Zuſãätzen
in's Leben geführt, die Strafprozeßordnung von 1845, welche ein öffentlich

mündliches Verfahren vor rechtsgelehrten Richtern für alle Fälle eingehalten
wiſſen wollte , wurde einerſeits — im Anſchluß an die ſeit 1848 zu Tage
getretenen Ergebniſſe der öffentlichen Meinung — dahin fortgebildet, daß für
ſchwerere Verbrechen Schwurgerichte eingeführt wurden, anderſeits aber dahin
modiſfizirt , daß für die Vergehen mittlerer Schwere (die, anlehnend an das

franzöſiſche Verfahren, ſo genannten korrektionellen Fälle) der Regel nach nicht
die Nothwendigkeit öffentlich⸗mündlichen Verfahrens vorgeſchrieben , ſondern nur
die Möglichkeit eines ſolchen gegeben wurde, während für geringe Straffälle die

bisherige amtsgerichtliche Thätigkeit erhalten blieb. Die Durchführung des

Gerichtsverfaſſungsgeſetzes von 1845 unterblieb aus der oben angedeuteten Rückſicht
auf die Finanzen. Seine Undurchführbarkeit war es, welche die obligatoriſche
Einführung des öffentlich -mündlichen Verfahrens für alle Fälle unthunlich machte.
Mit dem Gerichtsverfaſfungsgeſetze gelangte auch eine Reihe von Beſtimmungen
nicht zur Wirkſamkeit, welche daſſelbe zur Verbeſſerung des Civilverfahrens gegeben
hatte. Ueberhaupt war letzteres Verfahren der Reform bedürftig , z. B. namentlich
in dem Stadium der Vollſtreckung. Man nahm eine ziemlich eingreifende Reviſion
der 1831er Civilprozeßordnung vor. Als eines der Ergebniſſe dieſer Reviſion
heben wir mit Hinblick auf oben Geſagtes hervor, daß in das revidirte Geſetz
beſondere Beſlimmungen zur Fernehaltung lügenhafter und chikanöſer Prozeßführung
aufgenommen wurden. Dieſe kurze, oberflächliche Skizze ſchon wird überſehen
laſſen , welchen Aufwand von Kraft und Geſchick die fragliche , im Anfange des

Jahres 1851 zum Abſchluß gelangte Geſetzgebung und deren Durchführung
erforderte . Erleichternd wirkte einigermaßen der in Folge Empfindens der Leiden
der Revolution allſeits bereite gute Wille, Schäden zu beſeitigen und Nützliches

aufzubauen, ein guter Wille, der ſich auch in dem die fragliche Geſetzesreform
votirenden Landtage zeigte. Bekk, einer der Schöpfer der 1845er Geſetzgebung,
war Präſident der Zweiten Kammer dieſes Landtages und wirkte in ſehr erheblicher
Weiſe zu gedachter Reform mit. Mannigfacher Art ſind die Vorwürfe geweſen,
die man dem Miniſterium von 1849, dem ſogenannten Reaktionsminiſterium,
machte. Hören wir nun aber ein Urtheil , welches Ludwig Häuſſer in dem von

ihm verfaßten Nekrologe Bekk's (Augsb. allg. Zeitung 1855, Beilagen zu den
Nrn. 176, 177 S. 2826 u. ff.) mittheilt. Häuſſer ſagt: »Er (Bekh ſtimmte
nicht mit Allem, was die Zeit der Reſtauration dem Lande brachte, überein,
aber es beruhigte ihn doch, daß ſeine Nachfolger, zumal der Mann, der ſeine
Stelle einnahm, keineswegs den Extremen angehörten und dem ungeduldigen
Drängen der Ultra's von vornherein unzugänglich blieben, die mit einer lobens¬

werthen Offenheit meinten, man ſollte dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen , ſich

der von der Revolution umgeworfenen Verfaſſung vollends zu entledigen. Man
kann mit vielem nicht einverſtanden ſein« — ſchrieb er im Dezember 1850 — »aber
anderes iſt doch in ein Maß gebracht worden, und einiges, was darüber ſcheint, nach
unſeren Verhältniſſen ſchwer zu vermeiden.“« Von dem Wahlkreiſe Freiburg wurde
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Stabel m März 1850) als Abgeordneter in das Volkshaus des Erfurter Unions¬

parlamentes gewählt. Im Oktober 1851 wurde er zum Oberhofrichter und
Geheimenrathe erſter Klaſſe ernannt. Oberhofrichter Freiherr Joſeph von Stengel war
im September 1848 geſtorben und das Präſidium des oberſten Gerichtshofes fortan
von dem Kanzler Autenrieth, ſeit Auguſt 1849 aber von dem früheren Juſtiz¬
Miniſterialpräſidenten , nunmehr zum Oberhofgerichts-Kanzler ernannten Staatsrath
Trefurt geführt worden, welchem nun die Präſidentenſtelle bei der Oberrechnungs¬
kammer Übertragen wurde. An Stabels bisherige Stelle trat Oberhofgerichts-Rath
Freiherr von Wechmar. Dem Wiedereintritte Stabels in den oberſten Gerichtshof
folgte alsbald mit Rückſicht auf die 1851er Juſtizgeſetzgebungeine neue Organiſation
eben gedachten Gerichtshofes (durch die unter dem 31. Dezember 1851 vom

Großherzoge genehmigte Juſtiz-Miniſterialverordnung vom 2. Januar 1852).
Sie hob die Senatseintheilung für bürgerliche Rechtsfachen und Kaſſationsſachen
in Schwurgerichtsfällen auf und ſuchte damit die Rechtſprechung einheitlicher zu
geſtalten, als dies bisher der Fall war. Der Gerichtshof ſollte wie bisher
aus drei Vorſtehern, aber fortan nur aus zehn Räthen (die Schwurgerichte
erleichterten die Geſchäfte des Oberhofsgerichtes in hohen Strafſachen) beſtehen.
Der einheitliche Senat ſollte jeweils aus dem Präſidenten, einem der Kanzler
lals Inſtruktivvotanten oder Korreferenten) gebildet werden. Der Oberhof —

richter hatte demnach, abgeſehen von Verhinderungsfällen, ſtets den Vorſitz
zu führen. Auch kam ihm dies, ſoweit möglich, bezüglich der nur aus fünf
Stimmführern gebildeten, zur Aburtheilung von Rekurſen in mittleren Straf¬
fällen beſtimmten Strafſenate zu. Dieſe Organiſation trat ſicherlich auf Stabels
eigenen Antrag, oder doch mit deſſen vollem Einverſtändniſſe zu Tage. Er
hatte ſich damit eine wichtige und große, ſeiner Perſönlichkeit angemeſſene Auf
gabe geſtellt, der er, was Civil⸗ und Kaſſationsſachen anlangte, ſtets nachkam,
während er die mittleren Strafſachen anderen Kräften zu überlaſſen der Regel
nach ſich genöthigt ſah. Der Geſchäftsgang beim Oberhofgerichte war ſchwerfällig .
Man hatte zu vieles, auf das alte rein ſchriftliche Verfahren Berechnetes beibehalten.
Der Referent hatte ſchriftlichen Vortrag zu erſtatten, der Korreferent hatte gleich
dem Referenten die Sache durchzuarbeiten, nach Umſtänden einen ſchriftlichen
Beivortrag zu erſtatten, der Vorfitzende mußte Kenntniß von dem Akteninhalte
und den Vorträgen nehmen, ſchließlich waren die Entſcheidungsgründe vom
Referenten zu entwerfen und vom Korreferenten und Vorſitzenden zu prüfen .
Stabel wirkte, ſo viel er konnte, auf Vereinfachung der ſchriftlichen Arbeiten ,
auf eine prägnante Kürze hin. So äußerſt gewiſſenhaft er in Erfüllung ſeiner

Richterpflichten war, ſo nahm er doch in gewöhnlichen Fällen die Akten erſt in
den Vormittagsſtunden des Tages vor dem Verhandlungstermine zur Hand. Es
war ihm dann in letzterem der ganze Stoff friſch im Gedächtniſſe und war
überdies den Mitarbeitern eine möglichſt lange Zeit gegsnnt. Raſch war er meiſt
über die thatſächliche Lage des einzelnen Falles mit ſich im Reinen. Die Periode
des »Nachgrübelns«, wie er ſich auszudrücken pflegte, ſetzte ſich indeſſen vielfach
auf die Nachmittagsſtunden fort. Bewegung im Freien war ſeiner Geſundheit
nothwendig . Oft ſah man ihn in ernſtem Nachdenken durch den damals noch

ruhigen, friedlichen , noch nicht von der Eiſenbahn durchzogenen ſchattenreichen
Mannheimer Schloßgarten ſchreiten , mit ſeinem reichen Geiſte das pro und
contra wägend. Begegnete er dann einem Bekannten aus der Juriſtenwelt , dem
er Urtheil zutraute, ſo konnte es leicht kommen , daß er demſelben die ihn bewegende
Frage vorlegte. Sichtlich war er ſtets erfreut , wenn die von ihm ſelbſt bereits
als richtig erfundene Anſicht auch von dem Gefragten ausgeſprochen wurde.
Es war überhaupt ein Zug Stabels, ſich da Auskunft zu holen, wo er nach
freieſtem Ermeſſen ſolche finden zu können glaubte . Manchfach hat er bei
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Geſetzgebungsarbeiten jüngere tüchtige Beamte um Meinungsäußerungen angegangen.
Die Sitzungen, in denen er den Vorſitz führte , nahmen in der Regel einen ver¬

hältnißmäßig raſchen Verlauf, ohne daß damit der Gründlichkeit Eintrag geſchah.
Wurde von irgend einer Seite zu weit ausgeholt, ſo gelang es ihm gewöhnlich
leicht, die Diskuſſion auf das gerechte Maß zurückzuführen . Seine eigene, immer
ſcharf durchdachte Meinung war für die übrigen Stimmführer ſtets gewichtvoll.
Bei Prüfung der Entwürfe von Entſcheidungsgründen pflegte er ſehr genau zu
Werke zu gehen. Es kam vor, daß er ſeinerſeits Entwürfe von Entſcheidungs¬
gründen fertigte , ſofern er der Anſicht war, daß es dem Referenten nicht gelungen
ſei, den für das Kollegium oder die Mehrheit maßgebend erſchienenen Gründen den

richtigen Ausdruck zu geben. Stabel unterzog ſich neuerdings der Redaktion
der oberhofgerichtlichen Jahrbücher. Nachdem der elfte und zwölfte Jahrgang
der neuen Folge (1849, 1850, 1851) unter Trefurts Leitung erſchienen waren,
ließ Stabel im Jahre 1854 den dreizehnten Jahrgang mit der Erweiterung
erſcheinen, daß auch die hofgerichtliche Praxis darin Vertretung fand. Die bei
weitem meiſten Mittheilungen ſtammen indeſſen aus Stabels eigener Feder; eine

Reihe derſelben befaßte ſich mit Strafrecht und Strafverfahren , indem namentlich
auf dem Gebiete des letzteren in Folge der Einführung der Schwurgerichte neue

Fragen auftauchten. Bemerkenswerth iſt namentlich Stabels Abhandlung über
den in den weiteſten Kreiſen bekannt gewordenen Prozeß Gervinus, in welchem
bekanntlich auf Grund verſchiedener in der von Gervinus herausgegebenen »Ein¬
leitung in die Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts« enthaltener Stellen
Anklage wegen Aufforderung zum Hochverrathe und wegen Aufreizung gegen die

konſtitutionelle Monarchie erhoben, in erſter Inſtanz (Seitens des Hofgerichtes
zu Mannheim) Freiſprechung wegen des erſteren , Verurtheilung wegen des zweiten
Anklagepunktes ergangen war, auf Berufung beider Theile aber in zweiter Inſtanz
(vom Oberhofgerichte) das erlaſſene Straferkenntniß aufgehoben und die Anklage
als nicht vor das Hofgericht gehörig abgewieſen wurde, weil die von der Staats¬
anwaltſchaft auch in zweiter Inſtanz primär aufrecht erhaltene Anklage wegen
Aufforderung zum Hochverrathe der ſchwurgerichtlichen Aburtheilung unterliege .
Indem wir uns vorbehalten , mit wenigen Worten auf das ſpätere Schickſal der

bisher beſprochenen Zeitſchrift zurückzukommen, glauben wir hier eine kurze
Charakteriſtik der Wirkſamkeit Stabels am oberſten Gerichtshofe, welche ſich in
allen ſeinen Schriften wiederſpiegelt, ſowie der Art ſeines Einfluſſes auf die

badiſche Praxis geben zu ſollen. Stabels juriſtiſche Thätigkeit war ſtets von
dem lebhaften Streben geleitet, das materielle Recht walten zu laſſen . Es hatte
in Baden eine Richtung gegeben, die ſich nach Emanation der 1831er Prozeß¬
ordnung — in Reaktion gegen die frühere äußerſt formloſe Zeit — vielfach in
die Formvorſchriften jenes Geſetzes vertiefte und die Rechtsſtreitigkeiten von einem

mehr formellen Standpunkte aus entſchied. Dies widerſtrebte Stabels geſundem
Sinne; er wollte die Sache nicht unter der Form leiden laſſen und drängte ſo

ſtets die materiellen Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetzbuches in den Vorder
grund. Aber auch bei der Auslegung und Anwendung dieſer Beſtimmungen
folgte er dem natürlichen Rechte, dem geſunden Rechtsgefühle; er war ein Freund
»vom Rechte, das mit uns geboren«. Nicht ſelten äußerte er, in zweifelhaften
Dingen frage er doch gerne darnach, was das natürliche Gefühl ſage, und trete
dann erſt mit dem Geſetze in der Hand, mit der juriſtiſchen Konſtruktion an
die Sache heran; ſtimme das Ergebniß letzterer mit dem des Gefühles überein,
ſo könne man mit Beruhigung der ſo gewonnenen Anſicht folgen; wo nicht, ſei

große Vorſicht geboten. Das bürgerliche Recht war es, welches, wie oben ſchon
angedeutet, hauptſächlich ſeinen hohen Verſtand anzog; das Strafrecht , äußerte
er zuweilen, habe ihm niemals Schwierigkeiten bereitet. Die Jahre 1853 und
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1854 riefen für Stabel neue, mit feinem eigentlichen Amte nicht in unmittelbarer
Verbindung ſtehende Verpflichtungen hervor. Im Dezember 1853 wurde er vom

Landesherrn zum Mitgliede der Erſten Kammer der Landſtände und ſofort auch,
wie die Publikation im Regierungsblatte ſich ausdrückt , »bei Verhinderung des

Herrn Fürſten von Fürſtenberg« zum erſten Vicepräſidenten dieſer Kammer
ernannt. Aehnliche Ernennungen fanden in den Jahren 1855, 1857, 1859
ſtatt. Jeweils folgte Stabel dem an ihn ergangenen Rufe und betheiligte ſich

ſtets in lebhafter Weiſe an den landſtändiſchen Arbeiten. — Zu Ende des Jahres
1853 erging eine landesherrliche Verordnung über die Vorbereitung zum öffentlichen
Dienſte in der Juſtiz und inneren Verwaltung, durch welche eine zweite Staats¬
prüfung eingeführt wurde. Letztere wurde erſtmals im Herbſte 1854 abgehalten .
Stabel wurde zum Präſidenten der ſie abnehmenden Kommiſſion ernannt. Auch
bei den gleichen Prüfungen mehrerer folgender Jahre unterzog er ſich dem

Vorſitze der jeweiligen Kommiſſion. Sehr weſentlich wirkte er auf die Geſtaltung
dieſer zweiten Staatsprüfungen überhaupt ein und wir glauben nicht zu irren,
wenn wir annehmen , daß die rationelle Weiſe, in der er die Sache handhabte ,
in der Folgezeit niemals verlaſſen werden wollte und konnte. Da durch die

zweite Prüfung die praktiſche Befähigung zu erproben war, ſo ſollten den Kandi¬
daten Fragen und Fälle vorgelegt werden, die nicht direkt aus den Worten des

Geſetzes zu beantworten beziehungsweiſe zu entſcheiden waren. Ueberraſchend
war die Gewandtheit, mit welcher ſich Stabel in Konſtruktion und Kombination
der jenem Grundſatze zufolge zu bildenden Fragen und Fälle bewegte. — Im
Jahre 1856 wurde Stabel durch den nach längerem Leiden erfolgten frühzeitigen
Tod ſeiner älteſten , mit allen Vorzügen ausgeſtatteten Tochter auf das Schwerſte
erſchüttert. Einen Sohn hatte er in deſſen früheſtem Kindesalter verloren.—Das
für Baden hochwichtige Jahr 1860 führte Stabel aus ſeinem richterlichen Berufe
auf den höchſten Poſten der Staatsverwaltung . Zur Beilegung der mit der

katholiſchen Kirchengewalt ſeit dem Anfange der 1850er Jahre beſtandenen
Differenzen war nach längeren , zu Rom geführten Verhandlungen am 28. Juni
1859 eine Konvention zwiſchen der Krone Baden und dem päpſtlichen Stuhle
abgeſchloſſen und inhaltlich des Regierungsblattes vom 16. Dezember 1860 mittels
landesherrlicher Verordnung vom 15. deſſelben Monats unter Vorbehalt der

ſtändiſchen Zuſtimmung zur Aenderung der der Vereinbarung entgegenſtehenden
Geſetzesbeſtimmungen publizirt worden. Den am 21. November zuſammen—

getretenen Kammern der Landſtände war in Folge landesherrlicher Ermächtigung
vom 24. November gedachte Konvention durch den Miniſter des Großherzoglichen
Hauſes und der auswärtigen Angelegenheiten , Freiherrn von Meyſenbug, und
den Präſidenten des Miniſteriums des Innern, Freiherrn von Stengel, zur
Kenntnißnahme unter dem Bemerken vorgelegt worden, daß wegen Aenderung
der der Konvention entgegenſtehenden Geſetze feiner Zeit beſondere Vorlage an
die Stände erfolgen werde . Wie im Lande ſelbſt, ſo erhob ſich auch im Kreiſe
der Kammern ein heftiger Meinungskampf über die Verfaſſungsmäßigkeit der
Konvention im Ganzen ſowie über die Annehmbarkeit der einzelnen Beſtimmungen
derſelben. Am 30. März 1860 votirte die zweite Kammer mit überwiegender
Mehrheit eine Adreſſe des Inhaltes, »daß man vor Allem die Frage prüfen zu
müſſen geglaubt habe, ob das Vertragswerk nach der Verfaſſung, um verbindliche
Kraft zu erlangen, nicht die Zuſtimmung der Stände erfordere und ob daher
zu feinem Vollzuge die Vorlage »zur Kenntnißnahme«« genüge, daß man aber

zu der Ueberzeugung gelangt ſei, daß durch den ohne ſtändiſche Zuſtimmung
abgeſchloſſenen Vortrag das Verhältniß der katholiſchen Kirchengewalt im Staate
nicht geordnet werden könne , und daß dieſe Ordnung durch Vereinbarung mit
den Ständen erfolgen müſſe«. Es wurde an den Landesherrn die Bitte gerichtet,
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die Verordnung vom 5. Dezember 1860 außer Wirkſamkeit zu ſetzen, beziehungs¬
weiſe nicht in Wirkſamkeit treten zu laſſen«. Die Vertreter der Staatsregierung
hatten ſich vor Allem auf die Staatspraxis zu berufen vermocht, wonach bisher
die Kirchenangelegenheiten in Baden, auch ſeit Emanation der Verfaſſung, im

Allgemeinen ohne Zuzug der Stände geordnet worden waren. Die Gegner hatten
ſich auf die große Wichtigkeit der Sache berufen, in Folge deren es als dem

Geiſte der Verfaſſung entſprechend erachtet werden müſſe, die Angelegenheit in
allen Richtungen vor das Forum der Stände zu ziehen, und weiter geltend
gemacht, daß die meiſten Beſtimmungen der Konvention ſelbſt dem Wortlaute
des 8 65 der Verfaſſung verfielen, daß endlich die Beziehungen der Kirche zum
Staate nur durch Akte der Staatsgewalt, nicht durch Vereinbarung geregelt
werden könnten. Stabel war in der Erſten Kammer zum Berichterſtatter deſignirt
worden. Bereits im Laufe des Monats März erſchienen von ihm bearbeitet und
als Manuſkript gedruckt: »Grundlagen für den Kommiſſionsbericht über die
Konvention mit dem päpſtlichen Stuhle «, in denen er die Sache der Gegner der
Konvention in der ſoeben kurz angedeuteten Weiſe vertrat. »Es handelt ſich«

— ſagte er auf S. 4 der Schrift — »in der That heute weniger um die

Konvention, als vielmehr um die Konſtitution.« Ein Zwiſchenfall , daß nämlich
Miniſterialpräſident Freiherr von Stengel einen Erlaß an die Amtsvorſtände
gerichtet hatte, worin dem entſchiedenen Willen der Regierung Ausdruck gegeben
war, an der Konvention feſtzuhalten, veranlaßte, daß bereits vor dem Votum
der Erſten Kammer ein Wechſel im Miniſterium eintrat. Am 2. April 1860

wurden der Miniſter Freiherr von Meyſenbug und der Miniſterialpräſident€ U

Freiherr von Stengel iu Ruheſtand verſetzt, Stabel zum Staatsminiſter der

Juſtiz ernannt und ihm zugleich die einſtweilige Leitung des Miniſteriums des

GroßherzoglichenHauſes und der auswärtigen Angelegenheiten übertragen, Profeſſor
Dr. Lameh zu Freiburg aber, der Führer der Gegner der Konvention in der

Zweiten Kammer, zum Präſidenten des Miniſteriums des Innern ernannt. Am
7. April wurde auch der Staatsminiſter der Finanzen, Regenauer , in Ruheſtand
verſetzt und der bisherige Geheime Referendär Vogelmann zum Präſidenten des

Finanzminiſteriums ernannt. Das Mitglied des Staatsminiſteriums ohne Porte¬
feuille Nüßlin und der Kriegs⸗Miniſterialpräſident Ludwig blieben in ihren
Stellungen. Das bekannte Großherzogliche Manifeſt vom 7. April 1860 trug
die Kontraſignatur des neu gebildeten Geſammtminiſteriums. Stabel und Lamey
waren nun zunächſt mit der geſetzlichen Regelung der Kirchenfrage beſchäftigt
und es gelang ihnen, die betreffende Geſetzgebung, welche bekanntlich im Ganzen
von einem der kirchlichen Freiheit und Selbſtändigkeit günſtigen Geiſte durch—

drungen iſt, im Oktober 1860 zur Vollendung zu bringen. Natürlich eröffnete
deren, im verſöhnlichen Sinne angebahnte Durchführung (die die Konvention
publizirende Verordnung vom 5. Dezember 1859 wurde aufgehoben) noch ein
weites Feld der Thätigkeit, ſowie auch die übrigen im Manifeſte angekündigten
weittragenden, der Fortbildung des Rechtsſtaates gewidmeten, Veränderungen im
Gebite der Juſtiz und Verwaltung faſt übergroße Arbeit ſchufen. So war es
insbeſondere Stabel, der am 2. Mai 1861 zum Präſidenten des Staatsminiſteriums
befördert (welche Stelle ſeit 1846 nicht mehr beſetzt war), indeſſen der Leitung
des Miniſteriums des Großherzoglichen Hauſes und des Auswärtigen enthoben
und hier durch Freiherrn Franz von Roggenbach erſetzt wurde, beſchieden, die

Juſtizgeſetzgebung zur zeitgemäßen Entwicklung zu bringen. Es wurden — im

Anſchluß an die im Jahre 1851 nicht zur Einführung gelangten Theile der
1845er Geſetze — an die ſeit 1851 in Kraft geſtandene Geſetzgebung — in

Berückſichtigung der Ergebniſſe der neueren Geſetzgebungswiſſenſchaft , ſowie neuerer
auswärtiger Geſetzgebungen ein Gerichtsverfaſſungsgeſetz, eine bürgerliche
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Prozeßordnung und eine Strafprozeßordnung nebſt den nöthigen Nebengeſetzen
nach auf den Landtagen von 1861 bis 1864 ſtattgehabten Berathungen in

letztgedachtem Jahre erlaſſen . Die Grundzüge der neuen Geſetzgebung waren:
volle Mündlichkeit und Oeffentlichkeit in Strafſachen, Schöffengerichte für geringe
Strafſachen, aus fünf Rechtsgelehrten beſtehende Kollegien in mittleren Strafſachen,
welche Kollegien (Strafkammern) die Thatfrage endgiltig zu löſen hatten, die

bisherigen Schwurgerichte für ſchwere Straffälle, Rekurs in geringen Sachen
an aus drei Rechtsgelehrten beſtehende Rekurskammern, im Uebrigen lediglich
Nichtigkeitsbeſchwerde an den oberſten Gerichtshof; volle Mündlichkeit in Civil¬

ſachen und Aburtheilung der wichtigeren in aus drei Richtern zuſammengeſetzten
Civilkammern mit Vorbehalt der Appellation an mit fünf Richtern beſetzte
Appellationsſenate, Oberappellation an den oberſten hier, wie in Strafſachen,
mit ſieben Richtern urtheilenden Gerichtshof. Wir ſehen hier ein Bild vor uns,
das dem ſehr nahe kommt, welches ſich in der neuen gemeinſamen deutſchen
Geſetzgebung des Jahres 1877 verwirklicht hat. Stabel durfte in den letzten
Jahren ſeines Lebens mit lebhafter Befriedigung darauf zurückſchauen , daß er
im Jahre 1864 ein Werk geſchaffen hatte, welches in ſeiner Geſammtanlage,
ſowie in vielen Einzelheiten ein Vorbild für die Reichs⸗Geſetzgebung wurde. Ihm
war es beſchieden, zweimal (1851 und 1864) die Juſtizverhältniſſe Badens,
und zwar ſelbſtändig (der badiſchen Geſetzgebung des Jahres 1879 war der

Weg vorgezeichnet) zu ordnen. — Es nahten nun die trüben Zeiten des Krieges von
1866. Welche Stellung dabei das Geſammtminiſterium Badens, welches durch
Austritt des Freiherrn von Roggenbach und Eintritt des Freiherrn von Edelsheim
im Oktober 1865 eine Aenderung erlitten hatte, in ſeiner überwiegenden Mehrheit
im Einklange mit der Volksvertretung einnahm, iſt bekannt. Das Herz der

Männer, die jener Mehrheit angehörten, ſchlug darum nicht minder warm für
das große deutſche Vaterland. Ihr vorangegangenes und ihr ſpäteres Leben

hat dies bewieſen.— Die durch die Waffen erfolgte Entſcheidung hatte die

Folge, daß an die Stelle Stabels und der meiſten ſeiner Kollegen im Rathe
der Krone Männer traten, welche vor dem Kriege die Neutralität Badens befür¬
wortet hatten. Mathy, zu Anfang Juli 1866 aus dem Geſammtminiſterium
ausgeſchieden, wurde zu Ende deſſelben Monats Präſident des Staatsminiſteriums,
Finanzminiſter , auch mit der Leitung des Handelsminiſteriums betraut, von

Freydorf Präſident des Miniſteriums des Großherzoglichen Hauſes und des

Auswärtigen, Jolly Präſident des Miniſteriums des Innern, auch mit der Führung
des Juſtizminiſteriums beauftragt. Stabel und Lamey traten in Ruheſtand.
Erſterer wurde indeſſen zu Anfang des Jahres 1867 als Staatsminiſter der

Juſtiz reaktivirt. Der am 4. Februar 1868 erfolgte Tod Mathys brachte
neue Veränderungen zu Tage. Jolly wurde zum Präſidenten des Staatsmini¬
ſteriums und zum Staatsminiſter des Innern ernannt, von Freydorf mit der

proviſoriſchen Leitung des Juſtizminiſteriums betraut, Stabel »auf unterthänigſtes
Anſuchen unter Bezeigung der Allerhöchſten beſonderen Anerkennung der lang¬
jährigen, dem Staate geleiſteten ausgezeichneten und erfolgreichen Dienſte« am
13. Februar in den Ruheſtand verſetzt. Stabels Rücktritt lag nahe, nachdem
der weit jüngere Jolly zur erſten Stelle im Miniſterrathe berufen worden war
(Mathy war am 17. März 1807 geboren, alſo faſt gleichen Alters mit Stabel;
Beide waren Studiengenoſſen auf der Univerſität Heidelberg geweſen). — Sollen
wir einen Blick auf die Geſchäftshandhabung Seitens Stabels als Miniſter
werfen, ſo können wir im Ganzen auf dasjenige verweiſen, was wir oben über
feine Thätigkeit als Präſident des oberſten Gerichtshofes ſagten. Gewiſſenhaftigkeit,
Geradheit, Sicherheit , Beſtimmtheit, zweckmäßige Kürze zeichneten den Miniſter,
den Conſeilspräſidenten aus, wie ſie den Inhaber des höchſten Richterpoſtens

| Inh h ) |
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ausgezeichnet hatten . Als Redner, z. B. in den Kammern , trat er mit Würde
und Einfachheit auf. Einem unnatürlichen Schwunge in der Rede huldigte er
als Miniſter ebenſowenig , wie als Anwalt . — Noch in den letzten Jahren ſeiner
Stellung beim Oberhofgerichte hatte Stabel unter dem Titel: »Jahrbücher für
badiſches Recht. Als erweiterte Fortſetzung der oberhofgerichtlichen Jahrbücher «
die Weiterführung der letzteren begonnen. Die Vollendung des erſten, in fünf
Heften erſchienenen Bandes zog ſich indeſſen theils in Folge von Schwierigkeiten,
die ſich durch Krankheit und Tod des bisherigen Verlegers ergaben, theils in
Folge der Ueberhäufung Stabels mit Dienſtgeſchäften (man denke z. B. an die
Juſtizorganiſation von 1864) bis in das Jahr 1867 hinaus. Die Erweiterung
der Zeitſchrift war im Ganzen die ſchon beim letzten Bande der oberhofgerichtlichen
Jahrbücher eingetretene . Es enthalten die »Jahrbücher für badiſches Recht«
wieder eine reiche Auswahl aus Stabels Feder gefloſſener intereſſanter Aufſätze,
welche ſich, an einzelne Rechtsfälle anknüpfend , durch geiſtreiche Behandlung des
Stoffes , unter ſachgemäßer eingehender Benützung der Literatur auszeichnen .
Auf den erſten Seiten des Bandes finden wir eine wohl dem Jahre 1859
entſtammende Beurtheilung der ſtaatsrechtlichen Frage, ob die Regierung ohne
Einholung ſtändiſcher Zuſtimmung die Trennung der Juſtiz von der Verwaltung
in der unteren Inſtanz ausſprechen durfte , wie ſie im Jahre 1857 gethan (eine
gewiſſe Aehnlichkeit dieſer Frage mit der der Konvention mit Rom liegt zu Tage).
Stabel verneinte die Frage.— »Nunmehr zur Ruhe geſetzt, habe ich mich wieder
der treueſten Freundin des Lebens, der Wiſſenſchaft, zugewendet, um wo möglich
der juriſtiſchen Welt noch nützlich werden zu können.“ So ſagt Stabel im
Vorworte zu einem, im Jahre 1869 zu Karlsruhe erſchienenen Hefte, betitelt:
»Akademiſche Vorträge über den Code Napoléon«, welches die einleitenden Lehren
des franzöſiſchen Civilrechts behandelt . Sein Vorhaben, der Wiſſenſchaft zu
dienen, führte er aus, wenn auch nicht dadurch, daß er die »akademiſchen Vorträge«
fortſetzte , ſo doch, indem er feine vortrefflichen »Inſtitutionen des franzöſiſchen
Civilrechts (Code Napoléon)«, ein größeres Werk, herausgab, welches im Jahre
1871 in Mannheim erſchien. Wir charakteriſiren daſſelbe am beſten, wenn wir
das Vorwort hier wörtlich wiedergeben. Es lautet: »Des Staatsdienſtes enthoben,
aber den Müſſiggang verachtend und das politiſche Gebiet abſichtlich vermeidend,
habe ich mich wieder ausſchließlich der Rechtswiſſenſchaft und dem Verſuche
zugewendet, durch Wiederaufnahme und Vollendung einer in früherer Zeit begonnenen
Arbeit der juriſtiſchen Welt, insbeſondere dem jüngeren Theile derſelben , noch
einen nützlichen Dienſt zu leiſten. Zwar iſt die wiſſenſchaftliche Bearbeitung des
Code Napoléon überaus reich an Zahl, Umfang und Formen ihrer Werke,
aber es ſcheint mir dennoch an einem Buche zu fehlen, welches genau den Zweck
verfolgt , den ich bei meiner Arbeit vor Augen habe. Sie ſoll vorzugsweiſe dem
deutſchen Studirenden, welcher dem akademiſchen Bildungsgange gemäß von den
gründlichen Vorträgen über das römiſche Recht, dem Vorbild aller Civilrechte ,
zum Studium des franzöſiſchen mit kurz bemeſſener Zeit übergeht, als vermittelnde
Einleitung in das letztere dienen. Das Bedürfniß einer ſolchen Einleitung habe
ich nicht nur als mehrjähriger Rechtslehrer, ſondern namentlich bei den zahlreichen
Prüfungen, die ich theils als Präſident des oberſten Gerichtshofes, theils als
Juſtizminiſter zu leiten hatte, kennen gelernt . Zachariäs vortreffliches Werk
ſtellt den Anfängern eine zu große Aufgabe und ſtatt fie mit der Legalordnung
des Geſetzbuches vertraut zu machen, wie es für die Praxis nöthig iſt, werden
fie derſelben völlig entfremdet . Hier ſoll das Geſetzbuch die Stelle des Kom:
pendiums und die Erläuterung die Stelle des Kollegienheſtes vertreten. Keines¬
wegs aber ſoll der ganze Inhalt der Rechtsquelle buchſtäblich reproduzirt werden.
Dieſen Zweck verfolgend iſt die Arbeit ſo geworden, wie ſie iſt, und nicht anders,
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obgleich es mir oft recht ſchwergefallen , das Ziel nicht zu überſchreiten . Die
badiſchen Zuſätze und Abänderungen mußten ſchon deßwegen einer beſonderen
Behandlung vorbehalten werden, weil die Geſetzgebung gleichzeitig damit, .
war, in wichtigen Punk um Urtexte zurückzukehren. Es wäre mir einLeichtes

eweſen , den Umfang ẽ den gebräuchlichen Citaten und ,
erdoppeln, denn beſtehen der Citirwerke in Menge, allein gerade deßhalb

? {
Zweck der Arbeit hielt ich dieſe Ausſtattungfür unnöthig.

treitfragen ſind übrigens in ſoweit berührt, als ſie mit wichtigen
tzen zuſammenhũ. denn dieſe mußten natürlich in erſter Reihe feſt¬

ellt werden. auch manchem Praktiker, wie mir ſelbſt, von
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Hofrath und ordentl. Profeſſor | ?
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Martin von 180 1 n e
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ĩf

Mit beſonderer Vorliebe
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?
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Anfängen einarchäologiſches Muſeum geſchaffen zu haben, das ſich den übrigen
akademiſchen Onftitnt ı ebenbürtig an die Seite ſtellt 1mgründliches Wiſſen ,
wie ſeine . Perſönlichkeit gewannen ihm bald auch die Achtung und

Liebe der ſtudirenden Jugend; ihm genügte nicht, durch die Vorleſungen allein
auf fie zu wirken; es war ihm Bedürfniß, in perſönlichem Verkehr mit ſeinen

Zuhörern die Eigenthümlichkeit der Einzelnen kennen zu lernen und berathend ihren
Studiengang zu fördern. — Wenige Jahre nach ſeinem Amtsan tritt in Heidelberg
erging die Aufforderung an ihn, das Werk K. F. Hermanns: »Ueber die gottes¬
dienſtlichen Alterthümer der Hellenen« neu zu bea beiten, eine Aufgabe, der er

ſich mit taktvoller Pietät unterzog, indem er mit gewiſſenhafter Schonung der

Eigenthümlichkeit des Werkes die ganze Fülle des ſeit deſſen Erſcheinen hinzu¬
gekommenen Materials verwerthete (1858), wie er dies ſpäter auch bei der

Bearbeitung der griechiſchen Privat⸗Alterthümer K. Fr. Hermanns (1870) und

der von ihm nach Ehr. F. Bährs Tode fortgeſetzten Bearbeitung der fünften
Auflage der griechiſchen Staats⸗-Alterthümer deſſelben Gelehrten (1875) gethan hat.
Die folgenden Jahre waren der Sammlung und Sichtung des Materials für
ſein zweites größeres Werk über »Niobe und die Niobiden in ihrer literariſchen,
künſtleriſchen und mythologiſchen Bed ei 1863) gewidmet. Das
Geſammtgebiet dieſer ſo ſchwierigen Gegenſtände we kritiſchen

Prüfung unterzogen, der Niobe⸗Mythus in der antiken Literatur und bildenden

Kunſt, nach ſeiner ethnologiſchen Stellung und deutung unterſucht und

die Löſung der an das wunderbare . der Niobiden⸗Gruppe ſich knüpfenden
Probleme verſucht. Bei allen dieſen umfaſſenden gelehrten Arbeiten fand Stark
noch Muße, den in der näheren und weiteren Umgebung Heidelbergs aufgefundenen
Alterthümern aus römiſcher Zeit ſeine Aufmerlſamkeit. Schon durch
Creuzer war für Sammlung und Beſchreibun her F dieſer Art ein

ſchöner Anfang gemacht, und Stark, welcher mene lebhaft
aufgriff und förderte, hat zu erneuter und Neckar¬

gegenderfolgreiche Anregung gegeben . r tudien legte er

nieder in der Schrift: »Ladenburg am Neckar und ſeine . 1867. — Von
verjüngender Kraft war für Stark die Erfüllung eines langgehegten Herzens¬
wunſches: ein Beſuch in Hellas und dem griechiſchen © rient, der ihm im Jahre
1871 ermöglicht ward, als ihm die erforderlichen Mittel aus der Bergrath
Schüler 'ſchen er , deren Verwaltung der Großherzogl. Badiſchen Regierung
unterſtellt iſt, bereitwilligſt gewährt worden waren. In Aſien a fein Beſuch

Troj Sn il ( ſ n ntalus⸗Grab
S v

inneren

2

vornehmlich Troja, myrna,
und Niobe⸗Felſen. Nach

NEN
unter¬

brochenen Aufenthalt in Athe zurück .
Die in Briefen und Vortr

nigen
n nmeen¬

hängenden Reiſeſttudien unter dem Titel: jen Orient lberg
1874, zuin engefaß Verjüngt an Geiſt ich an neugewonnenen
Anſchanuinge tk hrte Start zu feiner

ſ

ſich nun zur 1 großen Arbeit
mehr erleben ſollte, der Ausarbe
welchem die ganze Fülle ſeiner aus
Sein außerordentlicher Fleiß und ſeine
trotz ſtarker Anforderungen, die in dieſen I
herantraten, Werk zu beginnen . — Das Vertrauen der Univerſität berief ihn

ter nicht ganz leichten91im. 1873 auf 1874 zum Amt eines Prorektors
hältniſſen. Mit größter Treue und Gewiſſenhaftigkeit unterzog er ſich den

2 ellen! iten ſeines Amtes. — Nachdem er noch für den erſten Jahrgang des
über die Fortſchritte der klaſſiſchen Alterthums¬Burſian'ſchen »Jahresber
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wiſſenſchaft« über die wiſſenſchaftlichenLeiſtungen auf dem Gebiet der Archäologie
der Kunſt mit erſchöpfender Gründlichkeit berichtet hatte, widmete er ſich nun

ausſchließlich dem Handbuch , das auf zwei ſtarke Bände zu je zwei Abtheilungen
berechnet war. Nur die erſte , es erſten Bandes iſt noch vom Verfaſſer
veröffentl. werden. Die zweite Abtheilung des erſten Bandes iſt erſt nach
ſeinem Tode
das Todes

en. Niemand ahnte daß dem anſcheinend ſo rüſtigen Manne
Y3. nahe bevorſtand , als er im Monat September 1879 von einer

Begleitung ſeiner Töchternach München und Oberbaiern unternommenen Reiſe
zurückgekehrt war. Allein bald entwickelten ſich mit furchtbarer Schnelligkeit die
Keime einer wohlſchon ſeit längerer Zeit ſich vorbereitenden tödtlichen Krankheit.
Bald erkannteer ſelbſt die Gefa ſchwebte, und ſah mit männlicher
Faſſung dem Tode entgegen. it und Ruhe ordnete er ſeine
Angelegenheiten , beſprach ſich gen über ſeinen literariſchen Nachlaß,
zerabſchiedete ſich von ſeinen Angehörigen und nächſten Freunden und entſchlief nach

ſchwerem Kampf in den Armen ſeines Sohnes, in der Frühe des 12. Oktober 1879.
Stark war einer jener Gelehrten, bei welchen Geiſt und Gemüth, die ethiſche
Geſinnung wie der wiſſenſchaftliche Forſchertrieb ſich im ſchönenZuſammenklang
vereinigen . Son beim Beginn feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit bemerken wir
bei ihm das Streben nach einer den idealen Gehalt der . Ku nſtwelt
des klaſſiſchen Alterthums ſowohl, wie der außerklaſſiſchen Völker umfaſſenden
Anſchauung . Dieſem Streben ſtand ein durch tüchtige Studien gelchulter hiſtoriſcher
Sinn und ein an der aus allen Kunſtepochen ungemein geſchärfter Blick

1 ?
k war von Haus aus kein Redner im eigentlichen

‚dA einem vierzigſten Jahre entbehrte ſein Vortrag des
Fluſſes und der Rundung, ſo daß der Zuhörer oft nur ſchwer

folge
en konnte.

Dieſe Mängel ſtreifte er in höherem Mannesalter ab; wir glauben nicht fehl zu
gehen, wenn wirdieſen Umſchwung hauptſächlich dem Beiſpieleſeines Kollegen
Köchly zuſchreiben, welcher mit ſeinem ſonoren Organ und der wunder baren
Formvollendung feiner Rede in Heidelberg nd gewaltigſten Eindruck erzielte.
Stark hat dann unabläſſig an ſich gearbei Sendlich gelernt, das blanke

8 ſ Meiſterſchaft en. 86. hat dieſer reichbegabte
rrſchte, als Forſcher unddierdankbare Verehrung

nach. Er ſelbſt aber, in
nuth und Lob ablehnend , charakteriſirte

noch in den letzten Tagen ſeines Lebens ſein eigenes Wirken mit dem bezeichnenden
Worte: Es wird von einem Haushalter nicht mehr gefordert, denn daß er treu
erfunden werde! (Vgl. den Nekrolog von W. Frommel im Jahresbericht über

iſſenſchaft 1880, wo auch ein Ver¬

Zeitung 1879, Nr. 291 Beilage,

Schwert der mit
Mann, dern

die Fortſchritte der klaſſiſchen Altert
zeichniß ſeiner Schriften ſich findet,
Karlsr. Zeitung 1879, Nr. 243.)

Karl Steinhäufer

Nachdem er das Gymnaſium abſolvirt
Bildhauerkunſt zu widmen, bezog er

ildung im Jahr 1831 die Univerſität
hörte, auch das ?

tian Rauch. Wie er eit
aſſiſchen Philologie und Archäologie in

einzudringen, ſo verſäumte er anderſeits
bemüht war, durch das
den Geiſt des Alterthum
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ichts, was dazu dienen konnte, die Technik ſeines ſich zu eigen zu
machen 8 im Zeichnen, im Modelliren und in der Behandlung des Marmors

l ſied r von Berli
gewann, in deſſen

am beſten
. ian il ker nennt.

ſchon früh in
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ſich der

worden. In dieſer tellung
Dezember

und die Kunſt
zeinflüſſen

wo er

irchliche
n lebhafte

Hauptſtadt
N*en Ver¬

wurde geboren den 14. Auguſt 1801 zu Stetten bei Haigerloch,ö damaligen
um Sigmaringen. Ein Kind armer Eltern, mußte er ſchon frühzeitig
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Archäologie; auch hielt er wiederholt , der Erſte an der Univerſität 1Kurſe über Sanskrit und rabbiniſche Sprache. Sea.. e Wiſſenſchaf
lichkeit bemerkt der Herausgeber einiger ſeinerSchr J, der hohe Ernſt 2
die ungewohnte Unbefangenheit ſeiner Forſchung mußtenAm bei Allen, denen
es mit ihren theologiſchen Studien Ernſt war, ungetheilten nn AS teigenden
Beifall erwerben. Mit Recht hielt Stengel bas wiſſenſchaftliche Studium der
Bibel für die Baſis der Theologie ; ſie erſchien ihm als charta der
chriſtlichen Kirche, aus welcher der die Kirche belebende ſti, wenn nicht
allein, doch am reinſten an unſer Herz ſpreche . Daher ſeine begeiſterte Liebe für
das bibliſche Studium , welche er auch ſeinen Zuhörern e ößen auf alle Weiſe
bemüht war. Zehn Semeſter hindurch . Stengel als Supplent mit vielem
Erfolg, aber kärglichem Gehalt (450 fl.); die Fakultät verhielt ſich zuwartend,
zuletzt ſah ſich Stengel durch ſeine prefäre Lage genöthigt, ſelbſt den erſten
Schritt zu thun, um ſeine definitive Anſtellung zu veranlaſſen. 3 einer n,.aber entſchieden gehaltenen Eingabe (1. Juli 1833) konnte er ohne Selbſtüberhebung
anführen, daß er in Hinſicht des Erfolges ſeiner Lehrthhatiggkeit, 461 Frequenz
und der Achtung Seitens der Studirenden die Ver g 1 beſten Lehrern
der Univerſität nicht zu ſcheuen habe. Als es ſich ſ. Z. um die Aufnahme
Stengels in das Seminarium gehandelt hatte, war bei der biſchöflichen Behörde
in Konſtanz eine Denunziation eingegange n betreffend die Korrektheit ſein

5theologiſch⸗kirchlichen Geſinnung; dahir, ichtigungen ſcheinenauch jetzt
noch beſtanden zu haben, die ö ſagt: »Was den Geiſt anlangt, in 5.
ich zu wirken ſtrebe, ſo möchte ich in der Beförderung einer gediegenen wiſſen
ſchaftlichen Bildung, in der Achtung für die Wahrheit und in dem Feſthalten

i

len

SelbſtSelb ſt

an der erkannten, und in dem Eifer für das Chriſtenthum nach der Schrift
und der Tradition der katholiſchen Kirche 1 jeologen unſerer Zeit nach»
ſtehen.“ — Die Fakultät und der Se das Geſuch und Stengel
wurde (24. September 1833) als außerord

it 800 fl. Beſoldung
angeſtellt. Nur kurze Zeit konnte er = ellung erfreuen; dieSt
jahre lange Ueberanſtrengung hatte ſei . . in Folge
eines apoplektiſchen Anfalles am 22. Fe. 6 5. DieſerVerluſt war für
die theologiſche Fakultät um ſo empfindlicher , als ſie venige Wochen vorher den
außerord. Profeſſor Klenkler (ſ. oben S. 66), ebenfalls im erſten Mannesalter ſtehend,
verloren hatte. Stengel war, was ſich aus ſeinem literariſchen Nachlaß , wie aus
dem Urtheil der noch lebendenZuhörer ergibt, ein reich angelegtes Talent, erfüllt
von dem regſten Streben nach wiſſenſchaftlicher Wahrheit und Selbſtändigkeit,
dabei ein Charakter ohne Falſch; gig Theologe nicht unberührt von den Mängeln
und Irrthümern der damaligenZeiüfß

om
ung. Wäre ihm längeres Leben

beſchieden geweſen, ſo . er bei ſeinem offenen Sinn für Wahre ohne
Zweifel auch das Korrektivdagegen De, . — In der oben er . Singzabe

do
8DCbemerkt Stengel, daß er mehrere Arbeiten fürd davon

wurde von ihm ſelbſt noch in den Druck gegebe hebräi chen
Grammatik (die Lautlehre und eine Partie der i

Herder;
erſchien ſpäter 1840, herausgegeben von Beck. die von
Ewald zuerſt auf die hebräiſche Grammatik angewandter
ſich auch vielfach an dieſen Vorgänger an, iſt
übertrifft Ewald an Klarheit der Ausführung ; das
in ſeiner Zeit einen namhaften Fortſchritt in der
bezeichnet. Von den exegetiſchen Arbeiten erſchienen der« ° zum Römerhriief
(Freiburg 1836); das Vorwort gibt eine Biographiedes Verfaſſers mit Auszügen
aus deſſen Kollegienheften; der Kommentar zum Hebräerbrief (Karlsruhe 16. 49)
beide hat Beck herausgegeben . König.

elbſtändig und
wenn vollendet,

iſchen Wiſſenſchaft
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Joſeph Ernſt Freiherr Stockhorner von Starein *)

war der zweite Sohn des herzoglich württembergiſchen Ge,, . KarlOtto
Stockhorner v. Starein und der Maria Joſepha, geb. v. Schacht. Er wurde

zu Stuttgart geboren * 17. März 1754 und nach ber n en Schulſtudien
gleichzeitig mit ſeinem älteren Bruder Karl Friedrich im Jahr 1768 zum Hofpagen
des regierenden Herzogs Aal von Württemberg ernannt. Nach vier Jahren,
1771, wurde er als Secondelieutenant in das Infanterieregiment v. Gablenz
verſetzt, welches zu Ludwigsburg garniſonirte. Die Art und Weiſe, wie damals
der Militärdienſt in Württemberg betrieben wurde, ſagte|Joſephs Neigungen und

Charakter nicht zu; er bat, als er wegen Deſertion eines Soldaten von ſeiner
die er doch keineswegs verhindern konnte, beſtraft wurde, um ſeinen

Abſchied, den er im Jahr 1774 erhielt. Er verſah nun einige Jahre den Dienſt
eines Hofjunkers bei dem Herzog Karl. Als aber ſein Vater 1779 ſtarb, bewarb

er ſich bei dem allgemein hochgeehrten Markgrafen Karl Friedrich von Baden
um eine Anſtellung. Er wurde ſofort zum Secondelieutenant im badiſchen Leib¬

Infanterieregiment ernannt und ſiedelte 1779 nach Karlsruhe über. Joſeph
avancirte im Jahr 1791 zum|Kapitän und vermählte ſich in demſelben Jahre
mit Chriſtiane Euphroſine, Tochter des Grafen v. Sponeck, herzogl. württem¬

bergiſchen Forſtmeiſters auf dem Engelberg beei

begann jene ſturmbewegte Zeit in Folge der franzöſiſchen Revolution, welche

.

Schorndorf, Im Jahr 1792

Deutſchland während 23 Jahren von einem Krieg in den andern ſtürzte und

erſt mit der Verbannung des von der Revolution geborenen Eroberers Napoleon
ihr Ende erreichte. Als am 20. April 1792 Frankreich den Sei an Deutſchland
erklärte , wurde ſofort die Rheingrenze von öſterreichiſchen und badiſchen Truppen
beſetzt, nachdem ſchon ſeit 3 Jahren — ſeit 1789 — ſtets Poſten und Patrouillen
die Uebergänge bewacht hatten, da die im Elſaß herrſchende Anarchie den. zügelloſer und plünderungsluſtiger Banden beſorgen ließ. Nachdem

nun der Krieg förmlich erklärt worden war, ſammelte ſich eine öſterreichiſche
ar ee am Oberrhein. Der ſchwäbiſche Kreis ſtellte feine Kontingente — Baden

ö )
2 Füſilierbataillone, 2 Reiterkompagnien und 4 Reſervegeſchütze — zur Armee

Das Leibregiment, bei welchem Joſeph v. Stockhorn Hauptmann und Kompagniechef
war, blieb größtent ils zur . ung der Reſidenz in Karlsruhe zurück . Nur

. { Jung 3 3

einmal, am 6. Mai,"1793, als einUebergang der franzöſiſchen Armee aus dem

Elſaß bei Fort⸗Louis drohte, ſetztenig der 64 Jahre alte Markgraf Karl Friedrich
von Baden ſelbſt an die Spitze ſeines Leibregiments und führte daſſelbe aus

Karlsruhe über Raſtatt und Stollhofen nach Söllingen. Bei ſeiner Ankunft
nach einem neunſtündigen Marſche war das Gefecht jedoch bereits beendigt und

der franzöſiſche Angriff zurückgeſchlagen; das egiment wurde deßhalb nach1

Karlsruhe zurückgezogen . — Im Jahr 1800 wurde Joſeph v. Stockhorn Major
5 ro V En \ N e, !

und am 30. Januar1604
Oberftlientenant, Bei dem Feldzug gegen Oeſterreich

1805, in welchem Baden nothgedrungen auf . Seite Theil nahm,
tegiments unter Oberſtl

Un
itenant v. Stockhorn

2. Bataillon de Regiments unter Oberſt¬
am 1. Oktober 1900 aus. Die badiſchen

Feldzug nicht in's Gefecht; ſie rückten der

Inn, wo ſie eine Zeit lang

blieb 1; , des Lei
in Karlsruhe zurück und nur
lieutenant v. Bie d marſchirt

abſchluß am 25. Dezember
gegen Preußen im Jahr 1806

Juli 1806 Leib⸗Infanterie¬

2) Ergänzender und berichtigender Nachtrag zu Bad. Biogr. I, 322.
e z
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Regiment Großherzog genannt — Antheil . Jo wurde am
5. Oktober 1806 zum Oberſten und . des
an demfelben Tage . auch der 2. ) de

ſammelte ſich am 10. Oktober die 1. ba
am 14. Oktober die entſcheide

irgburg
während

Jena und
MonarchieAuerſtädt geſchlagen . welche über der prer

entſchied. Während ſich die ſiegreiche franzöſiſche Armee
aufgelösten preußiſchen Heeres nach der unteren Elbe und
Bewegung ſetzte, rückte die badiſcheBrigade von Würzburg

]Torgau nach, und als die franzöſiſche Armee

—

rückte , beſetzte jene die Oderfeſtungen Küſtrin und Stettin und erh ufgabe,
im Rücken der franzöſiſchen Armee über die Sicherheit der Kommunikationen zu
wachen. In Stettin war nun auch Joſeph v. Stockhorn ſeit 12. Noven mit
ſeinem Regiment in Beſatzung , und die von ſeinem Regiment und dem Regiment
Erbgroßherzog ausgeſandten Detachements hatten häufige Scharmützel mit den
preußiſchen Streifpartien , welche ſich im Rücken der franzöſiſchen Armee.insbeſondere mit dem nachmals fo berühmt (
Schill, dem ſie mehrere kleine

Gefecö lieferten . darlsruhe
eine zweite Brigade mobiliſirt worden, welche vom 15. —29. Novem abmarſchirte
und gegen Ende Dezembers in 2 eintraf, wo nun 4 hadiſche Infanterie¬
regimenter, 1 Kavallerieregiment und 2 Batterien unter dem Kommando des
Generalmajors v. Cloßmann vereinigt waren. In Karlsruhe beſtand ſeit dem
Jahre 1803 als oberſte Militär-Verwaltungsbehörde einſ

hagen
anntes Kriegs¬

kollegium unter dem Vorſitz des Markgrafen Ludwig von Baden. Mitglieder
deſſelben waren: Generalmajor v. Beck, Oberſtlieutenant und Flügeeladjutant
v. Porbeck, die Geheimen Referendä cher (zugl General⸗Auditor) und
Wielandt und der Kriegskommiſſär Reich. Generalmajor am
2. November 1805 penſionirt. Seine Stelle verſah hieraufn e Oberſtlieutenant Joſeph 1

is dieſ

als Oberſt und Kommandeur des
Stelle konnte bei der vermeehrten Geſchäftsüberhäufung in

machung nicht lange unbeſet
er di

dem Kriegsſchauplatz der d is geſichert erſchien, wurde
Oberſt v. Stockhorn wieder nach1. ruhe zurückberufen , um den Sitz im
Kriegskollegium definitiv anzunehmen. Am 24. Dezember 1806 ſchied er in
Stettin von ſeinem Regiment, dem er 28 Jahre g vom Secondelieutenant
bis zum Oberſten angehört hatte und dem er als Oberſt ein gütiger, wohl¬
wollender Vorgeſetzter geweſen war. Aber auch die Einwohner und die ſtädtiſche
Behörde von Stettin bedauerten ſeinen Abgang. Er hatte in letzter Zeit unter
dem franzöſiſchen Gouverneur, General Thouvenot, die Funktion eines Stadt¬
und Seſturgu ummgndanten verſehen und 26ſolcher mit aller Schonung und
Rückſicht, welche die Verhältniſſe des Kriegs geſtatteten, gegen die Stadt und

ihre Bewohner verfahren; der Magiſtrat
als ein Zeichen ſeiner Anerkenninig zwei ſchöne Wagenpferde zum
Im Kriegskollegium wirkte fortan Oberſt v. Stockhorn mit unermüdlichem ,
angeſtrengtem Fleiße und pflichttreuer Gewiſſenhaftigkeit eine lange Reihe von
Jahren hindurch, zum Theil unter den ſchwierigſte n Berhältniſſen , zugleich aber
mit dem beſten Erfolg. Als nach dem Feiedensihluß on Tilſit 1807 die Macht
Napoleons auf eine ſeltene Höhe geſtiegen war und der franzöſiſche Einfluß an
den deutſchenFürſtenhöfen allmächtig geworden war, wurde geder verdrängt, der
bei den franzöſiſchen Machthabern im Verdacht antifranzöſiſcher Geſinnungen
ſtand. So: mußte Markgraf Ludwig,als ehemaliger preußiſcher General verdächtig,

C

lang
Okto 1806

Feld rückte . Aber jene
er Mobil¬

ir gniſſe aufrch

der Stadt machte daher dem Scheidenden

n
ſti

am
m ,
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von der Oberleitung der Militärangelegenheiten im März 1808 zurücktreten .
er3 ſich auf ſeine Privatbeſitzung Salem im Seekreis und lebte dort in

ger Zurückgezogenheit . Auch ſein Chef des Generalſtabs und eifriger Gehilfe,
zenieutenant v.. als ehemaliger heſſiſcher Offizier ebenfalls verdächtig,

er wurde zum Kommandeur des Regiments v. Harrant
Markgrafen Ludwig Stelle trat zunächſt

in holländiſchen Dienſten geſtandene General der
Titel als Kr

8 * A
st;, ernanunt. 2

März 1808) der fr
Kavallerie v. Geuſau mit dem

Die. niniſter. Aber ſchon nach 6

Monaten, am 17. September 1808, trat auch dieſerwieder zurück , um ſich fortan
nur dem Hafi enſt zu widmen. Sb ſeph v. Stockhorn , durch Ordre vom)

zum Generalmajor blieb nun längere Zeit allein anJ KK ud leitete während der Feldzüge gegen
ſterreiich 1809 (und gen Rußland 1812 die maſſenhaften Geſchäfte der

Verwaltung und Aus Ihm zur Seite ſtand
der zum Direktor des Finanzminiſteriums ernannte frühere Geheime Referendär

üſtung des badiſchen Truppencorps.
im Kriegsminiſterium Fiſcher (unter Großherzog Ludwig Finanzminiſt der
mit ſeltener Gewandtheit und Energie die ſchwierige Aufgabe der Beiſchaffung
der Geldmittellöste, die nöt

his,. um die koloſſalen Koſten zu beſtreiten,
welche die fortwährenden Kriege dem kleinen Staate aufbürdeten. Im Kriegs¬
miniſterium wurde Fiſcher durch den Grheimen Referendär Fröhlich erſetzt. Ueber
alles Maß ſtiegen die Geſchäfte des bad. Kriegsminiſteriumsnach dem ruſſiſchen
Feldzug, der mit den

Menſch
jen auch das geſammte Kriegsmaterial von 7

Infanteriebataillonen , 1 Kardan eri gn. nt und 1 Fußbatterie verſchlungen hatte,
als nun in kürzeſter Friſt ein neues Corps zur Fortſetzung des Krieges in
Sachſen und Schleſien aufgeſtellt und ausgerüſtet werden ſollte. Schon am
29. März 1813 marſchirten 3 neu organiſirte Infanteriebataillone mit einer

Fußbatterie unter Kommando des Generalmajors Karl v. Stockhorn aus. Ihnen
folgte ein Dragonerregiment, und im Auguſt ſtand das badiſche Corps wieder
mi Bataillone n, 5 Eskadronen und 2 Batterien im Feld. Die mörderiſchen
Kämpfe vor und in der Schlacht bei Leipzig, 17.—19. Oktober, richteten dieſes
Corps abermals bis auf ein Dritttheil ſeiner Stärke zu Grunde und hiermit
den n,. Theil des Kriegsmaterials. Zum 2 Male und wiederum in
der kurzen Friſt zweiMonaten mußte das badiſche Corps reorganiſirt und1

retablircenwerden wiederum brachte es die erfiaumenSwerhe Thätigkeit des

badiſchen Krie — ſteriums dahin, daß das badiſche Corps, 8 Bataillone
Infantterie, 8 Landwehrbataillone, 2 Kavallerie

regim enter, 1 freiwilliges reitendes
Jägerregiment und 21. Batterien ſtark, in den erſten Tagen des Monats
Januar 1814 am Kriege gegen Frankreich Antheil nehmen konnte , während noch
immer das 4. badiſche Infanterieregiment in Spanien focht. Während dieſer

ganzen Zeit war Generalmajor Joſeph v. Stockhorn der oberſte Leiter des Kriegs—
miniſteriums. Nach hergeſtelltem Frieden wurde im Auguſt 1814 der frühere
naſſauiſche Generall ieutenant v. driegsmi ernannt. Da dieſer

f Wien geſchickt wurde und1 Napoleons von
chen Armeecorps erhielt,

efs fortwährend auf dem
Anſtrengung gelang es,

zaden bedeutende Truppenmacht
2 Landwehrbataillo a4

’
120,000 Mann, aufzuſtellen undAU

auszurüſten. Nach n übernahm Generallieutenant
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Schäffer, aus dem Felde zurückgekehrt, die Leitung des Kriegsminiſteriums
nunmehr ſelbſt. Mit jener Beſcheidenheit und Pflichttreue, welche perſoönlichen
Ehrgeiz dem Wohl des Ganzen unterordnet — Charaktereigenſchaften, wie ſie

v. Stockhorn in ſeltenem Grade beſaß — fuhr er fort, nun als Chef der
J. Sektion des Kriea mini n, ſich den rein militäriſchen Geſchäften dieſer
Abtheilung zu widmen, bis ihn das hohe Alter von 78 Jahren nöthigte, in den

Ruheſtand zu treten der ihm, nach 27jährigerDe, ,. im bad. Kriegs¬
miniſterium und 47 Dienſtjahren im Ganzen, mitder Be förrderung zum General¬
lieutenant am 6. April 1832 bewilligt wurde. Nur wenige Jahre war es ihm
noch vergönnt, den Ruheſtand zu genießen. Er verſchied ſanft und ſchmerzlos
in ö. Alter von 80 Jahren 5 Monaten und 11 Tagen in Karlsruhe am
28. Auguſt 1834, den Ruf eines Mannes hinterlaſſend von ſeltener Pflichttreue,
großer Herzensgüte und ungeheuchelter , wahrer Frömmigkeit. 8N*

Joſeph Freiherr Stockhorner von Starein
wurde den 20. Januar 1794 zu Karlsruhe geboren als älteſter Sohn des
Generallieutenants Freiherrn Joſeph Ernſt v. Stehorn (ſ. oben). Die Keime

wahrer Humanität und ächten Hochſinns, Eigenſchaften, die er während ſeines
ſpäteren Lebens auf allen Gebieten des Wahren, Edlen und Schönen in ſo thätiger
Weiſe entfaltete, wurden ihm ſchon im Elternhauſe mit liebender Sorgfalt ein¬

gepflanzt . Wer den ſtreng⸗religiöſen Vater kannte, ſich beſonders En, .
Hausandachten erinnert, die der ergraute Feldſold at 5 mit demOrgelſpiele
begleitete, dem liegt das Verſtändniß nahe, wie unter ſolchen Gindrücen fich ein

ſolcher Charakter entwickeln konnte. Den Grund feiner kf er etlichen Aus¬

bildung legte er in dem Lyceum zu Karlsruhe. 1812 beſuchte v. Stockhorn
die Univerſität zu Heidelberg . 1815 trat €r als Rechtspr. kant i

in den Staats¬
dienſt. 1819 als Kreisaſſeſſor von Durlach nach Mannheim ve wurde er
1823 zum Kreisrath in Raſtatt , neun Jahre ſpäter zum Regierungsrath, 1841

zum Geheimen Regierungsrath ernannt. Seit 1845 lebte er ununterbrochen in

Karlsruhe. 1855 ſchied Freiherr v. Stockhorn en vorgerückten Alters nach

vierzigjähriger Dienſtzeit aus dem aktiven Staatsdienſte , in welchem er ſich während

der Regierung vierer Großherzoge als pflichttreuen,ö Beamten bewährte.
Schon 1836 fanden ſeineVerdienſte durch dieVerleihung des Ritterkreuzes vom
Zähringer Löwenorden öffentliche Anerkennung . Eine hervortretende Seite ſeines
ſegensreichen Wirkens war jedoch die nie ermüdende Ausübung der Mildthätigkeit.
Hier fand der hervorſtechendſte Zug ſeines lauteren Charakters — die Herzensgüte
— ein weites Gebiet; die Wohlthätigkeit war ihm gleichſam ein zweiter Beruf.
Wo Noth und Dürftigkeit herrſchten, war der Verewigte ein unermüdlicher
Rathgeber und edler Spender. Wie im Verborgenen fein zarter Sinn tagtäglich
Gaben ausſtreute, wobei nach dem Worte der Schrift die linke Hand nicht wußte,
was die Rechte that, ſo auch im öffentlichen bewegten LLeben. In den Komité's
vieler Wohlthätigkeitsanſtalten war er als eifrig thätiges Mitglied geſchätzt.
Die raſtloſeſte Thätigkeit entwickelte er, wenn allgemeine ſchwere Nothſtände eintraten.
In Vieler Gedächtniß leben die außerordentl ichen eiſtunge n fort, die der wacker

Patriot in Gemeinſchaft mit andern Menſchenfreunden entfalt te, als die Krieg
1859, 1864, 1866, 1870 und 1871 ſo manche ſchwer zu heilende Wunde den

Herzen gebeugter Wittwen und Waiſen ſchlugen. Wem wären die von ächt

chriſtlicher Liebe durchwehten Aufrufe entgangen, die Joſeph v. Stockhorn
bei Ausbruch der finnländiſchen und oſtpreußiſchen Uebelſtände erließ? Aus
aufrichtiger Liebe zum Volke, und namentlich zur Kinderwelt, zu der er eine

unbegrenzte Zuneigung beſaß, ſtiftete er in vielen Gemeinden Badens »Bolks¬
bibliothekene,deren Zahl im Lauf der Jahre 170 überſtieg. Er hat ſich damit

*
8

—
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ein bleibendes Verdienſt um die Volksbildung erworben. Der Großherzog verlieh
dem bereits Hochbetagten an ſeinem fünfundſiebenzigſten Geburtstage das Kom¬
mandeurkreuz des Zähringer Löowenordens . Seinem Fürſtenhaus, in deſſen Hof¬
dienſte v. Stockhorn während 65 Jahren als Page, Hof⸗ und Kammerjunker
und ſeit 1830 als Kammerherr ſtand, war er in unwandelbarer Treueergeben.Er hatte namentlich in den Jahren 1848 und 1849 Gelegenheit , dieſe Treue im
Feuer zu erproben. Er war in jenen ſſch

weren Zeiten Wehrmann der treuen

Karlsruher Bürgerwehhr und war unter den Wenigen, welche die Großherzogliche
Familie auf der Flucht aus der Reſideniz über den ee. mit der Batterie
Großmann begleiteten. Sein häusliches Leben ſollte nicht ohne trübe Ereigniſſe
bleiben. Seine erſte Gattin, geborene Freiin v. Watter, ſtarb nach kurzer Ehe.
Neue Schickſalsſchläge trafen das liebevolle, treue Vaterherz, als der Tod ihm
zwei hoffnungsvolle Kinder entriß . Als ächter Chriſt überwand er dieſe Heim¬
ſfuchungen. Mit feiner zweiten Gattin, geborene Freiin v. Mettingh, im Kreiſe
lieber Kinder und Enkel, erreichte er ein hohes Alter. Nach kurzem Krankenlager
verſchied er am 20. Februar 1876 zu Karlsruhe. Mit ihm verlor Karlsruhe,
eine ihrer populärſten Perſönlichkeiten , einen Mann, deſſen Name von der heutigen
Generation lange noch mit achtungsvoller Sympathie genannt werden wird und
der in Karlsruhe bei Jung und Alt, bei Hoch und Niedrig gleich beliebt als
Kinder- und Armenfreund , und geſchätzt als trefflicher Mitbürger war. *

Ludwig Stüber
wurde zu Karlsruhe am 6. Juli 1814 geboren. In beſcheidenen Verhältniſſen
auferzogen , durfte es ihn in ſpäteren Jahren mit gerechtem Stolz erfüllen ,
aus eigener Kraft das geworden zu ſein, was er geweſen. Nachdem er das
Lyceum zu . ruhe abſolvirt, hierauf an der Univerſität Heidelberg und

auf dem Polytechnikum ſeiner Vaterſtadt während dreier Jahre dem Studium
der K wan, harten obgelegen und ſodann mit Auszeichnung die Staais¬
prüfung beſtanden hatte, trat er um die Mitte der dreißiger Jahre zunächſt als
Praktikant in den Dienſt der badiſchen Staats Finanzverwaltung. Schon damals
bekundete er jenen leicht beweglichen Geiſt und praktiſchen Sinn, der ihm durch
ſeine ganzeBerufslaufbahn hindurch in ſeltenem Maße eigen war. So konnte
es nicht fehlen, daß ſich bald dem begabten und ſtrebſamen jungen Manne die

Aufmerkſamkeit der höheren Behörde zuwandte und er in raſchem Laufe auf dem

gewählten Berufswege von Stufe zu Stufe aufſtieg. Seine erſte Anſtellung mit

Staatsdiener⸗Eigenſchaft . er im Jahre 1843 durch ſeine Ernennung zum
Sekretär bei der damaligenDirektion der Forſtdomänen und Bergwerke ; ſchon
ein Jahr darauf wurde er mit dem Titel Finanzaſſeſſor in das Kollegium der

Hof⸗Domänenkammer berufen, 1849 zum Domänenrath, 1864 zum Geheimen
Finanzrath und 1866 zum Miniſterialrath bei GroßherzoglichemFinanzminiſterium
befördert . So dankbar er dieſe letztere ehrenvolle Berufung erkannte, ſo bewog
ihn doch in kurzer Friſt feine Vorliebe für das Domänenweſen , um feine Rück—

verſetzung zur Domänendirektion nachzuſuchen, welcher Bitte im Frühjahr 1868,
wi dem Miniſterialkollegium ſcheiden ſah, durch ſeine
Ern Rath bei erſtgedachter Stelle entſprochen wurde

laufbahn erſtieg der eben ſo erfolgreich wie raſtlos
d h 7, indem er durch Uebertragung

tandsſtelle ſeines Kollegiums unter
wurde. Daß ſeinem verdienſt

Anerkennung nicht fehlte, bedarf
r n nicht beſchieden, auf dem zuletzt
den reichen Schatz ſeiner Kenntniſſe undvon ihm eingenommenen Dienſtpoſten
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Erfahrungen noch längere Zeit zu verwerthen . Ein Herzleiden, das ſeit geraumer
Friſt ſich bemerklich machte, ſetzte ſeinem thät

ige
n Leben, das er auf nicht ganz

66 Jahre gebracht , durch jähen Schlag in der Frühe 30. Januar 1879
ein allzu frühes Ende. Das Einzige, was ſeinen

Diele
nö von ih

geblieben , iſt
"mm

herzerwärmende freiundliche Bild des
wie es ſich i jrem leiblichen und geiſtige n Auge eingep ägtꝰ

im voll ſten Sinne des Wortes; in feinem Weſen von
Liebenswürdigkeit , ſtets heiteren und bis in diejüngſteunddoch dabei ein Mann ernſten Strehens und von
einfach und ſchlicht, empfänglich für alles Gute und Schö
Erbärmlichkeit oder gar Gemeinheit h ihm offenbarte; { für6
Vaterlandes Größe wie für die Perſon der Heldengeſtaltendie es geſchaffen
ein Freund von zweifelloſer Geradheit und unerſchütterlicher Treue; mit einem
Wort ein edler Menſch vom Ea. bis zur So ſteht er im Bilde
vor Denen, die ihn kannten und

J1

ten, in werden feiner nicht vergeſſen. (Vgl.
Karlsruher Zeitung 1879 Nr. eilage.)

ſchätz
f34

Ernſt 1friedrich
Sturm

3war am 23. März 1829 in im Wieſ gebo Im ſiebten5 ) 9 .

Jahr verlor er die Mutter, im hnten den Vate und Verwandten ,
insbeſondere einer noch lebenden älteren Schw weiteren
Ausbildung zu. Dieſe Pflicht wurde redlich erfüllt. ach mehrjährigem Beſuch
der heimathl ichen dDorfſchule, deren Lehrer Fiſcher er bis zu ſeinemTod in dankbarer

Erinnerung behielt, trat er 1841 in die Schopthelner Bürgerſchule. 1843 in
das Basler Gn n fun und 1846 in das dortige Pädagogium ein. Nachdem er im
Frühling 1847 in die Prima m nals Set) des Freiburger s aufgenommen

worden, riß ihn der Drangder Zeit in den 1848er E

Anführer der Hü ſinger und fand als ſolcher ſtets ſei

ſeine Leute von Ausſchreitungen zurückhiel t. Nach den

ging er in die Schweiz und war bis 1851 als Student der
in Bern immatrikulirt , ſtudirte aber pg m Ph
altdeutſche Grammatik und Phyſik; ſeinen Unterhalt erwarb er ſich zum
durch Privatſtunden . 1851 ſtellte er ſich freiwillig zur Konſkription, wurde
zwar wegen Kurzſichtigkeit vom Heerdienſt befreit, aber als Freiſchärler verhaftet.
Sechs Wochen ſpãter wurde er gegen eine von feinem chwager ae.Kaution
entlaſſen und im Mai 1851 vom Oberhofgericht in

annhe im für v rdachtlos
erklärt. Er ſtudirte nun noch ein Jahr in Freiburg Pl e und war

der Stifter der »Teutonia«. 1852 ging
er 1

nach Nizza. Dort fand er, vermöge ſeiner
Schüler und Schülerinnen aus den hervorr
als r . am Lyc6ée impèériale h. ihm ein feſtes
ermöglichte ihm die Gründung eines ) Zei

verlebte er in Nizza 2Mei he

Jahres 1870/71 erſchwerte man
er ſich entſchloß , endlich

dem D

Wohnſitz in Deutſchland aufzuſchlager

9h
ſte

S
NMe
N
Pzhilo

Töchterſchule in Wiesbaden, 18
Stelle eines Profeſſors der franzöſiſchen Sprache am Gymnaſium
übertragen. Jetzt hatte er ſein Ziel erreicht , t d

beſcheidenen Wirkungskreis, in dem er vor*und glücklich fühlte. Da ereilte ihn
nach einſtündigem ſchwerem Todeskampf

—
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1876. Sturm war von Jugend an ein durch und durch ideal angelegter Menſch,
der für alles Hohe und Herrliche empfänglich war und dem Gemeinen und
Verkehrten überall offen und. in den W2 trat. Seine Aufgabe als Vater
ſeines Hauſes und Lehrer ſeiner Schüler erfüllte den ganzen Mann, und wie er
im Verein mit ſeiner vortre fuchs. Gattin ſeineKindeer zu. Menſchen erzog,
ſo hat er es aucf verſtanden , in den Herzen ſeinerSchüler den Keim einer edlen
Bildung zu pflanzen und zu pflegen. War doch ſeineen len en in ganz
ſeltener Weiſe dazu angethan , den jugendlichen Gemüthern ein leuchtendes Vorbild
zu ſein. (Karlsruher Zeitung 1876,Nr. 18.)

Johann Angnſt Sutter,
er berühmte »Pionier« Kalif

geboren; ſein Großvater war ‚ver inLörrach, er ſelbſt kam aber ſchon früh
nach der Schweiz, von wo er 1834 nach Amerika auswanderte. Er hatte in. Offiziersſchule in eine militäriſche Bildung erhalten und war als
Hauptmann einem berniſc Bataillon zugetheilt geweſen, dann hatte er in
Durfeld ein Handelsgeſchäft betrieben, ohne Glück zu haben, und war zunächſt
unter Zurücklaſſung ſeiner jungen Familie, die ſpäter Freud und Leid mit ihm
theilte, 1834 nach St. Louis gekommen. Hier ſchloß er ſich nun ſogleich mit
charalieriſtiiſcher Entſchloſſenh den kühnſten Zügen nach dem damals noch ſo
gut wie unbekannten 1835 oder 1836 ging er niitĩ rawane nach Santa Fe zo er in gewinnreichen Handels

wir ihn bei einer Karawane der
his Vancover am Stillen Meere

geſehen, und dem Gewinn, den
Amerika und den Hawaii’fchen

damals bedeutendſten Hafen des
in, eine Kolonie am mittleren

gt e,durch die Erzählungenĩ
r Gegend in ihm auf¬

befeſtigte, von zwölf
M. oberhalb San

- Größe
2c. 6 d. M.

„wo der Viehſtand
elaufen haben ſoll.

mento. Die
cher und gewerb¬

; veien, hlen Gerberei wurden arichtet und ſoviel
kultur gebracht, daß Sutters Weizenernte in manchem Jahre zu

d hn des Markgräflerlandes
Hirten waren zumeiſt

hatte, die Aufſeher
teger Handel wurde

d forniens, iſt in Kandern am 18. Februar 1803

F trieben der 40er Jahre,
er Einwan ſtrom anzuſetzen waren Nueva Helvetia

und Sutterville die erſten Zielpunkte deſſelben auf der paecifiſchen Seite. Auch
i ſ

r
ei ſchaffen, welliche

ar n 1 N

n demKampfe zwiſchen Santa Anna und
tte, von Di als er ſiegreich wurde, zum
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General ernannt und erhielt eine neue Landverleihung , welche ſeinem Beſitze die
Ausdehnung eines Fürſtenthums verlieh. Als die Hen , Staaten 1846
von Kalifornien Beſitz nahmen , erklärte ſich Sutter ſofort für dieſelben und
wurde mit mehreren Aemtern von der neuen Regierung betraut, unter welcher
er eine größere Blüthe als zuvor für ſeine Niederlaſſungen hoffen durfte. Aber
die Goldentdeckungen , welche vom Januar 1848 an im Sacramento und ſeinen
Zuflüſſen gemacht wurden, zogen einen dicken Strich durch alle ſeine Pläne. Er
verlorſeine Arbeiter und konnte neue nicht . innen. Das »Goldfieber« war
in der kraſſeſten Form ausgebrochen . Alles eilte, Gold zu waſchen, keinLandbau,
kein Gewerbe konnte mehr betrieben werden, denn die Arbeitslöhne waren in's
Unerſchwingliche geſteigert. Aber nicht genug damit: es gab keinen Beſitztitel
mehr, den die Tauſende von Abenteurern achteten, welche von allen Seiten her¬
zuſtrömten, und das Unglück wollte , daß ſelbſt das Bundesgericht einige der
Sutter'ſchen Beſitztitel nicht anerkannte . Unbefragt ließen ſich Fremde auf ſeinem
Lande nieder und ſolche, die von den ihm ſpäter abgeſprochenen Ländereien gekauft
hatten, mußte er entſchädigen. Prozeſſe, Vermeſſungen und Entſchädigungen
ſollen ihn in wenigen Jahren über 300 000 Dollars gekoſtet haben. Die Zeit
kam, wo er nichts von ſeinem Beſitze mehr halten konnte und froh ſein mußte,
von der Regierung Kaliforniens eine Penſion zu erhalt Seine ſprück

die Union und an den Staat Kalifornien ſcheint erni weiter verfolgt zu
haben. Seit 1865 hatte er Kalifornien verlaſſen und lebte feit 1873 in Penn¬
ſylvanien. Er ſtarb zu Waſhington in der Nacht vom 18. auf den 19. Juni
1880. Sein Name wird immer verſchwiſtert ſein mit der Geſchichte der wunder¬
baren Entwickelung des pacifiſchen Goldlandes; ſo reich dieſelbe an märchenhaften
Zügen iſt, das tragiſche Schickſal Sutters, den das auf ſeinem eigenen Grunde
gefundene Gold zu Grunde richtete, bleibt eines der ergreiffendten. Und iſt es
nicht auch ein merrkwürdiges Schickſal, daß zwei 1 or (vgl. Bad.
Biogr. J., 13) und Sutter,die leitenden Rollen in de c der ſ

folgenreichen Feſtſetzung der Vereinigten Staaten am Stillen Meeregeſpielt haben?
Wir nehmen es als ehrenvoll hin, aber jt ohne

in
der Stille zu ſagen: daß

ſie doch für Deutſchland ihre ſchweren Kämpfe gekämpft, ihre ſchönen Gaben
verwandt hatte Friedrich Ratzel in der Literariſchen Beilage der Karlsruher
Zeitung 1881 Nr. 5.)

o unendlich

e

Alois Vogel,
geboren den 1. Dezember 1800 in Ettlingen als Kind bürgerlicher Elterr
beſuchte die dortige Lateinſchule , ſodann 1816—1821 das Lyceum in Raſtatt ,
ſtudirte 1821— 24 Theologie in Freiburg. 1823 hatte die theologiſche Fakultät
zur Preisbewerbung die Frage geſtellt : WelcheSpuren des Chrif d

man in dem dieſſeits des Rheins gelegenen Teutſchland
welche Mittelwanderung; wo, von wem und dure

nach der großen V olkerwanderung bis zum Tode Karls des
N JV

N

Die Bearbeitung Vogels erhielt den Preis und wurde die Veranlaſſung, daß
der Verfaſſer in ſpäterer eit noch in empfehlender Erinnerung. der Fakultät

blieben war. . volleendetem Seminarskurs wurde Vogel (am 24. September

;
8

ge
1825) zum Prieſter ordinirt, trat in die praktiſche Seelſorge zuerſt als Vikar
in Rothenfels, dann HeBaden, wo er zugleid
war. Im Jahre 1831 wurde ihmdie mit der
Salem verliehen; in dieſer Stellung wirkte Voge . ieh geach
Schulmann mit ſe

ꝛgens
eichem Erfolg; ſoriſch die Vorſtandsſtelle

des ars in Freiburg übernehmen und im n, Jahre außerdem diedes Semina
durch Klenklers Tod (ſ. oben S. 66) vacant gewordene Kirchengeſchichte ſuppliren.

1”Pädagogium thätig
verbundene Pfarrei
hteter Pfarrer und

1834 m
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Im Herbſte 1836 erfolgte die definitive Ernennung als Professor ordinarius für
dieſes Lehrfach. Der Lehrſtuhl der Kirchengeſchichte an der Univerſität Freiburgwar ſeit dem Abgang des Profeſſors Schinzinger (1824 bis 1835) nicht weniger
als viermal in Erledigung gekommen und die Wiederbeſetzung deſſelben mit
beſonderen Schwierigkeiten verbunden geweſen, ſo daß es der Fakultät ſehr erwünſcht
ſein mußte, eine geeignete Perſönlichkeit in nächſter Nähe und auf ſelbſtgemachte
Beobachtung hin zu erhalten . Als ſolche hatte ſich Vogel durch ſeine Amts¬
führung in der Leitung des Seminars zu empfehlen gewußt; mit dem größten
Eifer ließ er da ſowohl die praktiſche Ausbildung wie auch die wiſſenſchaftlicheWeiterbiildung der Alumnen ſich angelegen ſein; ebenſo entſprachen ſeine Leiſtungen
als Supplent den Wünſchen der Fakultät. Es war a llerdings eine ſchwere
Aufgabe, ohne längere eingehende . ein ſo reiches und ausgedehntes
Lehrfach anzutreten für einen Mann, der ſeit zehn Jahren in einem praktiſchen
Berufe gewert hatte; er ſtand noch im kräftigſten Lebensalter, und, in gutem
Sinne genommen beewahrheitete ſich an Vogel der Satz: Improbus jabor
omnia vincit. Mit faſt übermäßigem Fleiße und unermüdlicher Ausdauer, mit

aller Wärme und Begeiſterung ſuchte er ſeiner Aufgabe gerecht zu werden.
Dankbare Anerkennung Seitens der Zuhörer und der Beifall der Urtheilsfähigen
konnte einem ſolchen hingebenden Wirken nicht ausbleiben, um ſo mehr, als
Vogel auch im perſönlichen Verkehr mit den Studirenden dieſen gerne mit Rath
und That entgegenkam. Daß er für die

gewiſſſenhaft und ſorgſam vorbereiteten
Vorleſungen die Möhler'ſchen Hefte benützte konnte gerade ihm um ſo weniger
mißdeutet werden, als dies in jener Zeit bekanntlich auch andere Lehrer dieſes Faches
gethan , ja die zhler'ſchen Diktate ſelbſt zur »Grundlage « ihrer gedruckten
Lehrbücher gemacht haben. (Val. die Vorrede Alzogs zur erſten Auflage feiner
Kirchengeſchichte , Daß Vogelin verhältnißmäßig kurzer Zeit ſich gründlich mit
dem ausgedehnten Lehrſtoff der Kirchengeſchichte vertraut und namentlich in
didaktiſcher Hinſicht den für den akademiſchen Lehrer richtigen Weg gefunden
hatte, beweist die ſehr eingehende, mitunter ſcharfe, aber zutreffende Beurtheilung,
welche er dem , . Lehrbuch bei ſeinem erſten Erſcheinen angedeihen ließ(FreiburgerZeitſchr für

Therlagie 6,303 —342). In Folge der Ueberan¬
ſtrengung war "aber die39zeſundheit Vogels erſchüttert worden; er ſah ſich genöthigt ,
wiederholt längeren Urlaub zu nehmen, und zuletzt machte ſich nach ärztlichem
Gutachten dieVertauſchung des Lehramtes mit einer minder beſchwerlichen Seel¬
ſorgerſtelle räth ich. Eine ſolchewurde vrin der Pfarrei Hofweier zu Theil,

.

ö er am Schluſſe des r en nr e 845 bezog und bis zu feinem am
1. Mai 1865 erfolgten Tode verwaltete , 94 x Tejtament beſtimmte dem Kirchen¬
fond zu Hofweier ein ſehr anſehnliches ö — Vogel lieferte viele1 und Recenſionen in die von ihm mitbegründete Freiburger Zeitſchrift
für Theologie ; größere Beiträge ſind: die Abhandlung über Vincenz von Beauvais
in Bd. 10 Prorektoratsprogramm ); über Ellendorf und feine Schrifftſtellerei
in Bd. 6. König.

Karl Wilhelm Ludwig Wang
wurde in Karlsruhe am 21. Februar 1812 als der zweitälteſteSohn des im
Jahre 1833 verſtor taatskaſſiers an. Nachtſtorbenen Großh. General
empfangener Schr g im Lyceum und
entſchiedenen 8 zum Berufe des Solda
Kadettencorps aufgenommen und un

ofytechnitun wurde er, bei feiner
i, am 1. November 1826 in das

erm 17. Oktober 1828 im Alter von 2
nicht 17 Jahren zum Secondelieutenant in der Leib Grenadiergarde ernannt
Im Jahre 1835 erfolgte die Beförderung zum Premierlieutenant im Leib¬
Infanterieregiment . Im November 1836 wurde Waag unter Verſetzung zum

Badiſche Biographieen 11 35



194 Karl Wilhelm Ludwig Waag.
Generalſtab, als Adjutant zu dem Markgrafen Wilhelm kommandirt , erhielt im
September 1840 den Charakter als Hauptmann und trat im April 1846, unter
Enthebung von der Stellung als Adjutant, in das Leib⸗Infanterieregiment ein.
Im Auguſt 1849 zum Infanteriedepot Nr. I. befehligt, wurde er im März1850
zum Major und Kommandanten des 9. Infanteriebataillons , im Oktober 1852
zum Kommandanten des 1. Füſilierbataillons unter Beeförderung zum Oberſt¬
lieutenant und im September 1856 zum Oberſt ernannt. m Januar 1859z Im

erfolgte ſeine Ernennung zum Kommandanten des 4. Infanterieregiments , im
Mai die Uebertragung der Führung der 3. Infanteriebrigade , im November die
Ernennung zum Kommandanten der 1. Infanteriebrigade neben der Zutheilung
der Garniſonskommandantſchaft Mannheim. Im Juni 1860 trat die Beförderung
zum Generalmajor ein. Im Mai 1865 zum Kommandanten der Infanterie
ernannt, unter Uebertragung der Garniſonskommandantſchaft Karlsruhe, und im
Juni 1866 bei Beginn des Feldzugs zum Generallieutenant befördert, iſt Waag
an den Tagen des 23., 24. und 25. Juli in den Gefechten bei Hundheim ,
Werbach und Gerchsheim , und wurde im Dezember 1866 durch Ver¬
leihung des Kommandeurkreuzes Klaſſe mit Eichenlaub und Schwertern des( 8
Zähringer Löwenordens ausgezeich ö. Im April 1867 erfolgte ſeine Ernei.8 Cr * O J 620 s3 8 er seht Naſtatt. 8 erkam ihnzum Gouverneur der Feſtung Raſtatt . Im Juli 1868 überkar m der hohe
Auftrag, die Enthüllungsfeier der Denkmäler bei Hundheim und Werbach für

e Fe 9 8 ebliebene 3 tel 5un Ss emb 861 0die im Feldzuge 1866 Gebliebenen 3. leiten. Zum 9. Sept mber 1869 traf
jo Novleihn 8643 22 822 3 z

U Ve > S8 l ahl 1 Sch .die Verleihung des Großkreuzes des Zähringer Löwenordens mit Schwertern ein
Nach Beendigung des Krieges 1870/71, welcher auch für den Platz Raſtatt
ſchwere Zeiten gebracht hatte, wurde ihm am 1. April 1871 das Großkreuz
des Ordens vom Zähringer Löwen mit Schwertern und der goldenen Kette ver¬

liehen und unterm 30. Mai 1871 für die wirkſame Thätigkeit der Feſtungs¬
behörden unter ſeiner Leitung der beſondere Dank Seiner Majeſtät des Kaiſers) 9
und Königs zu erkennen gegeben . Rea hdem er im Juli 1871 unter Belaſſung
als Gouverneur in den Verband der preußiſchen Armee aufgenommen worden,
erfolgte im März 1873 in Genehmigung des Abſchie. nach . als

D
vierzigjähriger Aktivität die Stellee zur Dispoſition mit dem Charakter als
General der Infanterie , unter Verleihung des Königlichen Krronenordens J. Klaſſe
mit dem EmaillebanddesRothen Adl. Eine beſondere hohe Auszeichnung
wurde aber in der im Dezember 1870 erfolgten allerhöchſten Ernennung zum
Mitglied der J. Kammer für die außerordentliche Ständeverſammlung erkannt.
Den Bund der Ehe hat Waag den 3. Dezember 1844 mit Julie von Preen,
der zweitälteſten Tochter des im Jahre 1832 verſtorbenenG Oberſtlieutenants
von Preen, geſchloſſen. Erfreutdurch die Geburt eines Sohuch und einer Tochter
geſtaltete ſich ein glückliches Familienleben in gegenſeitiger Liebe und Sorge.
Mehr als zwanzig Jahre hat te dieſes Glück gedauert, als ein unheilbares Leiden
die Gattin und Mutter ergriff und

| Ende herbeiführte . Im
Oktober 1869 wurde das theuere . men m aufdem Friedhofe
zu Raſtatt ſchloß ſich das Grab üb 1 Glücke. Dem trauernden
Gatten war aber noch beſchieden . Hermann, Premier¬
lieutenant und Regimentsadjutant , als eines der Opfer des Tages von Nuits,
zur Seite der Mutter im Dezember 1870 zur Erde beſtatten zu ſehen an der
Stätte, die er für ſich ſelbſt beſtimmt hatte. Nun galt es in erhöhtem Grade,
der dem ſorgenden Vater allein noch gebliebenen Tochter zu leben, deren Vermählung
im Frühjahre 1870 mit dem damaligen Premierlieutenant, nun Hauptmann und
Batteriechef Hanewinkel einen Lichtpunkt gebildet hatte, und dankerfüllt wurde
die . iche Rückkehr des jungen Gatten aus dem ſchweren Kriege geprieſen.
Im Frühjahre 1873, als dem ermüdeten Gouverneur die nachgeſuchte Enthebung



Theodor Leopold Weller. 195

von feinem Poſten in ehrendſter Weiſe zu Theil geworden, wurde die Vaterſtadt
Karlsruhe zum Wohnſitze ‚gewählt und der Verewigte hatte das Glück , wenigſtens
einigeJahre das Hausweſen der Tochter am gleichen Platze zu beſitzen . Neben
dem geſelligen Verkehr 2 ‚befreundeten werthen, hohen und höchſten Kreiſen gaben
Reiſen und läng Aufenthalte die erwünſchte Gelegenheit zur Be¬
reicherung ſowie zur Erholung und Stärkung der Gefundheit.
Noch im H hte Waag die Welt⸗Ausſtellung in Paris, wie früher
jene in Wi Der 2. Gaſtein hatte ſchon wiederholt die gewünſchte
Kräftigung gebracht und ſo begab er ſich auch nach Pfingſten 1879 zu dem
wohlbekannten Orte. Keine Befürchtungen eintretender Störungen durch den
Kurgebrauch waren vorhanden, als ihn plötzlich am zehntenTödes Aufenthalts,
Sonntag den 15. Juni des Vormittags 11 Uhr, ein Gehirnſchlag in Bewußt¬]

verſetzte. Mit Unterbrechung weniger heller Augenblicke dauerte dieſerf
ſchöpfung der Lebenskräfte, und amr Er

11. Uhr, trat der Tod ein. Es hat
Leben geſchl , das Leben eines treuen Dieners feines

und Kriegoherrn , viel belohnt durch hohes Vertrauen und ehrende Aus¬
zeichnung, das Leben eines Soldaten in ſtrenger Pflichterfüllung, in ernſtem
Streben nach gründlichem Wiſſen und kräftiger Führung, das Leben eines treuen
Gatten und ines Großvaters, deſſen zwei Enkelkinder ſeine

re Freude in. war aber auch ein treuer Sohn und Bruder in dem
großen Fami lic ie

mit ihm durch verwandtſchaftliche
Beziehunger i. der Kameradſchaft iſt er ſich ſtetsi fenem und anſpruchsloſem Weſen. Aufmerkſam in allen

l ſen, hat ſein Wort, ſeine eat, wo eine Freude, ein . zu
theilen war, nie gefehlt. Wie ſehr Waags Wirkſamkeit in der ſechsjährigen
Stellung als Gouverneur geſeſchätztwurde, davon gab ein Zeugniß die Seifetung

eines werthen Andenkens aus den militärijchen Kreiſen und die Verleihung
des Ehrenbürgerrec Und der Friedhof dieſer Stadt
ſollte auch iche des an fernem Orte Dahingeſchiedenen nach deſſen früherem
Wunſche auf 1 dier Juni 1879 Nachmittags 31 Uhr

zu Raſtatt aus nach der letzten
ie Rede des Geiſtlichen an die Grab¬

ewigte ſeinem Sohne und ſeiner Gattin gewidmet

bewegt
Ruheſtätte
ſchriften an, welche.
hat: Sei getreu 1 Tod« und »Die Liebe währet immerfort.« Ergreifend
verlief ſo die ernſte Handlungund im Liede ertönte der letzte Gruß. (Karlsruher
Zeitung 1879, Nr. 153 Beilage.)

Theodor Leopold Wellerö Sohn des
Tochter

Heinrich, zum

zu wählen, fand anfänglich in der Familie Widerſpruch;
18

beſuchte



196 Theodor Leopold Weller ,. einer Beharrlichkeit und ſeinem ausgeſprochenen Talent gelang es endlich,. des Vaters zu erlangen, beſonders nachdem auf ſeiner Durchreiſekö Mannheim der König Max Joſeph von Baiern, vom Herzenswunſch und
von den Anlagen des Jünglings unterrichtet, demſelben ſeine Protektion zugeſagt
hatte. Bei den vielfachen Beziehhungen. Mannheim und München, welche
aus der Zeit der Ueberſiedelung Karl Theodors und ſeines Hofes dorthin datirten,
fehlte es Weller, als er 1818 die irg r Malerakademie bezog, nicht an
Empfehlungen an pfälziſche Familien, wie die v. Kobell, v. Stengel und .
Die Liebe ſeiner Lehrer, namentlich des Direktors P. v. Langer, erwarber ſich
durch Fleiß und ernſte Studien, die beſondere Gunſt Langers auch noch dadurch,
daß er die damals aufkommende Mode der Künſtlervollbärte ſeines noch jugend¬
lichen Alters halber noch nicht mitmachen konnte. Nachdem die Lehrjahre mit
Zeichnen und Malen nach der Antike und dem lebenden Modell abſolvirt waren,
wobei er ſchon 1820 mit einer Aktſtudie ſich öffentliches Lob errungen hatte,
wandten ſich ſeine erſten ſelbſtändigen Verſuche der . zu. Sie
war damals die unbedingt herrſchende Richtung ſowohl der Akademie als der

zahlreich en Schüler des gewaltigen Cornelius, der im Herbſt 1819 zum erſtenmal
in München 2 war, um ſeine Glyptothekfresken zu beginnen. Aber weder
der trockene Klaſſicismus Langers noch die Cornelianiſche Richtung vermochten
Weller dauernd zu feſſeln. Das Kunſtgebiet der Schilderung des Volkslebens ,
welches, wie Reber (?Geſchichte der neueren deutſchen Kunſt« S. 484) ſagt,
als eine Art Contrebande gleichſam im Verborgenen und ohne akademiſche
Unterſtützung ſich den Weg erſt ſuchen mußte«, war es, was ihm als Ideal
vorſchwebte. Seine Liebe zur Naturbeobachtung befähigte Weller vorzugsweiſe ,
dieſe in München faſt nochgar nicht . Richtung einzuſchlagen , »einfach
und anſpruchslos des Daſeins liebliche Gewohnheit vorzzuftihren Nur zwei
Geſinnungsgenoſſen und Freunde , Ernſt Meyer von Altona und der gleichalterige
Heinrich Bürckel , gingen mit ihm den gleichen Weg, den Weller energiſch und
mit wachſendem Erfolge , namentlich ſeit

feiner Ueberſiedel ung nach Romim Herbſt
1825, betrat. Mit ſeinem Landsmann, dem trefflichen Landſchafter ErnſtFries,
hatte er die Alpen überſchritten. Von der römiſchen Künſtlerkolonie, Reinike
dem Dichter, Rottmann, Preller , Auguſt Riedel, Jakobs und Anderen, freund¬
ſchaftlich aufgenommen , brachte es Weller raſch dahin, ſich einen geachteten Namen
in der Kunſtwelt zu erringen. Seine ſchlichten, wahren und farbenfrohen
Schilderungen des italieniſchen Volkslebens fanden Anklang und Käufer, und
als er 1828 ſeine Gauklerbande vor dem Marcellustheater (jetzt im Muſeum
zu Kopenhagen ) zur öffentlichen Ausſtellung auf dem Kapitol gebracht, hatte er
ſich einen unbeſtritten hochſtehenden Platz unter der römiſchen Künſtlerſchaar
erobert. In ſchneller Folge kam nun Auftrag auf Auftrag für Fürſtlichkeiten,
Kunſtmäcene und Kunſthändler, für deren Ausführung es bei der ſorgfältigen
Malweiſe, worin er ſich Peter Heß zum Vorbilde gewählt hatte, Wellers an¬

geſtrengteſter Thätigkeit bedurfte. In den Mußeſtunden durchſtreifte er mit den
Freunden die herrliche Umgebung Roms, die Campagna und die Gebirge, wo
dann die berühmt gewordene Caſa Baldi zu Olevano den geſelligen Mittelpunkt
bildete. Mit reicher Ausbeute an landſchaftlichen und figürlichen Charakterſkizzen,
oft von ſorgfältigſter Ausführung, füllten ſich bei dieſen Wanderungen, welche
ſich über Neapel hinaus erſtreckten, Mappen und Skizzenbücher . Noch heute
gewähren dieſe von Wellerſorglich geſammelten , nach vielen Hunderten zählenden
Studien und Entwürfe durch die Lebendigkeit der . Sorgfalt der

Zeichnung und Gluth der Farbe reichen Genuß. Eines der letzten während des

damaligen Aufenthalts in Rom entſtandenen Gemälde : »Durch das Cyklopenthor
von Segni heimkehrende Landleute« hat in der Pinakothek zu München den
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verdienten Ehrenplatz erhalten; anderes, wie der mehrfach variirte »Sonntag¬
morgen« (vom Bildhauer Rauch in Berlin erworben ; ein anderes Exemplar im
Beſitze des Anwalts Engelhorn in Heidelberg), »der improviſirende Schuſter«
(im Beſitze der württembergiſchen Königsfamilie auf Schloß Roſenſtein), »die
Mutter in der Weinlaube den Kindern Trauben vertheilend« (1828 an den
Prinzen Wilhelm von Preußen verkauft ), »Bettelmönch von einer ländlichen
Familie bewirthet« und viele andere ſchöne Werke, ſind ſofort nach Vollendung
in den Beſitz hervorragender Kunſtfreunde gelangt. Im Jahr 1833 kehrte Weller
vorübergehend in ſeine Vaterſtadt zurück und beſuchte von hier aus Düſſeldorf
und Paris. Hier entſtand die in der Karlsruher Kunſthalle jetzt befindliche
»Wahrſagerin« und »die Italienerin ihren gefangenen Mann am Kerkerfenſter
beſuchend « (Eigenthum der Frau Bork in Mannheim,), welch letztere durch Stich
und Lithographie vielverbreitete Kompoſition er bald darauf für den Konſul
Wagner in Berlin wiederholen mußte; jetzt iſt das Bild eine Zierde der National¬
galerie. Nach Erledigung fg anderer Aufträge in den Jahren 1834 und
1835 vermählte ſich Weller 1836 mit Clara Mohr, eines aus Italien (urſprünglich
hieß der Name del Moro) ſtammenden Kaufmanns Tochter, und ſiedelte mit
ſeiner jungen Frau nach München über. Zwei Söhne hatte ihm die junge
Gattin geſchenkt; mit ihnen zog Weller 1839 wieder über die Alpen hinunter,
in das Land ſeiner Sehnſucht, deſſen Schönheit die rege Künſtlerphantaſie zu
ſtets neuen Schöpfungen begeiſterte. Dem liebenswürdigen Volk in ſeiner Schlichtheit,
Haͤrmloſigkeit und Grazie weiß er immer wechſelnde Züge abzulauſchen . In
wachſender Zahl ſind die Schöpfungen ſeines anmuthigen und dabei doch ſo

ſorgfältig gewiſſenhaften Pinſels von der Staffelei hinausgewandert in aller Herren
Länder bis übers Weltmeer; Kaiſer, Könige, Fürſten und Edelleute, die Kauf¬
herren von Hamburg , Frankfurt und London theilten ſich in ſeine anſprechenden
Schilderungen eines unter freundlicher Sonne glücklich dahinlebenden Volkes.
Mit dem größten Stolz hat es aber Weller erfüllt, wie er wiederholt äußerte ,
daß bedeutende Künſtler, wie Rauch, Thorwaldſen, Klenze, als Käufer ſeiner
Bilder erſchienen. Sein eigenes Familienglück , inRom noch durch die Geburt
zweier Töchter vermehrt, die verdiente Anerkennung und Beliebtheit bei allen
Kollegen, die eigene Befriedigung ſpiegelt ſich in den vielen Bildern unverkennbar
wieder, welche er in den glücklichen ſchaffensreichen Jahren 1840 bis 1848 aus¬
zuführen hatte. Eines ſeiner umfang⸗ und figurenreichſten Gemälde, den » Karneval
von Rom« etzt in der bleibenden Sammlung des Kunſtvereins in Mannheim
im gra ber eli

ren
Schloſſe), brachte Weller aus der Siebenhügel⸗Stadt mit,

als er im Frühjahr1848, durch die beginnenden politiſchen Unruhen und die
Sorge veranlaßt, je Heranwachfenden Kindern eine J, . deutſche Erziehung
geben zu können , dauernd nach ſeiner Vaterſtadt zurückkehrte. Schon früher in
gerechter Würdigung jſeiner Stellung als Künſtler zum großherzoglich badiſchen
Hofmaler ernannt, folgte er 1851 einer ehrenvollen Berufung zum Galeriedirektor
in Mannheim. Mit der ihm eigenen Gewiſſenhaftigkeit kam er den Pflichten
dieſes neuen Amtes nach und ordnete und katalogiſirte die ihm anvertrauten
Sammlungen der Gemäldegalerie und des Kupferſtich-⸗Kabinets auf das Sorg¬
fältigſte. Neben der Sorge für ſeine Familie, ſeiner eigenen künſtleriſchen und
ſeiner Berufsthätigkeit fand er noch Zeit, auch im Kunſtverein ſeiner Heimathſtadt
eine erſprießliche Thätigkeit zu entfalten. Dreiundzwanzig Jahre im Vorſtande,
zuletzt als Konſervator, förderte er deſſen Beſtrebungen nach beſten Kräften und
vertrat den Verein Mannheim regelmäßig in den Verſammlungen der Vorſtände
der Verbündeten rheiniſchen Vereine. In den Mußeſtunden führte der künſtleriſche
Schaffensdrang, wenn auch all mähl ich Hand und Auge dem energiſchen Willen
den Gehorſam zu verweigern anfingen, den Meiſter immer wieder zur Staffelei.
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Ab und zu ſtreifte er jetzt auch einmal andere. doch kehrte er mit Vorliebe
ſtets zu den italieniſchen Motiven zurück , welche ihm eine unerſchöpfliche Fund¬
grube maleriſcher Produktion blieben. Ein nie rl en Geſtaltungs kreis
zeigt uns, wie heimiſch er uns allejene typiſchen Erſcheinungen, »den

öffentlichenSchreiber«, »die Wahrſaggerin,»Improviſatoren und Bettelmönch
am Meeres rande«, »die Räuber aus den Gebir
ländlichen Schönen am Brunnen «, »die fröhlichen Kö nasken«, »das
volk in ſeiner maleriſchen Tracht. gemacht hat und welche

F .und eigener Empfänglichkeit für Freud' und Leid dieſes welche
eigene Gemüthstiefe, welch liebenswürdigen Humor Weller in feine Darſt ellungen
zu legen wußte. Gleich anſprechend und ſy. i di

zolk wie
es zur Arbeit fröhlich auszieht * vom . ruher ichenerzähler
lauſcht, wie es zur Madonna betet, wie es ſich der mannigfaltig frohen Spiele

Kinder freut oder ſeine kleinen . ſtiö und ergeben trägt; ſympathiſch
aber auch der Künſtler, deſſenſämmtliche Bilder das eigene einfache, gemüthvolle ,
heiter⸗freundliche Weſen wiederſpiegeln . Für feine Vaterſtadt , , war
Weller als künſtleriſche Autorität auch ſonſt noch

f i mit
Rath und That einzutreten: bei Errichtung der
denkmals hörte man feine verſtändige Stimme; | e n
vorgelegte Skizze ausſchlaggebend für Feſtſtellung des Entwur , , in
der trauernden Mannhemia, welche den Lorbeer auf den Sarkophag niederlegt ,
hat der Künſtler dem eigenen Schwiegerſohrjn, der auf dem Felde der Ehre zu
Nuits für das Vaterland gefallen , ein ehrendes Denkmal geſetzt . Von ſeinen
Mitbürgern hochgeachtet und ſeines makellos⸗rechtſchaffenen, biedern und freundlichen
Charakters wegen allgemein beliebt , von ſeinem Für te

Zeichen des Vertrauens und der Gunſt geehrt, bei
neidloſes und ſtets hilfsbereites Weſen in beſtem
Weller am 10. Dezember 1880 im hohen Alter
Thätigkeit und Erfolgen reichen Leben abberufen
einem Schlaganfalle, der ihn in einer Kunſtvereins
betroffen, da er gerade im Begriffeſtand, über
rheiniſchen Centralkomite sBericht. erſtatten. Er l

gefährtin tiefgebeugt, zwei Söhne inangeſehener ten 4.
llurngunt ökderen eine an der Seite eines vielbeſchäftigten6

Familie gegründet . Mit dieſem Familienkreiſe, deſſ

rüſtiger und geiſtesfriſcher, verehrter und
betrauern Alle, die

e ihn gekannt, den lie
ſeinen Bildern, « ſo urtheilt Nagler(Lexi
als Künſtler, »erfaßte Weller das

Gebenund entwicelte ein hervorragendes T e Darf
Geſtalten bewegen ſi in ,,.en ich gemüihli
Er weiß wohl . as Gemüth en ſo fern von pikantem
Witz wie von erſchütternder Tre Mitte,
ohne der pſychologiſchen . der |

Sinn bewahrte ihn vor dem Trivialen
verleiht feinen Bildern die blühende .
Meiſterſchaft des Vortrags.« Man hat meh
Robert, deſſen Blüthezeit ja in Wellers erſten r
Parallele gezogen . Einmal hat auch Weller thatſächl ſcheint,
glücklich mit Robert rivaliſirt , da er 1838 für einen rger Kunſtfreund

Pendant zu einem Robert ſchen Bild eine neapolitaniſche Jiſcherfamilie zu

D dem 2

*

hren aus einem an
erlag ſchmerzlos

tunden zu vor.öes

Liebenswürdige

einen.
Färbung ungekünſtelte

und Leopold
Rom fällt, eine

11MN

malen hatte. Allein wenn auch Beiden die Luſt an der Farbenpracht des Südens
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und der ſüdländiſchen Typen gemeinſchaftlich iſt, fo liegt doch die Bedeutung
Roberts, wie der Aeſthetiker Viſcher ſagt, darin , daß er in großartiger Weiſe) ‚ 3 groß {

das Genre bis zur Wirkunt des Heroiſchen und Hin n ſchen erhöht hat«, während5 ‚ , .Weller ſeinerſeits ſtreng die Grenzen des Sittenbildes feſtgehalten; andrerſeits
iſt bei vielfacher Aehnli i. der Vortragsweiſedoch der Charakter der Auffaſſung
bei Beiden grundverſchieden: bei Weller iſt die gefunde, heitere, faſt optimiſtiſche
Grundſtimmung . erſchend, wogegen die Bilder Roberts unverkennbar den

Zug der Melancholie verrathen , welche den mitten in ſeinen Triumphen an der
Welt und an ſeiner Kunſt Vern. ifelnden zum Selbſtmorde trieb. Die jüngere
fortgeſchrittene Kunſt mag vielleicht in berechtigtem Selbſtgefühl nicht mehr geneigt
ſein, die älteren Meiſter aue1 nur mit dem Maßſtab der vergangenen Zeit zu
meſſen; aber anerkennen wird ſie immer an Weller, daß er zu den Mitbegründern
der deutſchen Genremalerei und zu deren bedeute ndſten Vertretern in der älteren
Münchener Schule gezählt werden muß. (Dr. Nieſer in der Allgem. Zeitung«965 B 8 .
1881, Nr. 40 Beilage.)/

t

Franz Xaver Werk
wurde den 26. Mai 1769 zu Steinbach bei Bühl, als Sohn des dortigen Bürger¬
meiſters geboren. Den erſten Unterricht in der lateiniſchen und griechiſchen Sprache
erhielt er in ſeinem Heimathsorte, beſuchte dann mehrere Jahre . gut geleitete
Ghmnaſium des Prämonſtratenſe ER loſters Allerheiligen und ſtudirte hieraufPhilo¬
ſophie und vier Jahre I . in r wo er auch das Doktotat der
Philoſophie erwarb. Im Herbſt 1791 wurde er Lehrer am Gymnaſium in Baden;
am 2. Juli 1792 zum Prieſt⸗eVr ordinirt, trat er 1795 auf einige Jahre in die

praktiſche Seelſorge . Eine gelehrte Kontroverſe über die Kantiſche en loſophie,
welche Werk in einer Salzburger Beitichrift mit Gewandtheit durchführte , leitete die
Aufmerkſamkeit des Markgrafen Karl Friedrich auf ihn, ſo daß er 2
1800) als Profeſſor nach Baden berufen und zugleich . am dortigen
Kollegiatſtift 7 irde, mit der Verbindlichkeit , theologiſche Encyklopädie, Moral
und Paſtoraltheologie zu lehren an der mit dem Stift Baden verbundenen, neu
organiſirten oil ofophifch-theologifchen Lehranſtalt, welche 1803 den Namen Lyceum
erhielt und 1808 als ſe nach Raſtatt verlegt wurde. Nachdem in Folge
des Lüneviller Friedens mit

der Pfalz auch die Univerſität Heidelberg an das
Kurfürſtenthum Baden gekommen war, wurde das theologiſche Studium der alt
badiſchen Kandidaten an die dortige katholiſch⸗theologiſche Fakultät verlegt und
Werk durch kurfürſtliche Reſolution vom 27. Auguſt 1804 als ordentlicher
Profeſſor der Moral und Paſtoral nach Heidelberg berufen. Bei der 1806
erfolgten Vereinigung der zwei katholiſch-theologiſchen Fakultäten ſiedelte er im
Frühjahr 1807 mit drei weiteren Kollegen nach Freiburg über, wo er von da
an volle 40 Jahre als Lehrer der praktiſchen Theologie wirkte. Er docirte nach
den damals geltenden Lehrbüchern: die Paſtoral nach Schenkl, Fingerlos, ſpäter
nach Reichenberger ; die Katechetik nach Winter. Eine Reihe von Jahren (bis
zur Berufung Staudenmaiers) lehrte er auch die theologiſche Encyklopädie nach

Thanner. Werk war eine vorherrſch praktiſch angelegte Natur, ein Mann
von ſcharfem Verſtand, feſter

Willensrichtung, im Be eines vielſeitigen Wiſſens,
und durch . Alles für ihm gewordenen Lebensberuf gut qualifizirt; aber
es ging ihm ab, was gerade dem Lehr r der Paſtoral faſt unentbehrlich iſt, die

durch eigenes lo2 eelſorge gewonnene Erfahrung.“
Verwaltung nd ; nter fand er reichliche Gelegenheit, fein
nicht gewöhnliches E — Wohl und Nutzen der Univerſität zu
bethätigen; er war viele J irektor der Wirthſchaftsdeputation und Mitglied
der Kommiſſion für die zahlreichen akademiſchen Stiftungen. In letzterer Stellung
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erwarb er

ſich
ein großes, bleibendes Verdienſt durch die von ihm veranlaßte

erſtmalige Drucklegung der Stiftungsurkunden , welche bis dahin für Exekutoren
und Stipendiaten nur ſchwer zugänglich geweſen; die 1842 bei aan erſchienene
Ausgabe iſt anerkanntermaßen mit der größtenTreue und Akribie beſorgt. Eine
andere, im Geſammtintereſſe der Univerſität von Werk —1 Schrift: »Ueber
the ologiſche Spezialſchulen,war 1818 erſchienen, anläßlich der damals befürchteten
Gefahr, die Univerſität Freiburg könnte aufgehoben und die theologiſche Fakultät
zu einer Spezialſchule iſolirt werden (ein bei dieſem Anlaß von Werk an Oken
geſchriebener intereſſanter Brief iſt neueſtens erſt bekannt geworden; ſ. die OrEckers über OfenS. 152). Nach feinem Wunſche erhielt Werk am 1. Miärz 184
ſeine , „die

Geſchäfte alls Wirthſchaftsdirektor und Stiftungsfommiflät
beſorgte er bis 18 Er ſtarb im 87.Lebensjahre am 26. Dezember 1866.

König.
Eduard Willmann,

geboren in Karlsruhe den 22. November 1820 als Sohn des Kriegsbibli othekars
Alexander Wilmann, war frühzeitig durch fein eminentes . eine Zierde
der Schule des Galeriedirektors Frommel , unter deſſen Le unger ſeine Studien
begann. Schon in ſeinem 19. Jahre verſuchte er in Darmſtat ſelbſtſtändige
kleine Arbeiten und erwarb ſich dort Freunde, die ihm durchs Leben herzlich
zugethan blieben. Von Darmſtadt ging Willmann nach London und widmete
ſich eifrig dem Studium ſeiner Kunſt. Dort war es hauptſächl ich das Haus
des gelehrten Bunſen, in welchem der junge Künſtler gern ſeine Mußeſtunden
zubrachte . Zahlreiche Briefe beweiſen, in welch' herzl em und freundlichem. Willmann mit dem großen Gelehrten ſtand, ir ſſen Hauſe er wochen¬. als Gaſt verkehrte und bedeutende Männer kennen lernte. Von London
ſiedel te Willmann nach Frankreich über, Paris ward ihm von dieſer Zeit an
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eine zweite Heim ath, ein reiches künſtleriſches Leben erſchloß ſich ihm hier. Er. ſeine Thätigkeit mit einem Cyklus landſchaftlicher Kompoſitiornen zu einer
Ausgabe von Berangers Liedern. In dieſe Jahre fallen auch ſeine ernſtlichen
muſikaliſchen Studien und der Eintritt in die Gefangklaſſe des kaiſerlichen Konſer¬n . wo er gleichzeitig mit Roger um den Preis wetteiferte und Sieger
blieb. Seine vielen Freunde Auber, Meyerrbeer, Haleevy, Adolf Adam und Andere
waren von der J. t ſeiner Baßſtimme und ber &

Trefflichkeit feines muſikaliſchen
Talents ſo entzückt, daß ſie wünſchten, Willmann an der großen Oper beſchäftigt
zu ſehen; doch konnte der für ſeine Kunſt begeiſterte junge Mann ſich nicht
entſchließen , die glänzenden Anerbietungen anzunehmen , Er trat aber in die
kaiſerliche Sängerkapelle in den Tuilerien ein und blieb einige Jahre aktives
Mitglied derſelben. In dieſe Zeit fallen zwei Landſchaften nach franzöſiſchen
Meiſtern; auch eine große, ſchwierige Arbeit beſchäftigte Willmann damals längereZeit: Paris aus der Vogelperſpektive, von einem ideellen Höhenpunkt, in der
Nähe der kleineren Seineinſel aufgenommen . Dieſe ſtaunenswerthe Arbeit wurde
von Willmann . der bekannten Wirkſamkeit des ,, .ers Haus¬
mann ausgeführt. Die unvergleichliche Ausführung des Stichs brachhte ihmauf
der Pariſer Kunſtausſtellllung von 1860 die goldene Medaille ein. Die große
Platte von Paris ging ſpäter in den Beſitz des kaiſerlichen chalkographiſchen
Inſtituts über, als ein würdiges Denkmaldes glänzenden Umbaues von Paris
unter der Regierung des Kaiſers. Die ſtidtiſch Verwaltung von Paris beauf¬
tragte den Künſtler bald darauf mit dem Stiche von zwei Deckengemälden in
den Sälen des Stadthauſes nach Coignet: griechiſchenLandſ chaften mit Staffage,
welche dem Künſtler neuen Ruhm verſchafften . Ein ehrenvoller . ward
ihm in Folge deſſen zuTheil mit der Geſammtanſicht der Havana, welchhe nach

—
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photographiſchen Bruchſtücken von Naturaufnahmen ausgeführt werden mußte.
Eine ſchöne Palmengruppe in der Mitte des Stichs erhöht den künſtleriſchen
Reiz des Bildes. Ein an Alexander von Humboldt überſandter Abdruck nn
bei dem großen Gelehrten begeiſterte Aufnahme. Allgemein bekannt iſt ferner

ige Stich: »Heidelberg«, der des Künſtlers Name in alle Welttheile
1getragen. Dann nennen wir den »Frühling« nach Knaus und das reizende

Pendant, der »& nach einem Wiener Meiſter, die wunderbar poetiſchen
Stiche nach Maraks Kohlenzeichnungen , die vier Jahreszeiten, ſowie die vier

Yoageszeiten. Die Anſichten von Wien, Baden-Baden, Freiburg und Stuttgart
ſind zubekannt , um beſonders gerühmt zu werden. Zu Willmanns beſten Arbeiten
nach franzöſiſchen Meiſtern ſind noch die Lieblingshunde Ludwigs XV. nachö ſowie die auffliegenden Faſanen zu nennen. Als Anerkennung ſeiner
künſtleriſchen Verdienſte erhielt Willmann von ſeinem Landesfürſten, dem Groß¬
herzoge vonBaden, die Ernennung zum Hof⸗Kupferſtecher und Profeſſor an der

emporblühenden Kunſtſchule in Karlsruhe. Doch konnte er ſich lange nicht
entſchließen , Frankreich

gang
zu verlaſſen, in welchem er fo vielen Beifall

gefunden. Trotz der dringenden Bitten ſeiner Freunde und der großartigen. n (ihm war .. eines D
Direkktors der kaiſerlichen Kupferſtich¬

Schule zugedacht) wollte Willmann ſich jedoch nicht naturaliſiren laſſen, er war mit
ganzer Seele ein Badener geblblieben, der über Alles das badiſche Land liebte, wo

ſeine Angehörigen lebten. Mit dem Kriege von!3 ſiedelte er ganz nach Karlsruhe
über, zum großen Leidweſen ſeiner vielen Pariſer Freunde, mit denen Willmann im6 Briefwechſel blieb. Trotz aller mißlichen politiſchenVerhältniſſe erhielt er
in den letzten Jahrendie ehrenvollſtenö von Frankreich. Ein Blatt nach. bekannten Meiſter Alma Tadema: »Junge Mädchen , Blumen pflückend e,
konnte er nicht mehr beginnen, da eine größere Arbeit, »die Waldeinſamkeit«, die
letzten Jahre ſeiner Thätigkeit in3Anſpruch nahm, und dieſes Werk konnte leider
erſt 14 Tage nach ſeinem Tode der

Deffentlichteit übergeben werden, fo daß mit

Recht Viktor von Scheffel, der den Text zu den poetiſchen Stimmungsbildern
geliefert , in ſeiner Vor leſur

h
im . zu Karlsruhe dem Freunde folgende

Worte widm en
ü Dichter und Zuhörer es ahnen konnten,

iſt derem geb’ ver all' nach den Mühen der Zeit
di d bezügl. ich

Eines, und war des thätigſten
Mi. an der — amnkeit in ö gegangen. Dem eben ſo begabten
als fleißigen Urheber der zwölf ſchönen Kupferſtiche, Prufeſſor Eduard Willmann,
war nur noch die erſte der wahren Künſtlerfreuden, ein mühſames Werk nach
jahrelanger Arbeit glücklich vollendet zu ſehen, vergönnt. Die zweite, deſſen

fröhlichen Gang durch die Welt mitzuerleben und ſich der Weinachtsfreude, die

er Andern bereiten wird, ſelbſt mitzuerfreuen, hat ihm der unerwartete und

unerbittliche Tod verſagt . Laſſen Sie mich den heutigen Vortrag als einen

Ehrenkranz betrachten , den ich mit Ihrer Zuſtimmung auf das Grab eines

hochverdienten vaterländiſchen Künſtlers und Lehrers an der hieſigen Kunſtſchule
niederlegen darf.. Die »Campagna von Rom« nach Schirmer blieb ebenfalls
unvollendet; Willmanns begabteſtem Schüler, Adler Mesnard, war es vergönnt ,
die Arbeiten zu vollenden oder zu übernehmen. Einen Stich nach Ruisdacl,
ſowie einen Cyklus dekorativer Bilder nach Hoffmann in Wien ſollte Willmann
übernehmen, mußte ſie aber, durch ſein beginnendes Herzleidendaran ge.
verſchieben ; fo traf ihn der Tod. — Mit ihm iſt ein ſeltenes, reiches Künſtler¬

leben zu Grabe getragen worden. An ſeiner Bahre ſprach im Namen der

Künſtlerſchaft Direktor Riefſtahl folgende Worte: »Auf dieſen Sarg legen wir,
die Genoſſendes Entſchlafenen, den Lorbeerkranz, das alte Symbol des Künſtler
ruhms, und erheben die Klage um den todten Freund, der uns entrückt ward
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mitten aus rüſtigem Schaffen, eben noch voll herzlichen Antheils an dem Leben, das
ihn umgab. Wohl mögen wir ihn preiſen als einen auserleſenen Künſtler, als einen
Mann von ſeltenemGleichgewicht aller Gaben, die den Menſchen liebenswerth machen,
von einer Harmonie des inneren und äußeren Lebens, die Jeden beglückte , dem er

nahte. Denn wir Alle ſtanden unter dem Zauber ſeines von ächter Herzensgüte
ſtrahlenden Auges, der feinen, hinreißenden Erregbarkeit ſeines Herzens und der vollen
Manneswürde, wo es Wahrheit und Ueberzeugung galt. Wie dieſe beglückende
Lebensäußerung auf ihn ſelber zurückſtrahlte , indem ſie ihm alle Herzen gewann,
wurde ſeiner künſtleriſchen Tüchtigkeit jegliche Anerkennung zu Theil, ſowohl in
der Heimath durch ſeinen hochverehrten Fürſten, als auch in jenem Lande, dem
er als ſeiner zweiten Heimath mit herzlicher Liebe und Dankbarkeit ergeben war;
wo ihm ſeine Meiſterſchaft, die Lauterkeit ſeines Charakters und die erobernde

Liebenswürdigkeit ſeines ganzen Weſens Ruhm, Gut und Freunde für's Leben

gewannen. Vor Allem in ſeiner eigenen Kunſt, deren beſte Meiſter ihn ehrten
und liebten als den Ihrigen — hier in ſeiner ſtillen Werkſtatt ſind wir umgeben
von den Zeugniſſen dieſes achtungsvollen und herzlichen Verkehrs . Und weit
über jene kollegialen und freundſchaftlichen Kreiſe hinaus wurden Werth und
Streben unſeres Freundes hochgeſchätzt. Die franzöſiſche Regierung, die Munici¬
palität von Paris und künſtleriſche Körperſchaften ehrten ihn durch Auszeichnungen
und Aufträge, mit Stolz zählten fie ihn Alle zu den Ihrigen. Und doch, welch’
treue Liebe hatte er ſich für ſeine Heimath bewahrt, wie war er ganz der Unſere!
So wurde denn der Ring geſchloſſen , hier in dieſer ſeiner Vaterſtadt , wo er

zuerſt den Grabſtichel führen lernte, ſchuf er fein letztes ſchönes Werk »Wald¬
einſamkeit«, und dann entfiel das Werkzeug feiner ſichern, fleißigen Hand. Uns
aber, den Ueberlebenden, bleibt die ungetrübte Erinnerung an einen lieben, edlen

Menſchen, einen unvergeßlichenFreund und einen Künſtler von Gottes Gnaden .«
Geitſchrift für bildende Kunſt, herausgegeben von C. v. Lützow, 13. Band 1878.
Kunſtchronik Nr. 45.)

Hermann Winnefeld
war am 21. Januar 1823 zu Raſtatt geboren, ein Sohn des Profeſſors Winnefeld ,
Lehrers der Philoſophie am dortigen Lyceum . Seine Mutter verlor er im 6.,
den Vater, der ſich wieder verehelichte , im 16. Lebensjahr . Dankbar hat er

ſtets des damaligen ausgezeichneten Vorſtandes des Raſtatter Lyceums, Geh. Raths
Loreye, und des Profeſſors Grieshaber gedacht, die ſich liebreich des Vaterloſen
annahmen . Mit glänzendem Zeugniß über vollendete Lycealſtudien bezog Winnefeld
im Jahr 1840 die Univerſität, um ſich der Rechtswiſſenſchaft zu widmen; 1845
trat er nach beſtandener Staatsprüfung in die Praxis ein. Als 1849 die

mißlungenen Beſtrebungen für Gründung eines Deutſchen Reiches in einzelnen
Staaten und namentlich bei uns in offene Auflehnung gegen die Staatsgewalt
ausarteten , war Winnefeld bei dem Bezirksamte Blumenfeld beſchäftigt. Sein
Chef, Oberamtmann Dreyer, ließ ſich von den revolutionären Gewalthabern die
Direktion der Regierung des Seekreiſes übertragen und Winnefeld übernahm
ohne Ermächtigung von Seite der legitimen Gewalt die Verwaltung des Bezirks¬
amts Blumenfeld. Das ihm bald darauf von den revolutionären Führern
angebotene Bezirksamt Raſtatt lehnte er zwar ab, aber in einem Schreiben ,
worin er ſich zu den Zielen der Revolution bekannte. Es war dies eine Ver¬

irrung, aber eine mit Rückſicht auf die Zeit, in die fie fiel, verzeihliche Verirrung.
In der erſten Zeit der mit der Niederwerfung der Revolution eingetretenen
Reaktion wurde dem Irrgegangenen jede Beſchäftigung im Staatsdienſte bis auf
weiteres unterſagt; im Juli 1851 wurde aber auf Grund der über ſein neuerliches
Verhalten allerſeits ausgeſtellten günſtigen Zeugniſſe feine Suspenſion aufgehoben
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und ihm eine Praktikantenſtelle hei dem Bezirksamte Waldshut übertragen. Im
354 beſtand er die zweite
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wiſſenſchaft bald verließ , um ſich ganz in kunſtgeſchichtliche Studien zu vertiefen .
Außer Berlin beſuchte er noch die Univerſitäten München und Breslau. An
letzterer promovirte er im Jahr 1863 mit einer Diſſertation über Hans Holbeins
Geburtsjahr . Raſch erklomm Woltmann jetzt die Höhen der wiſſenſchaftlichen
Forſchung . In richtiger Erkenntniß einer fühlbaren Lücke und in warmer
patriotiſcher Begeiſterung wandte er zunächſt der deutſchen Kunſt ſeine Kräfte
zu, Drei Jahre lang arbeitete er unausgeſetzt an dem erſten Hauptwerk ſeines
Lebens, der Geſchichte Hans Holbeins und ſeiner Zeit. Daß er auch Reiſen
für dieſe Aufgabe unternahm, daß er außer den deutſchen Kunſtſtätten vor allen
Dingen England beſuchte, verſteht ſich von ſelbſt. Der erſte Theil des Werkes
erſchien im Jahr 1866 und wurde von der wiſſenſchaftlichen Kritik wie von
allen Kunſtfreunden ſofort als Muſter tiefer Forſchung und glänzender Darſtellung
begrüßt . Eine zukünftige Geſchichte der Kunſtgeſchichte wird anerkennen , daß
dieſe Wiſſenſchaft für die chriſtliche Zeit erſt in unſerem Jahrhundert entſchieden
in die Bahnen eingelenkt hat, die Winkelmann im vorigen Jahrhundert durch
ſein bahnbrechendes Werk über die antike Kunſtgeſchichte eröffnet hatte. Sie wird
zugeben, daß die deutſche Forſchung auch auf dieſem Felde den Vortritt genommen,
und fie wird hervorheben , daß Woltmanns »Hans Holbein und feine Zeit«
zu den reifſten Früchten der zweiten auf dieſem Felde erwachſenen Generation
gehört hat. Daß Woltmann aber der Kunſt der Gegenwart mit derſelben Liebe
folgte, wie den großen alten Meiſtern, bewies er, außer durch eine Reihe von
Artikeln, die er für die gerade 1866 gegründete, von C. v. Lützow redigirte
»Zeitſchrift für bildende Kunſt« und für die »Nationalzeitung« ſchrieb, ſofort
durch einen Cyklus öffentlicher Vorträge, die er ſeit dem 7. Februar deſſelben
Jahres über die Kunſt der Gegenwart in Berlin eröffnete. Die lebendige Friſche
der Vortragsweiſe, die er in dieſen Reden bewieſen, führte auch ſeinen akademiſchen
Vorleſungen ſofort einen dankbaren Zuhörerkreis zu, als er ſich im Jahre 1867
mit einer (lateiniſchen) Antrittsvorleſung über A. Dürer an der Berliner Uni¬
verſität als Privatdozent habilitirt hatte. Gleichzeitig wußte er als thätiges
Mitglied des Berliner Vereins für Kunſt des Mittelalters und der Neuzeit in
jeder Sitzung deſſelben durch immer neue und immer intereſſante Vorlagen und
Mittheilungen zu überraſchen . Im Jahre 1868 erſchien der zweite Theil ſeines
Werkes über Holbein, den die Kritik noch reifer und ſtiliſtiſch vollendeter als den
erſten Theil nannte; und in demſelben Jahre folgte er einer Berufung zum
ordentlichen Profeſſor der Kunſtgeſchichte an der Polytechniſchen Schule zu Karls¬
ruhe. Hier entfaltete er eine umfangreiche Lehrthätigkeit , die er ſeit 1871 als
Privatdozent auch auf die Heidelberger Hochſchule ausdehnte, ohne jedoch ſeine
wiſſenſchaftlichen Forſchungen und ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten darüber zu
vernachläſſigen. Er fand in der Nachbarſchaft der badiſchen Reſidenz genug
zu thun. Er verfaßte die Kataloge der fürſtlich Fürſtenbergiſchen Kunſtſammlungen
zu Donaueſchingen. Er ſchrieb Aufſätze über die Darmſtädter Galerie und über
das reizende Rococoſchloß zu Bruchſal. Vor allen Dingen aber wandte er der
Erforſchung der deutſchen Kunſt im Elſaß ſeine Thätigkeit zu. Nachdem er dieſe
Forſchungen unter dem Titel »Streifzüge im Elaß« in einer langen Reihe von
Artikeln in der Zeitſchrift für bildende Kunſt« veröffentlicht hatte, faßte er ſie in
Buchform zu einer meiſterhaften Geſchichte der deutſchen Kunſt im Elſaß zuſammen ,
welche freilich erſt im Jahre 1876 das Licht der Welt erblickte. Schon vier Jahre
früher , im Jahre 1872, hatte er die Früchte ſeines Berliner Aufenthalts geſammelt ,
indem er ſein Werk über die BaugeſchichteBerlins bis zur Gegenwart veröffentlichte .
In dieſem Jahre erſchien auch der fünfte Band der zweiten Auflage von C. Schnaaſes
berühmter Geſchichte der bildenden Künſte, und Alfred Woltmann war als Mit¬
arbeiter an dieſem, den gothiſchen Stil behandelnden Bande auf dem Titelblatte
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genannt . Von ſeiner raſtloſen Thätigkeit während ſeiner Karlsruher Zeit zeugt
auch die Herausgabe von G. F. Waagens » Kleinen Schriften“. Waagen, welcher
kurz vor Woltmanns Berufung an die Polytechniſche Hochſchule Badens am
15. Juli 1868 in Kopenhagen geſtorben war, hatte ſeinem um ein Menſchenalter
jüngeren Freunde ſeinen geſammten handſchriftlichen Nachlaß kunſtwiſſenſchaftlichen
Inhalts vermacht. . Wunſch, aus demſelben eine Geſchichte der Miniatur¬
malerei bearbeitet zu ſehen, konnte Woltmann nicht erfüllen , En ſich kein Ver¬
leger für dieſe Spezialgeſchichte fand, aber durch die unter C. v. Lützows und
Bruno Meyers Mithilfe vollendete Herausgabejener »Kleinen Schriften « Waagens,
die Woltmann mit einer biographiſchen Einleitung verſah , ſetzte er ſeinem oft
verkannten Freunde ein Denkmal der Pietät und Wahrheitsliebe. Pietät und
Wahrheitsliebe waren überhaupt Grundzüge in Woltmanns Charakter, treue
Hingabe an ſeine Freunde gehörte zu ſeinen vorzüglichſten Eigenſchaften; aber
auch gegen Gegner wurde er nur rückſichtslos , wenn er herausgefordert worden
war. In Karlsruhe erlebte Woltmann auch noch den Anfang der zweiten
Auflage ſeines Werkes »Hans Holbein und ſeine Zeit«; und gerade dieſe zweite
Auflage, die in manchen Beziehungen wie ein neues Werk erſchien, legte das
glänzendſte Zeugniß für die Raſtloſigkeit feines Forſchungstriebs und die Ehr¬
lichkeit und Unbefangenheit ſeiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung ab. Denn
weit entfernt von der Eitelkeit , eine ehimal 1 Anſicht nicht zurück¬
nehmen zu dürfen, nahm er jetzt alleErgebniſſeder durch die erſte Auflage
angeregten neueren Holbein Jorſchung, auch die von gegneriſcher Seite eroberten
in ſein Buch auf, welches gerade dadurch auf eine noch höhere Stufe der Vollendung
erhoben wurde. Welcher Beliebtheit Woltmann ſich bei ſeinen Karlsruher Schülern
erfreute, bewies der Fackelzug, welchen dieſelben ihm bei ſeinem Scheiden im
Frühjahr 1874 darbrachten. Um dieſe Zeit übernahm Woltmann die neu¬
gegründete kunſtgeſchichtliche Profeſſur der Univerſität Prag, und ſein vierjähriger
Aufenthalt in der böhmiſchen Hauptſtadt war nicht minder reich an wiſſenſchaft¬
lichen Arbeiten und nicht minder reich an lokalen Spezialforſchungen, als die vorher¬
gehenden Jahre. In Prag vollendete er zunächſt das ſchon genannte Werk
»Deutſche Kunſt im Elſaß«. In Prag beſchäftigte er ſich natürlich vor
allen Dingen mit der böhmiſchen Kunſt des 14. Jahrhunderts . Daß dieſe
deutſchen Urſprungs ſei, hatte kaum jemals Jemand geläugnet . Als Woltmann
aber dort einen Vortrag über dieſen Gegenſtand gehalten , ließen die czechiſchen
Studenten Prags ſich durch die angebliche Verletzung ihres Nationalgefühls
zu ſehr bedauerlichen Demonſtrationen und Auftritten gegen den deutſchen
Profeſſor hinreißen. Natürlich ließ Woltmann ſich durch dieſelben nicht ein¬

ſchüchtern; den Vortrag veröffentlichte er zu ſeiner Rechtfertigung unter dem
Titel: »Die deutſche Kunſt in Prag«. Dann aber, in ſeinen Forſchungen
fortfahrend, erwarb er ſich durch die rückhaltloſe Aufdeckung jener czechiſchen
Fälſchungen alter Handſchriften aus Miniaturen, welche beweiſen ſollten , daß die

altböhmiſche Kunſt ezechiſchen Urſprungs ſei, neue Lorbeeren auf dem Felde der
Forſchung , aber auch neue Feindſchaft im ezechiſchen Lager. Da man die Richtigkeit
und Wichtigkeit ſeiner Entdeckungen aber nicht läugnen konnte, ſo kehrte man
den Spieß um und ſuchte ihm die Priorität der Entdeckung ſtreitig zu machen .
Wie von Karlsruhe, beſuchte Woltmann auch von Prag aus im Laufe der
Wintermonate wiederholt verſchiedene Städte, um öffentliche Vorträge aus dem
Gebiete ſeiner Fachſtudien zu halten. Er gehörte zu den beliebteſten Rednern ,
da er es in ſeltener Weiſe verſtand , zugleich ſachgemäß und feurig zu ſprechen;
er hatte dadurch Gelegenheit , eine Reihe hard r populärer kunſtgeſchichtlichen
Aufſätze zu ſchaffen; und er unterzog ſich ſchließlich der dankenswerthen Aufgabe,
dieſelben zu ſammeln und unter dem Titel »Aus vier Jahrhunderten nieder¬
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ändiſcher und deutſcher Kunſtgeſchichte « in den Schriften des Vereins für deutſche
diteratur im Druck erſcheinen zu laſſen. Hauptſächlich aber arbeitete er während

der Zeit ſeines Aufenthalts in Prag an einer gr enſchaftlich
trengen und doch allgemein verſtändlichen Geſammtgeſchicht ; i, einem
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Heinrich Zöpfl,
der berühmte Nachfolger C. S. Zachariä's auf dem Heidelberger Lehrſtuhle des
Staatsrechts, wurde am 6. April 1807 als Sohn des Appellationsgerichts⸗Rathes
Johann Baptiſt Zöpfl zu Bamberg geboren. Den Elementarunterricht genoß
er in München, wohin fein Vater als Oberappellationsgerichts⸗Rath verſetzt wurde,
den Gymnaſialunterricht inBamberg . Im April 1824 bezog er die kr dine,Univerſität und verblieb auf derſelben bis zu ſeiner am 28. Auguſt 1827
erfolgten Promotion. Am 14. November 1827 wurde er in Heidelberg immatri¬
kulirt, hörte — kurz vor Vangerow — die Berühmtheiten Thibaut, C. S. Zachariä,
Mittermaier und habilitirte ſich am 17. Auguſt 1828 als Pri vatdozent. Bereits
1831 wurde er in das Spruchkollegium aufgenommen ; 1838 zum außer¬
ordentlichen , 1842 zum ordentlichen Profeſſor der Juriſtenfakultät ernannt.
Als ſolcher hat er ſechsmal das Dekanat der Fakultät verwaltet: Prorektor
war er in dem Univerſitätsjahr 1849/50. Im . 1850 ſandte die Univerſität
Zöpfl als ihren Vertreter in die Erſte badiſche Kammer, welche ihrerſeits in
dem gleichen Jahre ihn zuihrem Abgeſandten ö. das Staatenhaus des Erfurter
Unionsparlamentes wählte. Es war dies Zöpfl

ss letztes praktiſch⸗politiſches Auf¬
treten . In ſeinem akademiſchen Lehrberufe bis Weihnachten 1876 unermüdlich
thätig, ſtarb er nach längerer Krankheit zu Heidelberg am 4. Juli 1877 nicht
ganz 2 Monate vor ſeinem 50jährigen Doktorjubiläum. — Zöpfl iſt vor Allem
Univerſitätsprofeſſor geweſen und hat als ſolcher eine große Zahl juriſtiſcher
Disziplinen gelehrt, Rechtsencklopädie, badi

108
Civilrecht, badiſchen Civilprozeß,

Kirchenrecht, Strafrecht , deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte . allgemeines und
deutſches Staatsrecht, Lehenrecht, e rep ern,ie, Völkerrecht. Später hat
er ſeine Vorträge auf die fünf zuletzt genannten Fächer beſchrankt. Am berühmteſten
und beſuchteſten waren ſeine Vorleſungen über Rechtsgeſchichte und Staatsrecht ,
wie denn auch feine wichtigſten literariſchen Werke und praktiſch -juriſtiſchen Arbeiten
ſich auf den Gebieten des Staatsrechts, der deutſchen Rechtsgeſchichte und des
mit letzterer enge zuſammenhängenden Privat⸗Fürſtenrechtes bewegen . Da nun
aber — nach Mohls treffendem Ausſpruche — die politiſche Geſinnung den
Publiziſten chjaralteriſirt, ſo gilt es zunächſt Zöpfl's politiſche Grundanſchauungen
zu erkennen. — Durch Erziehung und Umgebung war Zöpfl eine romantiſche
Vorliebe für das a ii. römiſche Reich deutſcher Nation, eine tiefe Anhänglichkeit
an die deutſchen Dynaſtieen , ein ſtreng katholiſch⸗kirchlicher, übrigens von Fana¬
tismus gänzlich freier Gfontze eingeflößt. Nehmen wir hinzu, daß Zöpfl's Horizont
weit genug war, um Deutſchland zu umſpannen, daß er als Deutſcher von
entſchieden ſüdddeutſchem Gepräge fühlte, ſo iſt hiermit wohl der Schlüſſel zum
Verſtändnißſeiner politiſchen Geſinnung gegeben . Ein deutſch⸗fühlender Mann,
dem fein katholiſcher Glaube in prinzipiellen Fragen des Rechin. als Leit¬

ſtern diente, konnte ſich mit einer weſentlich hiſtoriſchen Rechtsauffaſſung begnügen
und dieſe mußte der deutſchen Vergangenheit zu Folge — ſubjektiv⸗indivi¬
dualiſtiſch ſein, den Begriff des erworbenen Rechtes voranſtellen und weit aus¬
dehnen, die landſtändiſche Monarchie als die voll
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208 Heinrich Zöpfl .. waren, je mehr ſie den Forderungen der katholiſchen Kirche entſprachen ,
daß in dem katholiſchen Fürſten ſich ihm der Staat am vollkommenſten darſtellte,
. nach dem früher Erwähnten wohl ſel bſtverſtändlich. Von den im deutſchen
Bunde vereinigte en Staaten war daher Zöpfl die Präſidialmacht Oeſterreich der

weitaus ſympathiſchſte; eine engere als völkerrechtliche Einigung dieſer Staaten
aber . ihm — weil nur mit Zuſtimmung aller Bunde gli her rechtlich

zuläſſig — thatſächlich unmöglich. Die Verfaſſung des weiland deutſchen Bundes
hat daher EN nur keinen gelehrteren , ſondern auch keinen von ihrer prinzipiellen
Exiſtenzberechtigung überzeugteren Kenner gehabt als Heinrich Zöpfl; der Bund
war ihm zugleich eine Art Prototyp künftiger völkerrechtlicher Eunice ung
Gerade daß Zöpfl's »Grundſätzedes allgemeinen und konſtitutionell-⸗monarchiſchen

Staatsrechts in Deutſchland, nebſt einem Abriſſe des Bundesrechts« (erſte

Auflage 1841, fünfte Aufl. 1863), aus dieſen Grundanſchauungen heraus
geſchrieben ſind, verleiht dem Werke nach Anſicht des Unterzeichneten ſeinen

hiſtoriſchen Werth. Denn Zöpfl'ss geſchilderte Anſichten waren zu Bundeszeiten
auf deutſcher Erde — ſelbſt in Berlin bis 1561 — die an maßgebender
Stelle vorherrſchenden . Zöpfl's Buch, zu we lchem

als Quellenwerk G. von Meyer's
Corpus juris confoederationis germanicae, deſſendritte Auflage Zöpfl beſorgte,
benützt werden kann, gibt uns alſo das treueſte Bild der nil ichen da maliazen deutſchen
Staats⸗ und Rech zzuſtände wie denn auch Zöpfl's juriſtiſche Autorität eine in

Bundestags⸗r, allgemein anerkannte und an ig in Anſpruchh genommene war.
Uebrigens iſt Zöpfl, der Mann gemäßigter und mit feinem raktiſche: Blicke
verbundener konſervativer Geſinnung, juriſtiſcher Beirath nicht nur der Bundestags¬

Kreiſe, ſondern des deutſchen, ja zum Theile auchdes außerdeutſchen hohen Adels

gewe ſen. Denn wie das Bundesrecht, ſo hatte auch das durch die neueren, insbe¬
ſondere deutſchen Verfaſſungen in ſeiner Fortdauer garantirte Privat⸗Fürſtenrecht in

unſerer Zeit keinen gründlicheren und gelehrteren Kenner als Zöpfl, ja man darf
wohl neben Joh. . Moſer Böpfl al8 den . n und aut oritati vſten Kenner
dieſes Rechtszweiges bezeichnen . Zeug niß vom

dieſer Gelehrſamkeit gibt insbeſondere
die 1853 erſchiene ne Schrift: »Ueber hohen Adel un Eber

ute tar nach dem

deutſchen Reichs⸗Staatsrecht«. Dahe r wird auch auf dem Gebiete des .
Fürſtenrechts Zöpfl's Name am längſten genannt , von enen Anſichten am längſten
praktiſcher Gebrauch gemacht

k. — Zöpfl hat ſelbſt ein vollſtändiges Ver¬

zeichniß über die von ihm in den ach. 1830 bis 1876 erthe
ilten nach hunderten

zählenden und nur zum Theile gedruckten Gutachtengeführt, welche fürſten¬
und ſtaatsrechtliche, adelige und fideikommiſſariſche Der qltnife betreffen. Es
mag genügen zu erwähnen , daß unter den Extrahenten dieſer zum Theil in

fremde Sprachen überſetzte x Gutacht en, das badiſche, heſſiſche und oldenburgiſche

Fürſtenhaus, die ſpaniſche Königsfamilie, eine große Anzahl deutſcher Standes¬

herren, z. B. die , , k Bentinck, ferner die Stadt Frankfurt,
ſowie Biſchöfe und Erzbiſchöfe ſich befanden. Neben ihrem privatfürſtenrechtlichen
haben aber die genannten Gutachten noch einen allgemeineren Werth für die

Erkenntniß des thatſächlichen Umfanges und der thatſãchrm Bedeutung des
Re[hf

Begriffes »erworbenes Recht« zur Zeit ihrer Abfaſſung.
ſagen, hier auf Einzelh eiten einzugeheen: aber das drängt ihn zu bemerken,
daß die knen ite fei welche in dieſen Gutachten echts ve niſſen zu¬

geſchrieben wird, heut' zu Tage fo wenig mehr dürfte, wie

die Art und Weiſe, in welcher Zöpfl die Grer en Privat- und

öffentlichem Rechte zog, mit modernen 332ngen vereinbar erſcheint.
Gerade . A privatrechtliche Auffaſſ ffentlicher Verhältniſſe aber war

es, welche Zöpfl zu einem ſo treffend n e del Hiſtoriker der Rechtszuſtände
des , — in den meiſten deutſchenTerritorienerſt 1806 beendeten
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Mittelalters
zuſtünde der
(erſte Aufl.

qualifizirte;
Geſammtheit

denn die privatrechttliche
iſt . Zöpfl's
Aufl. 1872) konnte ſich

einen laſſen. Wohl
ug an. rkennendem We

ſie hat ſie

de unſerer
einen läßt

ms TDetail
mehrfach

öNechts au

romantiſchen Lichte erſch
Zoͤpflö.

als Eichhorn,
dadurchveſentlich gewonnen. Die zahlreich in die »Deutſche
eiö 3 eneitate faBetanntlic mit vielem GeſT
führen in die littelalterliche Quellenliteratur
weiter dien an. Beſonders endlich hat dohiſtoriſc forſchungen "Sicht über

Auf af un
Deutſche Rechtsgeſchichte «. durch eine Reihe von

ihren großen Erfolg unter der

ſo hat die

in dunkel geblmanche bis dahi
Detailforſchungen waren übercheiete ver br 9

und wir verdanken
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auch der Rechts¬

ſtudirenden Jugend
fußt dieſe Rechts¬

zerke: aber fie hat die

ausgeführt. Wenn
in einem weniger
Treue des Bildes

Rechtsgeſchichtee
ick ausgewählt, fie

ein, ſie regen zu
durch ſeine rechts¬

iebene
upt eine Lieblings

beſchäftigung unſeres Autors denſelben eine weitere Reihe
wiſſe heher Leiſtungen, von welchen die wichtigſten nunmehr zu erwähnen
ſind. In direktem ammenhange mit einer bereit 1839 publizirten Studie
über » alte Bamberger Recht « ſteht die von Zöpfl im Jahre 1842 ver¬
öffentlichte kritiſche Auf der peinlichen Halsgerichts Ordnung Karl's V.
ſammt den »zur Familie der Karolina gehörigen Rechtsbüchern«, nämlich der
Bamberger und der Brandenburgiſchen Halsgerichö von 1507 und
1516, ſowie der beiden Projekte der Karolina von 1521 und 1529. Im Jahre
1876 hat Zöpfl eine zweite ſynoptiſche Ar. der genannten Rechtsbücher
beſorgt, welche von den Kriminaliſten mit Freude und Dank begrüßt worden iſt.
Denn wie dieſe Ausgaben ein kritiſches Spezialſtudium der einzigen bedeutenden
Geſetzgebungsarbei heiligen römiſchen Reichs deutſcher Nation überhaupt
erſt ermögliicht haben, ſo werden fie auch in Zukunft die Grundlage deſſelben
bleiben. Durch die 1856 erſchienene
Beitrag zur Kritik und Erläuterung
Verdienſte um die Erläuterung dieſes
aus dem Anfange des 9. IJ
lichkeit konnte ſich ferner
hingeben in dem 1860—18
des deutſchen Reichs und Rech
hier neben einer Reihe höchſt

Die Ewna
Textes« hat

Schrift

erworben. Mit ei

Neigung
hunderts

öpfl ſeiner
3in 3

fich
kleinen aber intereſſanten Schöffenweisthums

Chamavorum, ein
Zöpfl dauernde

ner gewiſſen Behag¬
zu hiſtoriſchen Spezialſtudien

Bänden erſchienenen Werke: »A
Es muß genügen, hervorzuheben , daß

] e, , aus

terthümer
uns

dem Rechichtsleben
unſerer Vergangenheit u. A. wird, wie die Juris
diktio: iſſ

ße Barone im 11. und 12. Jahrhundert
genau ie gleichzeitigen deutſchen Dinghofherren.
Zu dieſem Zöpfl gelangt durch eingehende und dar.2 neue

9hForſchungen verſchie
Ein

, welche zeither nach
dauerndes Denkmal bewunderungswürd

zin . virkt haben.
und unerniüdlichen

Forſchens und Eifers werden endlich germanicum,
anglosaxonicum et latinum medii geordnet und
in 217 Cartons aufgeſt einen Scha über den Sinn
mittelalterlicher juriſti tee Gloſſarien, welche

Zöpfl ſein juriſtiſ Gedãc ne durch die L tät
der badiſchen Regierung für

die. 8 welrrger Univerſitätsbibliothek erworben und
ſomit der allgemeinen Benützung zugänglich gemacht worden. — Wir haben mehrfach

Gelegenheit gehabt, auf a s6 und unermüdliche Thätigkeit hinzuweiſen,
und dieſe waren in der That des höchſten Lobes würdig. Nur aus ihnen

Badiſche Biog raphieen III. 14
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erklärt ſich die erſtaunliche Fülle ſchriftſtelleriſcher Leiſtungen, welche Zöpfl neben
einer r,. akademiſchen Lehrthätigkeit — zu der ſich in früheren Jahren
zahlreiche und auch in ſpätererZeit noch gelegentliche Privatiſſima geſellten —

erbracht hat und von denen hier nur die wichtigſten aufgezählt werden konnten.
Zöpfl kannte den Segen der Morgenſtunde auch für wiſſenſchaftlicheArbeit . In
einer Periode, wo Vorleſungen im Sommer um 6 Uhr Morgens . ten wurden,
man alſo in Heidelbberg früher aufſtand wie gegenwärtig, war Zopf doch der
Matinalſten Einer. Selbſt im Winter hatte er vor dem Beginn ſeiner Vor¬

leſung um 8 Uhr Morgens oft ſchon 3 bis 4 Stunden lang wiſſenſchaftlich
gearbeitet. —Seinen Vorträgen pflegte Zöpfl, der in der erſten Hälfte unſeres
Jahrhunderts herrſchenden Sitte gemäß, ein Diktat zu Grunde zu legen, bei deſſen
Beſprechung und Erläuterung er die erlahmende Aufmerkſamkeit ſeiner Zuhörer
gernedurch einen Scherz aufzufriſchen liebte. Seine Diktion war einfach, klar
und den Phraſen abhold, Eigenſchaften, welche auch den Stil ſeiner ſchrift¬

ſtelleriſchen Leiſtungen charakteriiſiren. Wenn nun aber auch Zöpflhauptſächlich
als Theoretiker gewirkt hat, ſo iſt doch ſeine ara lr ch wi jſche Thätigkeit durch aus

nicht zu unterſchätzen geweſen, obſchon ſie wenig auf den lauten Markt hinaus
trat und der eigentlichen Agitation ſich ſtets

enthielt , So war die Verwaltung
des Heidelberger Prorektorats in den ſchwierigen n,.iſſen der Univerſitäts¬
jahre 1849 50 keine leichte Probe auf Zöpfl's praktiſch⸗politiſche Einſicht
Weiter hat Zöpfl praktiſch-politiſchen Einfluß geübt als1 der Erſten
badiſchen Kammer und des Erfurter Staatenhauſes im Beginn der fünfziger
Jahre. Insbeſondere war er damals beſtrebt, zur Beruhigung der Gemüther und
zur Annäherung von Oeſterreich und Preußen beziehungsweiſe zum Einlenken
Preußens in öſterreichiſche Bahnen beizutragen . — Der praktiſche Einfluß ferner,
den. durch ſeine zahlreichen Rechtsgutachten auf die Geſtaltung auch politiſch
wichtiger Rechtsverhältniſſe . e, bei

der Stellung, welche der hohe Abel noch
immer im deutſchen Reich

dzleb⸗
l

r hoch angeſchlagen werden. — Endlich
verſchmähte es Zöpflkeinesw t1. Feder in die Entwickelung ihm am Herzen
liegender politiſcher Fragen einzugreifen . Er ſchrieb zu dieſem Ende Broſchüren wie

3. B. die Schrift Die Demokratie in Deutſchlande 1. u. 2. Auflage 1853, ſowie

X

=

auch ‚HeitungSartifel, welche namentlich in die Frankfurter »Oberpoſtamts⸗Zeitung«
und in die Augsburger »Allgemeine Zeitung. gegeben

wurden. Solche journaliſtiſche
Thätigkeit hat freilich ſehr nachgelaſſen ſeit der Neugeſtaltung der deutſchen Dinge,
wie ſie durch die Ereigniſſe von 1866 her beigeführ t, beziehungsweiſe angebahnt
wurde.

Dun
mit dem neuen deutſchen . konnte ſich Zöpfl ſo wenig Aunden,

wie ein überzeugter Anhänger des ancien régime und derX egiti. dies dem
Sranfreich:von 1789 gegenüber vermochte, gon . ch⸗publiziſtiſcheWirkſamkeit

utſchland bezog ſich weſentlich auf haltung der ihm
erzen gelegenen Rechte der deutſchen jerren, ein Beſtreben ,

von welchem insbeſondere ſeine 1867 erſchienene Sch »Neueſte Angriffe auf
die ſtaatsrechtliche Stellung der deutſchen Standesherrn« Ze ugniß gigibt. Patriotiſcher
Sinn hat Zöpfl endlich auch im neuen deutſchen Reichezuweiilen. dem
Fanatismus ultramontaner Heißſporne einen Dämpfer aufzufeſetzer Im Um¬

gang war Zöpfl von jener heiteren, manchmal humoriſtiſch . Anſpruchs¬
loſigkeit, welche aus einer einheitlichen Weltanſchauung und aus dem Bewußtſein
redlich erfüllter Pflicht quillt. UeberZöpfl's kollegiales Verhalten herrſchte
ſtets nur eine Stimme des Lob was 2 ers bemerkenswerth iſt bei einem
Manne, der außerhalb aller ſitäts Cliquen und -⸗Claquenſtand. — Erholung
von ſeinen angeſtrengten wiſſenſchaftlichen Arbeiten fand Zöpfl im Kreiſe ſeiner
Familie, in welcher ein ſchöner geſelliger Verkehr und insbeſondere die edle Muſika

im neuen De
ſehr am 5) 2

l

c
8

/
allſeitig gepflegt wurden. Der Herr des Hauſes ſtrich hierbei das Violoncell mit
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mehr als dilettantiſcher Kunſt. — Blicken wir noch einmal zurück auf Zöpfl's
Lebensſchickſal, ſo können wir uns der Wahrnehmung nicht verſchließen , daß

daſſelbe inſofern ein tragiſches geweſen iſt, als Zöpfl — in eine Uebergangs¬

epoche nationalen Lebens geſtellt — durch Erziehung, Umgebung und Glauben

veranlaßt werden war, die Partei der Vergangenheit zu ergreifen. Aber wenn

auch dieſe Thatſache viel nen Nachruhm vergänglicher macht , als man ſonſt

wohl hätte erwarten di in der Anerkennung der vortrefflichen Eigen
ſchaften des Gelehrten, Kollegen und Familienvaters Zöpfl ſind die Mitlebenden

einig geweſen. H. Strauch.

NVachträge und Berichtigungen .
gaſſermann, Friedrich Bd. I, S. 37 ff) ſtarb am 29. (nicht 23.) Juli 1855.
Baner, Karoline

— Gräfin Broöl
L-Minter

— (Bd. II, S. 551) ſtarb auf3Broslberg bei Zürich am 18. Oktober 1877. Vgl. Karlsruher Zeitung
1877, Nr. 252 Beil.ö. Anton (Bd. J, S. 48 ff). Auch die drei letzten Lebensjahre, welche

Baumſtark vergönnt warewen. hat er, in beſtändigem Kampfe mit Krankheit,
gleichwohl in ununterbrochener Geiſtesarbeit zugebracht. Im Jahr 1875

erſchien ſeine „Ausführliche Erläuterung des al
lgeme

einen Theiles der Germania

des Tacitus« bei T. O. Weigel in Leipzig , ein Werk, das auf 744 Seiten
nden Kommentar der erſten ? 7 Kapitel der berühmteneinen durchaus erſchöpfer

Taeciteiſchen Schrift enthält, wie er bis dahin in ſolch umfaſſender Gründ¬

lichkeit zweifellos noch nicht vorlag. Dieſem großen Werke, der Frucht

vieljähriger . folgte zu Anfang des Jahres 1876 eine Ausgabe der

Germania unter dem Titel: »Cornelii
ARCHE

Germania, d . für

Studirende erläutert«, ebe
ſ

e
+t

enfalls bei Weigel. DieſeBearbeitungder Germania

hat nicht nur das große Verdienſt , daß hier der Text ſeit langer Zeit wieder

zum erſten Male in deerjenigen ſorgfältigen Feſtſtellung erſcheint, wie ihn die

Handſchriften berechtigen und verlangen, ſondern es bieten die beigefügten

Erläuterungen jedem wiſſenſchaftlich Gebildeten, der lateiniſchen Sprache

Kundigen Alles, was zum Verſtändniß der für uns Deutſche ſo wichtigen

Schrift des römiſchen Hiſtorikers nothwendig und 2 . iſt. An dieſe Aus¬

gaben ſchloß ſich unmittelbar die längſt vorbereite
Ma

abgeſchloſſene, in der

Tacitus-Literatur wohl unerreicht daſtehende utſche Ueberſetzung der

Germania«, welche Baumſtark unter ſeinen Augen bei Herder in Freiburg drucken

ließ. Dieſe in ihrer Art klaſſiſche, vom Hauch der Vaterlandsliebe warm durch¬
. 2

wehte Arbeit war derenVeröffentlichung er erlebte. Die Nachricht

von dem am 2. Februar e folgten Tode ſeines geliebten Sohnes Hermann,
der in Cineinnati, von 38 Jahren, ein . inhaltſchweres

Leben durch einen Tod e, brach des
Kraft entzwei

Nach einem
und dem d b ihm, am 28

die Freiheit iſter zurück. Der Name »Jeſus« war

Wort. A Nachlaß und in letztwilligem Auftrag Anton

Baumſtarks erſchien ſeine bensgeſchichte, von ihm ſelbſt verfaßt und von
14*
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ſeinem Sohne Reinhold Baumſtark abgeſchloſſen ; Freiburg bei Herder,
1876, 47 S., und die handſchriftlich ẽ E

iterung
des beſonderen völke bei

Weigel, 1880, der erſchöpfende Kommentar der K 28:1 16 und
ſomit der vollendete Abſchluß 875.
Möge dieſes letzte Denkmal Anton
Baumſtarks Ehre bereiten! B

Benzel-Sternau , Graf v. (Bd. J, S. 72), ſt nicht
am 13. Auguſt 1835 dettinger

Braun, Alexander (Bd 1877.
Chelins, MarJoſep! 1876.
Devrient, Eduard ( Oktober

| 1877. Nekrolog: Allgem. Zeitun ch, Aus
alter und neuer 64 Leipzig 1878. S ;

Duſch, Alexander v. (Bd. I, S. 197 ff.), ſtarbzu Heidelberg am 27. Oktober
1876. Nekrolog: a, Zeitung 16 Nr. 264.

Ecker, Joh. Matth. Alex. (Bd. I, S. 209 ff.) Auf S. 211 iſt im Text der

Grabſchrift zu leſen:. ; hat wohlDie Jugend
Wer, Hochſchule, auch Dich u. ſ. f.

Eiſenlohr, Friedrich (Bd. I, S. 220 ff), ſtarb am 27. Februar 1854
(nicht 1855).

Eiſenlohr, Wilhelm (Bd. I, S. 223 ff.), ſtarb am 10. Juli (nicht am
9. Juli)h 1872. ;

Engelberg, J. M. A. v. (Bd. J, S. 228.) Von zuſtändiger Seite wird zu
dem Schlußſatz auf S. 229 n n, daß die Behauptung, Engelberg ſei
kein glücklicher Praktiker« geweſen, auf Irrthum beruhe habe im

Gegentheil viele ſehr glückli che Kuren ausgeführt en weiter
Kreiſe der Bevölkerung

Gockel, Chriſt. Friedt. 6 ff., ſtarb arlsruhe am 13. Dez.
1877. Nekrolog: Kar 1377 Nr Beil

Hoffmann, Friedri4 tarb zuKarlsruhe am8. Dezember 1879.
Kachel, Endwigd. ä. (Bd.! 136 ff.), ſtarb zu Karlsruhe am 7. Februar

1878. Ne. Karlsruher Zeitung 1878 Nr. 37 Beil.
Kreutzer, Konradin (Bd. J, S. 476 ff), geboren am 22. November 1780

(nicht 1782). Mittheilung de fathol iſchen Pfarramtes Meßkirch aus dem

dortigen Kirchenbuch. Vgl. Badiſcher Sängerbote —24.
Bi .iogreOken, Lorenz (Bd. II, S. 113). gl.

Ecker. Stuttgart 1880.
Schaaff, Friedrich Theodor (Bd. IIÜ,

3. September 1876
Weinbrenner, Friedrich (Bd. Il, S. 435

| werden folgende Bemerkungenmitgetheilt : ſ

} beruhte auf feinen mehrjährigen Studien in Rom
Eifer die antiken Baureſte, ſondern im .eines Winkelmann, beſonders ab 1d

Alexander

G

mſachverſtändiger Seite
chee 6 Weinbreuners

do er nicht allein mit
ge damit die Werke

welcher in ſeinem
Werke über Baukunſt die 3 und Temp ö in ihren Grund¬
und Aufriſſen wieder herzuſtellen verſucht e grofßen Muſter
anlehnend, lernte Weinbrenner mehr und mehr ſeine Entwürfe

N
großen

Motiven behandeln , wie er denn in allen feinen Bauwerken eine klare Ein¬

fachheit, Großräumigkeit und würdige Ruhe unter Weglaſſen alles unnützenk anſtrebte, Eigenſchaften, welche wir an den Schöpfungen Palladios,

hatte.

—
—
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beſonders aber an deſſen Grundriſſen fo hoch ſchätzen . Die Leiſtungen
Weinbrenners richtig zu beurtheilen , bedarf es der Kenntniß des Vorgeſagten .
Vor Allem aber ſind die damaligen Zeitverhältniſſe in Betracht zu ziehen.
Dem jungaufſtrehzenden badiſchen Staate fehlten während und nach den

große n Kriegen die Mi
raſch wachſenden Reſidenz eine reiche w

nun meiſt, große Anlagen zu ſchaffen
zu belaſten. Daß Weinbrenner feine

verſtand, wird Derjenige zugeſtehen, der
t den ihn umgebenden Gebäuden

erinnert , den Karlsruhe beim Eintritt
l . ene Ettlingerthor bot. Die frühere allſeitige

Anerkennung der ſtungen in ſeinem Fache dürfte bei Rückkehr einfacherer
Zeitanſchauungen b ſſer ann, werden und ſein Verdienſteine gerechte
Würdigung wieder finden.

ohne zu
Aufgaben
heute
betracht
durch das
X —
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